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1. München, 17. November
Warum starrt er mich immer noch an?
Professor Kippings Blick durchbohrt mich und er scheint kraft seiner Gedanken in meinen Kopf spähen zu wollen. Ich kann einfach nicht wegsehen, obwohl ich mich mit jeder Sekunde unbehaglicher fühle.
Fünf Minuten sind vergangen, seit Viktor in die Bibliothek hereinplatzte und mitteilte, dass sich die Tabula Rubina in Luft aufgelöst habe. Fünf Minuten, in denen Professor Kipping verkündete, er habe einen Verdacht, wer dafür verantwortlich sei. Und nun starrt er mich an. Unverwandt, ohne zu blinzeln.
Ich starre zurück, völlig entgeistert und den Kopf voller Fragen. Soll das heißen, seiner Meinung nach habe ich etwas mit dem Verschwinden der Tabula Rubina zu tun? Oder ist es doch nur ein klassisches Starren nach dem Motto Ich bin völlig in Gedanken versunken und sehe dich überhaupt nicht? Meint er mich vielleicht gar nicht?
Dicht neben mir steht Leo, mein Zeitreisepartner, der sich keinen Millimeter bewegt hat. Ich spüre die Anspannung in jeder Faser seines Körpers, und er wirkt wie versteinert. Schockiert ihn das Verschwinden der Rubintafel so sehr, oder liegt es an Professor Kippings vielsagendem Blick in meine Richtung? Ich weiß es nicht.
Innerlich stoße ich einen tiefen Seufzer aus. Ein Drama wie dieses kann ich im Augenblick wirklich nicht gebrauchen. Gerade eben sind Leo und ich von einem knapp vierwöchigen Trip in die Vergangenheit zurückgekehrt. Fünfhundert Jahre ins Florenz der Renaissance zurückversetzt, wo wir es schaffen mussten, einen Mordanschlag auf Lorenzo de’Medici zu verhindern, damit sich der Gang der Geschichte nicht von Grund auf verändert. Ich bin erschöpft, habe eine Verletzung am Arm und wünsche mir nichts sehnlicher als eine heiße Dusche. Und vielleicht eine Tasse Kaffee. Oh ja, das würde mich an diesem Morgen richtig glücklich machen.
Stattdessen stehe ich noch immer hier, im Hauptquartier des Rubinerordens, der so etwas wie die Schirmherrschaft über Zeitreisende wie Leo und mich innehat, und frage mich, was Professor Kipping denkt. Er ist der Großmeister des Ordens in München (oder Präzeptor, wenn man die sperrige Amtsbezeichnung verwenden will) und gleichzeitig einer meiner Professoren an der Uni. Wenn ich nicht gerade mehr oder weniger freiwillig Zeit in der Vergangenheit verbringe, studiere ich Kunstgeschichte. Bis vor Kurzem hatte ich nicht die leiseste Ahnung von der Fähigkeit, die in mir schlummert. Nun ja, bis ich Leo begegnete, der die Zeitreisefähigkeit in mir wachrief. Jetzt befindet sich an meinem rechten Handgelenk gut sichtbar ein bläulich schimmerndes Mal, der Zodiakus, das Symbol meines neuen Talents.
Wie schon so oft zuvor pocht das Mal gerade unter meiner Haut wie ein zweiter Pulsschlag, und das erfüllt mich mit Unruhe. Bisher verhieß es nichts Gutes, wenn mein Mal so pochte.
Als ich eine sanfte Berührung an den Fingerknöcheln spüre, linse ich auf meine Hand. Leo fährt mit den Fingerspitzen kaum merklich über meine Knöchel, und ich erhasche einen Blick auf seinen rötlichen Zodiakus, von dem ein schwaches Glühen ausgeht. Also spürt er es auch.
Die stumme Anspannung im Raum löst sich jäh auf, als draußen auf dem Flur Stimmen laut werden. Professor Kipping wendet endlich den Blick von mir und mustert seinen Assistenten Viktor fragend. Der wirkt allerdings ratlos.
Schon bevor die Tür zur Bibliothek aufgestoßen wird, dringt eine erregte Stimme aus dem Flur herein.
»Wo ist sie? Wo ist meine Schwester?«
Die Tür fliegt auf und mein Bruder Paul stürmt herein. Ihm folgen zwei Männer, die nach Atem ringend an der Tür stehen bleiben und ihn mit vorwurfsvollen Blicken bedenken.
Mein Herz hüpft vor Freude, als ich Paul sehe. Das blonde Haar steht ihm wild vom Kopf ab, und Entschlossenheit glüht in seinen Augen, während er sich umschaut. Als er mich entdeckt und sieht, wie dicht ich neben Leo stehe, verdüstert sich seine Miene unheilvoll.
Offenbar setzt er seine unheimlichen Großer-Bruder-Fähigkeiten ein und erkennt sofort, dass sich das Verhältnis zwischen Leo und mir verändert hat. Und das scheint ihm überhaupt nicht zu gefallen.
»Du!«, grollt er und deutet mit dem Finger auf Leo, während er mit großen Schritten auf uns zukommt. »Nimm die Pfoten von meiner Schwester!«
Erst jetzt wird mir bewusst, dass Leo meine Hand genommen hat und sie hastig loslässt, als Paul mit großen Schritten auf uns zukommt. Mein Bruder umarmt mich so heftig, dass meine Rippen protestierend ächzen. Aber das kümmert mich nicht, denn nach genau dieser Umarmung habe ich mich wochenlang gesehnt. Erleichtert vergrabe ich das Gesicht an Pauls Schulter, und für einen Moment verblasst ringsum alles. Ich bin einfach nur froh, ihn zu sehen. Schließlich wussten wir lange nicht, ob wir es schaffen, in unsere Zeit zurückzukehren. Paul ist meine Familie, mein bester Freund und Vertrauter, und ich habe ihn mehr vermisst als alles andere. Tränen brennen mir in den Augen, als er sich von mir löst und mich eindringlich mustert.
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, raunt er und wischt mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Nachdem das Portal kollabiert ist …« Über meine Schulter hinweg wirft er einen Blick auf das Gemälde La Primavera, das in unveränderter Schönheit auf der Staffelei steht. Er atmet tief durch und seufzt.
»Und jetzt auch noch die Tabula!« Er lässt mich los und wendet sich zu Professor Kipping und Viktor um. »Ich war im Planetensaal, als das Verschwinden der Tabula Rubina gemeldet wurde. Als Olbrich hereinkam und zu Viktor sagte, dass Rosalie und Leopoldo zurückgekehrt sind, konnte ich es kaum glauben.«
»Ja«, stimmt Professor Kipping zu. »Ein außergewöhnlich glücklicher Zufall, dass die beiden es geschafft haben. Das Zeitfenster war denkbar klein.«
Während ich der Unterhaltung der beiden folge, bildet sich in meinem Kopf ein immer größeres Fragezeichen. Was genau hat das zu bedeuten? Mir ist bewusst, dass ich noch viel zu wenig über die Hintergründe des Zeitreisens, den Orden und die Tabula weiß. Aber offenbar gibt es einen Zusammenhang zwischen den Portalen und der Tafel. Alle Anwesenden scheinen es zumindest sehr ernst zu nehmen.
»Wir müssen sofort aktiv werden«, verkündet Professor Kipping energisch. »Je schneller wir dieser mysteriösen Sache auf den Grund gehen, desto besser. Ansonsten besteht die Gefahr, dass uns alles entgleitet.«
Viktor und die beiden Männer, die mit Paul hereingekommen sind, nicken zustimmend. Mein Bruder allerdings geht auf Professor Kipping zu.
»Verzeihung, Professor, ich möchte meine Schwester jetzt nach Hause bringen«, sagt er. »Mir ist klar, dass Sie sie angesichts der neuesten Ereignisse hier behalten wollen, aber sie ist vollkommen erschöpft. Sie war wochenlang nicht mehr zu Hause und hat sich einen Tag Pause verdient, finden Sie nicht auch?«
Professor Kipping mustert uns zunächst schweigend. Als er mich ansieht, muss ich an das kurze silbrige Aufflackern in seinen Augen denken. Ich schaudere, weil ich das bisher nur einmal gesehen habe, und zwar bei Lucian Morell. Und das hat mich gelehrt, silberne Augen zu fürchten.
Professor Kipping seufzt. »Es wäre mir tatsächlich lieber, wenn Rosalie hierbliebe, aber ich muss mir zunächst einen Überblick über die Lage verschaffen. Kann ich mich darauf verlassen, dass sie morgen wiederkommt, wenn wir sie brauchen?«
»Ja, Professor«, beteuert Paul.
Zwar geht es mir ziemlich gegen den Strich, wie hier über meinen Kopf hinweg Entscheidungen getroffen werden, aber ich bin schlichtweg zu erledigt, um Einwände zu erheben. Und im Grunde will ich ja auch nichts anderes, als endlich wieder nach Hause zu kommen und ein wenig Ruhe zu haben, bevor der Wahnsinn weitergeht.
Professor Kipping wirkt zwar nicht glücklich, aber er nickt und hebt die Hand zum Abschied. Im nächsten Moment hat er sich schon zu Viktor umgedreht und die beiden stecken die Köpfe zusammen.
Fürsorglich legt mir Paul einen Arm um die Schultern und zieht mich mit sanftem Nachdruck mit sich. Durch den voluminösen Rock des historischen Kleids, in dem ich immer noch stecke, halte ich nur mühsam mit ihm Schritt. Mehr stolpernd als aufrecht gehend eile ich neben ihm die Flure des Hauptquartiers entlang, bis wir in dem runden Foyer ankommen, das ich schon kenne. An der Wand hängt die beeindruckende astronomische Uhr und erfüllt den Raum mit leisem Ticken und Surren.
»Rosalie!«
Ich wende den Kopf, als jemand hinter mir meinen Namen ruft. Leo kommt im Laufschritt durch den Flur und kommt schlitternd auf dem blanken Marmorboden des Foyers zum Stehen.
»He, warte mal!«, keucht er. »Kann ich dich kurz sprechen? Allein.« Er wirft Paul einen vielsagenden Blick zu.
Mein Bruder grummelt etwas Unverständliches, lässt aber den Arm von meinen Schultern gleiten und geht auf das Portal zu. »Ich warte draußen am Wagen. Beeil dich, ja?«
Es passt ihm ganz offenkundig nicht, mich mit Leo allein zu lassen. Ich muss ihm nachher in Ruhe erklären, dass sich in der Zwischenzeit einiges geändert hat und Leo nicht mehr ausschließlich das unerträgliche Ekelpaket ist, als das wir ihn beide kennengelernt haben.
Leo kommt einige Schritte auf mich zu, bis er dicht vor mir steht. Als ich den Kopf hebe und ihm in die Augen blicke, verpuffen sofort alle Gedanken an meinen überfürsorglichen Bruder. Leo ist blass, kein Wunder nach den Strapazen der letzten Tage. Das Meergrün seiner Iris schillert jedoch in ungebrochener Klarheit.
»Wolltest du wirklich gehen, ohne dich zu verabschieden?«, murmelt Leo. Der Klang seiner gedämpften Stimme mit dem italienischen Akzent sorgt dafür, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufrichten.
»Ich …äh …« Ehrlich gesagt war ich so von dem Gedanken vereinnahmt, endlich wieder in mein Zuhause zurückzukehren, dass ich Leo schlichtweg vergessen habe.
»Rosalie Gryphius, du bist eine grausame Frau«, erklärt er gespielt ernst. »Kaum taucht dein Bruder auf, lässt du mich links liegen, eh?«
Skeptisch hebe ich die Brauen. »Wenn du damit andeuten willst, dass wir …«
Leo lacht. »Ich ziehe dich doch nur auf. Schließlich seid ihr nicht die Borgias.«
Spielerisch boxe ich ihm gegen den Arm. »Haha!«
Grinsend fasst Leo nach meinen Händen und hält sie hinter meinem Rücken fest, während er mich näher zu sich heranzieht. »Ich wollte noch etwas mit dir besprechen, bevor du in die Obhut deines Bruders entschwindest.«
Er lässt meine Handgelenke los und schiebt mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Kam es mir nur so vor, oder meinte Professor Kipping dich, als er sagte, er habe einen Verdacht, wer mit dem Verschwinden der Tabula zu tun hat? Er hat dich die ganze Zeit so komisch angesehen.«
Bei seinen Worten kehrt das ungute Gefühl von vorhin zurück und landet als schwerer Klumpen in meinem Magen. Also ist es nicht nur mir aufgefallen.
»Ich habe keine Ahnung, was das sollte«, murmele ich und kann die Gereiztheit in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Was hat das überhaupt zu bedeuten? Er erfährt, dass sich die Tabula in Luft aufgelöst hat, und im nächsten Moment verkündet er schon, dass ihm klar ist, wer damit zu tun hat. Woher will er das wissen?« Vor Aufregung werde ich immer lauter, bis meine Worte von den hohen Wänden des Foyers widerhallen.
Leo legt mir einen Finger auf die Lippen, um mich zu beruhigen. »Pst, piano! Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten. Ich bleibe hier und versuche herauszufinden, was vor sich geht. Wahrscheinlich war Professor Kipping nur in Gedanken und hat deswegen dich angestarrt.«
Seine Hände umfassen mein Gesicht, und er blickt mir unverwandt in die Augen. »Wir haben unsere Aufgabe in Florenz erfüllt und sind zurückgekehrt. Auch wenn hier gerade das Chaos ausbricht, darfst du das nicht vergessen. Du hast es geschafft.«
Er senkt den Kopf und presst mir die Lippen auf den Mund. Es ist ein kurzer Kuss, keiner von der heftigen, glühenden Sorte wie gleich nach unserer Rückkehr, als ich ihn beinahe umgeworfen habe. Aber er verfügt über die Kraft, meine Beine in Gelee zu verwandeln.
»Geh jetzt, ruh dich aus! Wir sehen uns morgen.«



2. Die Hüter der Portale
Mit laufendem Motor wartet Paul in unserem uralten VW Golf vor dem Eingang zum Hauptquartier. Da wir mitten in der Stadt wohnen, benutzen wir das Auto selten, aber mein Bruder hat wohl beschlossen, mich feierlich nach Hause zu chauffieren. Als ich die Tür öffne und auf den Beifahrersitz gleite, umfängt mich augenblicklich der vertraute muffige Geruch der alten Sitzpolster, und mir entweicht ein tiefer Seufzer. Meine Röcke nehmen einen erheblichen Teil des Fußraums ein, und ich brauche ein paar Minuten, um die Stoffmassen zu verstauen.
»Dich in diesem Outfit zu sehen, macht mir erst richtig klar, dass du jetzt eine Zeitreisende bist«, bemerkt Paul, während er das Auto rückwärts aus der schmalen Arcanusstraße hinauslenkt. Diese unscheinbare Straße mitten in München umgibt eine unerklärliche, düstere Aura, die sie vor den Blicken der Menschen verbirgt. Wahrscheinlich wirkt sie auf Passanten so finster und abweisend, dass niemand sie betreten möchte. Ich atme unwillkürlich durch, als wir uns in den Verkehr einfädeln und die Arcanusstraße hinter uns lassen.
Die restliche Fahrt über schweigen wir, während ich nach draußen starre und das Treiben in der Stadt beobachte. Schon beim alltäglichen Anblick von Fahrrädern oder einem Müllauto klopft mir das Herz vor Freude. Sogar das Grau der Straßen kommt mir nicht so trist vor wie sonst. Gleichzeitig fällt mir auf, dass mir von der emsigen Betriebsamkeit ringsum allmählich der Kopf schwirrt. Nach Wochen in der ruhigen Beschaulichkeit des fünfzehnten Jahrhunderts erscheint mir die moderne Welt wie ein schillerndes Kaleidoskop aus Eindrücken.
In unserer Straße angekommen, rangiert Paul den Wagen in eine Parklücke am Straßenrand. Wir haben es beide eilig, ins Haus zu kommen, und hasten mit hochgezogenen Schultern durch den einsetzenden Nieselregen ins Treppenhaus. Oben in der Wohnung bleibe ich einen Moment im Eingang stehen und atme tief durch. Der vertraute Geruch meines Zuhauses umhüllt mich wie eine warme Decke und beruhigt mein Nervenflattern. Alles ist genau so, wie ich es zurückgelassen habe. Der Spiegel neben der Tür hängt noch immer leicht schief, und Schuhe liegen überall in der kleinen Diele herum. Paul hat in meiner Abwesenheit nicht einmal den Sonnenblumenstrauß weggeworfen, der inzwischen welk und vertrocknet in der Vase am Fensterbrett steht.
Mein Bruder steht an der Tür zum Wohnzimmer und wirft mir einen forschenden Blick zu. »Willst du erst einmal duschen?«
Ich nicke sofort, begeistert von der Vorstellung, wieder fließend heißes Wasser zur Verfügung zu haben. Doch zuerst nehme ich meine treue Umhängetasche ab und ziehe mein Handy heraus. Wie nicht anders zu erwarten, ist der Akku leer.
»Gib es mir!«, sagt Paul und streckt die Hand aus. »Ich stecke es ans Ladekabel.«
Im Bad befreie ich mich von meinem Renaissance-Gewand, was gar nicht so einfach ist. Bisher hatte ich immer Hilfe beim Auskleiden, aber die historische Robe aus eigener Kraft auszuziehen, stellt mich vor ungeahnte Herausforderungen. Die Ärmel lassen sich noch einigermaßen leicht aufschnüren, schwierig wird es mit dem Miederteil. Ich drehe und verrenke mich und bin kurz davor, Paul um Hilfe zu bitten, da kann ich mich doch herauswinden. Atemlos puste ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und drapiere das Kleid sorgfältig über dem Wäschekorb, weil es viel zu kostbar ist, um es achtlos auf den Boden zu pfeffern. Beim Blick in den Spiegel fällt mir die Bandage am linken Arm auf. Die Wunde pocht nach dem Kampf mit dem Kleid ein wenig, aber sonst hätte ich sie beinahe schon wieder vergessen. Vorsichtig löse ich den Verband und atme erleichtert auf. Die Verletzung sieht gut aus, bei Weitem nicht so dramatisch, wie ich es nach einem Streifschuss erwartet hätte. Es hat sich bereits Schorf gebildet, und nichts deutet auf eine Entzündung hin. Trotzdem nehme ich mir vor, die Wunde nach dem Duschen mit antiseptischer Heilsalbe einzureiben. Als ich endlich unter die Dusche hüpfe, bin ich so ungeduldig, dass ich nicht abwarte, bis das Wasser warm wird, sondern mich direkt unter den kalten Schauer stelle. Noch nie im Leben hat sich eine Dusche so gut angefühlt. Das heiße Wasser umfängt mich wie eine wohlige Ganzkörperumarmung, und seufzend lasse ich mich hineinsinken. Göttlich. Absolut göttlich. Dreimal schäume ich mir den Kopf ein und verbrauche Unmengen an Kurspülung, bis sich mein Haar nach Wochen der Pflege mit Seife wieder gesund und geschmeidig anfühlt. Ich könnte stundenlang unter der Dusche stehen, ohne dass das Wasser kalt wird. Anders als in der Vergangenheit, als das Badewasser mühsam von Hand erhitzt wurde und ich mich in einen kleinen Bottich hocken musste.
Als ich mich schließlich doch dazu durchringen kann, die Dusche zu beenden, wickle ich mich in ein flauschiges Handtuch und eile in mein Zimmer, um mir frische Kleidung herauszusuchen. Summend wühle ich in meinen Schubladen herum und seufze vor Wohlbehagen, als ich in eine Jogginghose und ein weiches Sweatshirt schlüpfe. Mir war überhaupt nicht klar, wie sehr ich meine gemütlichen Gammelklamotten vermisst habe.
Im Wohnzimmer werde ich von dem verführerischen Duft von Kaffee und Rührei willkommen geheißen. Paul verteilt gerade die Eier auf zwei Teller und hebt lächelnd den Kopf, als ich hereinkomme. Wie ferngesteuert gehe ich auf den Esstisch zu und greife nach der gefüllten Kaffeetasse. Ich zittere vor Vorfreude, als ich den ersten Schluck nehme und der Geschmack auf meiner Zunge explodiert. Bitter, vollmundig und samtig. Das ist der Himmel! Glücklich lasse ich mich auf einen Stuhl sinken und schwelge in meinem ersten Kaffee seit Wochen. Paul schiebt mir einen Teller mit Rührei und frischem Toastbrot zu, und ich stelle die Tasse ab, um heißhungrig eine Gabel voll zu nehmen. Der Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, und … unwillkürlich verziehe ich das Gesicht. Bäh, ist das salzig!
Mühsam schlucke ich den Bissen hinunter und nehme einen großen Schluck Kaffee, um den Geschmack zu vertreiben. »Meine Güte, Paul, wie viel Salz hast du in die Eier gestreut? Bist du immer noch verknallt?«
Mein Bruder mustert mich mit hochgezogenen Brauen. Dann nimmt er einen Bissen von seinem eigenen Teller und zuckt die Achseln. »Das ist genauso gewürzt wie immer. Was hast du denn? Bisher hat dir mein Rührei doch immer geschmeckt.«
Stirnrunzelnd betrachte ich meine eigene Portion. Und dann wird mir klar, was los ist. Paul hat das Essen nicht versalzen, ich bin diese Würze nur nicht mehr gewohnt.
»In der Vergangenheit wurde kaum Salz verwendet, weil es so teuer und selten war. Ich habe mich wohl so sehr daran gewöhnt, dass es mir jetzt zu viel ist«, erkläre ich entschuldigend.
Paul rollt mit den Augen. »Schau sie dir an!«, unkt er. »Kommt aus der Vergangenheit zurück und ist zu Miss Empfindlich geworden. Ab jetzt also nur noch basische Küche?«
Unter dem Tisch verpasse ich ihm einen Tritt. »Ich bin eben gerade ein bisschen empfindlich. Aber zu viel Salz ist ohnehin ungesund.« Lachend beiße ich in den gebutterten Toast.
Ich genieße noch zwei weitere Scheiben Toast und einige Gabeln voll Rührei. Paul schenkt mir ungefragt Kaffee nach, und eine Weile frühstücken wir in geselligem Schweigen, bevor er seinen leeren Teller von sich schiebt und die Ellbogen auf dem Tisch abstützt.
»Wir haben viel zu besprechen, hm?« Er fährt sich durch den widerspenstigen hellblonden Schopf. Als sich unsere Blicke treffen, sehe ich Müdigkeit und eine stumme Bitte in seinen Augen. Also erzähle ich ihm, was passiert ist, seit ich im Keller der Alten Pinakothek in das Gemälde von Botticelli gefallen bin.
Pauls Augen werden immer größer, während ich meine Zeit im Florenz des Jahres vierzehnhundertachtundsiebzig beschreibe. Er unterbricht mich nicht, sondern hört nur zu, während ich von Sandro Botticelli und Leonardo da Vinci berichte und wie wir es geschafft haben, Lorenzo de’Medici am Tag des Attentats zu retten.
Erst als ich Lucian Morell erwähne, öffnet mein Bruder den Mund. Vor Aufregung glühen seine Wangen. »Erzähl mir alles, was du über ihn weißt! Wie sah er aus? Verdammt, ihr seid wahrscheinlich die Ersten, die ihn seit Hunderten von Jahren gesehen haben!«
Es ist nicht schwer, ihm Lucian zu beschreiben, denn die Erinnerung an ihn hat sich wie Säure in mein Gedächtnis eingebrannt. So schnell werde ich den Kerl nicht vergessen, insbesondere nachdem ich ihm eine mehrere Zentimeter lange Haarnadel in den Hals gerammt habe.
»Ich fasse es nicht«, murmelt Paul. »Wirklich unglaublich, dass ihr ihm begegnet seid … dass du gegen ihn gekämpft hast.«
Er stützt den Kopf in die Hände. »Ich bin fast durchgedreht, als du an jenem Tag nicht nach Hause gekommen bist. Leo wollte dich dem Orden vorstellen, stattdessen erfahre ich, dass ihr zwei in der Vergangenheit verschollen seid und keiner weiß, ob und wann ihr zurückkehrt, weil euer Portalgemälde hinter euch kollabiert ist.«
»Man hat dir nicht gesagt, was passiert ist?«
Pauls Augenbrauen ziehen sich grimmig zusammen. »Die Rubiner waren wohl zu beschäftigt damit wie kopflose Hühner im Kreis zu rennen, statt mich gleich zu informieren. Stell dir vor, es stand zu befürchten, dass ihre zwei wertvollsten Instrumente für immer in Raum und Zeit verschollen wären. Da dachte niemand daran, mir Bescheid zu sagen. Am Abend fuhr ich ins Hauptquartier, nachdem ich den ganzen Tag nichts von dir gehört hatte, und erfuhr dort, was passiert war. Vier Wochen lang warteten wir jeden Tag auf eure Rückkehr und behielten alle Gemälde aus dem Umkreis der Medici im Auge. Wir konnten schließlich nicht wissen, wie lange ihr brauchen würdet. Unsere Hoffnung bestand lediglich darin, dass sich etwas verändert und dadurch erkennbar wird, ob ihr Fortschritte macht.«
Das klingt logisch. Jede Veränderung der Vergangenheit hat unmittelbare Auswirkungen auf die Gegenwart. Und diese Veränderungen sind am schnellsten in Kunstwerken oder Literatur zu erkennen.
»Und dann sah es gestern plötzlich danach aus, als hättet ihr Erfolg gehabt. La Primavera regenerierte sich, und am späten Abend war Lorenzos Vita wieder die alte. Der Orden traf sämtliche Vorbereitungen, und jede Minute wurde mit eurer Rückkehr gerechnet. Aber ihr seid nicht gekommen …«
Paul vergräbt die Zähne in der Unterlippe, und ich sehe ihm an, wie sehr ihm die bangen Stunden des Wartens zu schaffen gemacht haben. Das Portalgemälde hatte sich in der Gegenwart wieder regeneriert, aber wir kamen trotzdem nicht zurück.
»Die Warterei hat mich wahnsinnig gemacht. Die Rubiner haben zwar versichert, dass das Portal wieder voll funktionstüchtig sei, aber ich habe mir trotzdem Horrorszenarien ausgemalt, weshalb ihr nicht zurückkehren konntet.«
»Es lag an meiner Verletzung«, sage ich leise und versuche das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. »Ich musste mich ausruhen, bevor ich die Heimreise antreten konnte. Mann, ich hätte mir echt gewünscht, aus der Vergangenheit mit dir kommunizieren zu können!«
Paul zieht eine Grimasse. »Soll ich beim Orden anfragen, ob ich mich mit einem intertemporären Kommunikationsverfahren beschäftigen darf? Die Entwicklung würde bestimmt Spaß machen.«
Ich rolle mit den Augen und verbeiße mir ein Schmunzeln. Es ist so klar, dass er einen Scherz reißt. Paul redet nicht gern über seine Gefühle, aber bei diesem Gespräch hat er keine andere Wahl. Und ich weiß, dass ihm das bewusst ist.
»Die ganze Zeit über, während du fort warst, habe ich an dich gedacht und mich gefragt, wie es dir gerade geht. Ob du wohlauf und in Sicherheit bist.« Er rauft sich die Haare und starrt auf die Tischplatte. »Ich musste einfach daran glauben, dass es dir gut geht. Es ist meine Schuld, dass du in diesen Schlamassel geraten bist. Die Vorstellung, es könnte dir schlecht gehen, war unerträglich.« Pauls Stimme klingt ganz rau vor unterdrückten Emotionen.
In mir breitet sich Ratlosigkeit aus. Fragen und Gefühle, die angesichts der gewaltigen Ereignisse der letzten Wochen völlig in den Hintergrund gerückt sind, brechen sich wieder Bahn. Was hat Paul mit dieser ganzen Sache eigentlich zu tun? Warum wusste ich nichts über seine Mitgliedschaft im Orden, bevor sich herausstellte, dass ich eine Zeitreisende bin? Und warum gibt er sich die Schuld dafür?
»Paul«, sage ich sanft, weil er noch immer bis in die letzte Faser angespannt ist. »Warum bist du Mitglied im Orden? Und seit wann?«
Er schweigt so lange, dass ich schon glaube, er antwortet nicht mehr, doch schließlich hebt er doch den Kopf. »Sie haben mich letztes Frühjahr angeworben. Irgendwie sind sie auf meine hobbymäßigen Forschungsarbeiten über die Raumzeit aufmerksam geworden und mit mir in Kontakt getreten. Der Rubinerorden besteht hauptsächlich aus Wissenschaftlern verschiedenster Disziplinen, die alle daran arbeiten, die Geheimnisse der Tabula weiter zu enträtseln. Ich bin Teil der Abteilung Kosmos, die sich mit den physikalischen Abläufen hinter den Zeitreisen beschäftigt.«
Ich spüre, wie mir die Hitze in den Kopf steigt. Das ist doch … ausgerechnet mein Bruder arbeitet seit Monaten hinter meinem Rücken für eine Geheimgesellschaft, um Zeitreisen zu erforschen?
»Du bist so ein Lügner!«, platzt es aus mir heraus. Ich bin so wütend, dass ich mich kaum auf dem Stuhl halten kann. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir über Outlander gesprochen haben? Du hast dich geweigert, die Serie zu schauen, und sie lächerlich genannt, weil es darin um Zeitreisen geht. Du hast mir lang und breit erklärt, warum wir in unserem Universum nicht durch die Zeit reisen können. Während du bereits für die Rubiner gearbeitet und mich an sie verpfiffen hast, als ich von einem Zeitsprung erzählte.«
Ich hatte noch keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen, doch dass er das getan hat, verletzt mich noch immer. Wie konnte er die Rubiner alarmieren, ohne davor noch einmal mit mir zu sprechen oder mich zumindest zu warnen? Ich war völlig unvorbereitet, als Leo auftauchte und mir mitteilte, dass ich ab sofort Zeitreisende bin und ihn ins Hauptquartier der Rubiner begleiten soll. Seit diesem Zeitpunkt haben sich die Ereignisse überschlagen.
Paul ist blass geworden. »Ich konnte dir nichts darüber verraten, Rosa. Der Orden legt Wert auf strikte Geheimhaltung, und ich musste auf die Tabula schwören, niemandem von meiner Tätigkeit zu erzählen. Nicht einmal dir. Glaub mir, dir das alles zu verschweigen, war das Schwerste überhaupt.«
Das mag ja sein, aber ich bin trotzdem keineswegs bereit, ihm sofort zu verzeihen. »Ich bin deine Schwester, und du hast mich ins offene Messer laufen lassen. Wusstest du, dass die Möglichkeit besteht, ich könnte der Aquarius sein?«
»Nein, das wusste ich nicht«, gesteht Paul zähneknirschend. »Der Orden hält die Informationen über die Geburtskoordinaten neuer Zeitreisender streng geheim, und ich bin längst nicht weit genug aufgestiegen, um mit eingeweiht zu werden. Über dieses Wissen verfügt nur der enge Kreis um den Präzeptor. Allerdings denke ich allmählich …« Er stockt und beißt sich auf die Unterlippe. »Inzwischen glaube ich, dass meine Aufnahme in den Orden kein Zufall war. Es ist eine enorme Glückssache, ob ein Zeitreisender seinen ergänzenden Partner wiederfindet, aber heutzutage gehen die Rubiner dabei systematischer vor, eine Begegnung zu unterstützen. Geburtsdaten sind leichter zugänglich, werden genauer und systematischer erfasst. Der Orden hat eine Abteilung, die sich nur mit der Analyse und Auswertung dieser Daten beschäftigt und mögliche Zeitreisende im Auge behält. Womöglich ist man bei den Recherchen auf dich gestoßen und hat mich rekrutiert, damit ich Bescheid weiß und mich melde, sobald ich eine Auffälligkeit bei dir bemerke. Und genau das habe ich ja auch getan.«
Sein Blick ist jetzt offen, voller Aufrichtigkeit und Reue, was es schwer macht, meinen Zorn auf ihn weiter aufrechtzuerhalten. Außerdem muss ich die neuen Informationen verarbeiten, die er mir gerade offenbart hat. So wie er es erzählt, kling es tatsächlich plausibel, dass mein mögliches Schicksal als Zeitreisende ein Grund für seine Anwerbung in den Orden war. Ganz abgesehen davon, dass mein Bruder ein genialer Wissenschaftler ist, der dort bestimmt noch von Nutzen sein wird.
»Schön, dass du einsiehst, welchen Mist du gebaut hast!«, fauche ich und greife nach meiner Tasse, um einen großen Schluck Kaffee zu trinken.
»Seit Mama und Papa tot sind, habe ich immer auf dich aufgepasst. Ich bin dein großer Bruder, und ich wollte immer nur, dass du in Sicherheit und glücklich bist. Wahrscheinlich habe ich instinktiv gespürt, dass der Orden für dich nur Ärger bedeutet, und wollte dich davon fernhalten.«
Wow, das hat gesessen. Seine leisen Worte schaffen es, dass meine Wut in sich zusammenfällt wie ein Kartenhaus.
»Ich wollte nie Geheimnisse vor dir haben, Rosa.« Über den Tisch hinweg streckt er mir die Hand entgegen, und ohne Zögern greife ich danach. Erleichterung überkommt mich, denn ich mag es wirklich nicht, auf meinen Bruder wütend zu sein. Außerdem bin ich keine nachtragende Person.
»Keine Geheimnisse mehr«, stimme ich zu und drücke ihm die Hand.
Einige Minuten lang sagt keiner von uns etwas. Ich nippe weiter an meinem Kaffee und denke darüber nach, was Paul gesagt hat.
»Was genau bedeutet das Verschwinden der Tabula für den Orden?«, will ich schließlich wissen und stelle damit eine meiner dringlichsten Fragen. Zwar bin ich seit einem Monat Zeitreisende, doch alle Hintergründe habe ich noch nicht wirklich durchblickt. Vor allem interessiert mich, was es mit der sagenumwobenen Tabula Rubina auf sich hat.
Paul seufzt. »War ja klar, dass der italienische Mistkerl es dir noch nicht erzählt hat.«
»Hör auf ihn so zu nennen! Wir hatten wichtigere Dinge im Kopf.«
»Ernsthaft, du verteidigst ihn? Darf ich dich daran erinnern, dass du ihn von der ersten Minute an nicht ausstehen konntest? Hat er dir etwa den Kopf verdreht?«
Ich blase die Backen auf. »Erste Eindrücke sind manchmal falsch, Paul. Aber jetzt lenk nicht vom Thema ab!«
Grummelnd lehnt sich Paul auf seinem Stuhl zurück. »Du willst also wissen, was die Tabula für den Orden bedeutet, ganz abgesehen davon, dass er sich nach ihr benannt hat.« Auf der Suche nach den richtigen Worten tippt er sich gedankenverloren ans Kinn. »Es hängt alles mit Lucian und Frederick Morell zusammen. Logisch, oder? Sie waren Zeitreisende wie schon so viele vor ihnen, aber sie haben als Erste entdeckt, wie man die Tabula Rubina benutzt.«
Inzwischen hänge ich an Pauls Lippen, begierig, mehr über die Ursprünge des Zeitreisens zu erfahren. Als ich nicke, räuspert Paul sich und fährt fort.
»Vor langer Zeit lagen die Portale der Zeit offen, für jeden zugänglich, der ihre Geheimnisse kannte. Es waren besondere Orte wie Stonehenge oder die Pyramiden von Gizeh, die noch heute von dieser Legendenbildung umgeben sind. Doch die Portale waren wankelmütig, wer durch sie hindurchreiste, verfügte über keinerlei Kontrolle, wo oder wann man landete. Und irgendwann verschwanden die Berichte über Zeitreisende und wurden zu Legenden und Hirngespinsten. Es waren die Morells, die im siebzehnten Jahrhundert die uralten Schriften des Hades Pantamegistos wiederentdeckten. Darin berichtete er, dass den Menschen bewusst geworden war, welche Macht ein Einzelner über Raum und Zeit erlangen kann. Hades beschloss daraufhin, alle Portale in der Tabula Rubina zu bannen, sie zu verschließen, um die Menschen in ihrer Gier zu stoppen. Damit ein Einzelner nie mehr allein nach dieser Macht greifen konnte.«
Paul legt eine Pause ein und wirft mir einen Blick zu, um zu überprüfen, ob ich ihm noch folge. »Also gut, er hat es geschafft, die Portale in der Tabula zu versperren«, bestätige ich. Wie genau Pantamegistos das bewerkstelligt hat, frage ich besser gar nicht erst. Irgendetwas sagt mir, dass die Antwort mein geistiges Fassungsvermögen sprengen würde. »Wie ging es weiter?«
»Nun, Lucian und Frederick haben Pantamegistos’ Bann gebrochen und die Portale wieder geöffnet. Denn obwohl die Portale verschlossen worden waren, wurden immer noch Menschen mit der Fähigkeit zum Zeitreisen geboren. Sie hatten nur keine Möglichkeit mehr, diese zu nutzen. Außerdem hatten die Reisenden vor Pantamegistos’ Maßnahme kaum Kontrolle über ihre Zeitsprünge und konnten manchmal nur einmal im Leben ein Portal benutzen. Die Brüder wollten dies ändern und schafften es nicht nur, die Portale wieder zu öffnen, sondern entdeckten in den Schriften auch einen Weg, selbst darüber zu bestimmen. Und zwar mit der Tabula Rubina. Mit ihrer Hilfe lassen sich Portale erschaffen, die ein zielgerichtetes Reisen durch die Zeit ermöglichen. Die Morells fanden bald heraus, dass sich Gemälde dafür am besten eignen. Es sind keine frei zugänglichen Orte mehr, über die jeder stolpern kann, sondern Fenster in eine andere Zeit. Die Macht der Portale entfaltet sich, sobald die letzten Pinselstriche ausgeführt wurden, und dies stellt sicher, dass man in der Zeit der Fertigstellung landet, sobald man sich auf den Weg in die Vergangenheit gemacht hat. Seit seiner Gründung versteht sich der Orden der Rubintafel als Hüter der Portalgemälde. Die Tabula verleiht ihm die Gewalt über die Portale … und damit auch über die Zeitreisenden. Nur durch ihre Macht werden sie kontrolliert und offen gehalten.«
Eine seltsam feierliche Stimmung liegt in der Luft, als Paul endet. Die Geheimnisse, die er gerade enthüllt hat, flirren wie greifbar durch den Raum. Und endlich verstehe ich. Ohne die Tabula haben die Rubiner also keine Macht über die Portale. Jetzt ist mir völlig klar, warum vorhin alle so ausgeflippt sind.
»Heißt das, dass keins der Portalgemälde mehr funktioniert?«, will ich wissen.
Nachdenklich wiegt Paul den Kopf. »Im Moment sind sie alle noch intakt, aber in einigen Tagen werden sie ohne die Anwesenheit der Tabula instabil, und die ersten werden kollabieren. Ein bisschen so, wie es mit La Primavera passiert ist. Die alten, mächtigen werden am längsten durchhalten, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie alle ruiniert sind. Sobald der Orden über mehr Einzelheiten verfügt, wird man euch auf die nächste Mission schicken, um dem Verschwinden in der Vergangenheit nachzuspüren.«
Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Eine weitere Mission … schon wieder? »Was ist, wenn ich das nicht will?«, protestiere ich. »Ich bin doch gerade mal seit ein paar Stunden zurück!«
»Glaub mir, das gefällt mir auch nicht«, beschwichtigt mich Paul. »Aber die Situation ist äußerst gefährlich. Der Orden geht gewissenhaft mit der Tabula um, doch wer auch immer sie an sich gebracht hat, könnte schlimmen Schaden anrichten.«
»Nun, wenn es nach Professor Kipping geht, ist längst klar, wer dafür verantwortlich ist«, schnaube ich.
Paul wirkt überrascht. »Tatsächlich?«
Ich erzähle ihm von Professor Kippings Bemerkung und dass Leo und ich den Eindruck hatten, er habe mich damit gemeint.
Zu meiner Überraschung entfährt Paul ein Prusten. »Das kann nicht dein Ernst sein! Dich zu beschuldigen, ist das Letzte, was ich Professor Kipping zutraue.«
Gereizt verschränke ich die Arme vor der Brust. »Leo hatte denselben Eindruck«, halte ich dagegen.
»Ach, wenn das so ist!«
»Mir ist das ernst, Paul, ich habe mir diesen Blick nicht eingebildet.«
Pauls Miene wird angesichts meines Tonfalls nun doch nachdenklich.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas weiß«, sagt er dann voller Überzeugung. »Das kann er gar nicht, oder?«
Ich zucke die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Seitdem ich durch die Zeit reisen kann, glaube ich an so einiges. Vielleicht kann er ja hellsehen.«
»So ein Quatsch, kein Mensch kann hellsehen!«
Ich muss grinsen, weil es so absurd klingt ihn das sagen zu hören, wo er doch Mitglied in einer Gesellschaft ist, die sich mit sehr realen Zeitreisen beschäftigt, als wären sie das Normalste der Welt. Einen Moment lang überlege ich, ihn auf das silberne Aufblitzen in Professor Kippings Augen anzusprechen, das ich vorhin wahrgenommen habe. Aber bevor ich etwas sagen kann, ertönt das durchdringende Schrillen der Türklingel.
Erschrocken wende ich mich Richtung Flur. »Das wird doch nicht jemand vom Orden sein, oder? Sie haben gesagt, dass ich einen Tag Pause bekomme und mich erst morgen wieder blicken lassen muss.«
Für einen weiteren Trip in die Vergangenheit bin ich wirklich noch nicht bereit. Wenn jemand vor der Tür steht, der mich ins Hauptquartier zurückbringen will, werde ich mich schlichtweg weigern. Mir steht eine Nacht in meinem eigenen Bett zu, bevor ich mich wieder ins Abenteuer stürze … falls ich das überhaupt vorhabe. Obwohl ich wahrscheinlich keine große Wahl habe.
Paul stemmt sich von seinem Stuhl hoch. »Ich glaube nicht, dass es jemand vom Orden ist. Die würden nicht sturmklingeln.«
Mich überkommt das Gefühl, dass er genau weiß, wer da so vehement klingelt, und ich beobachte ihn argwöhnisch, während er zur Wohnungstür geht. Er drückt den Summer, und im nächsten Moment sind Schritte zu hören, die die knarrende Holztreppe heraufpoltern. Ich höre eine atemlose weibliche Stimme, und dann schiebt sich die zierliche Gestalt meiner besten Freundin Lara an Paul vorbei in die Wohnung. Ich springe auf und werde fast von ihr umgeworfen, als sie auf mich zustürmt und mich umarmt.
»Ich konnte es gar nicht glauben, als Paul mir schrieb, dass du wieder da bist! Ich war in der Bibliothek und bin so schnell wie möglich hergekommen.« Laras Stimme klingt undeutlich, weil sie in mein Haar hineinspricht und mich nicht loslässt, als ich sie sanft wegschieben will.
»Lara, du erstickst mich!«
Endlich lockert sie ihren Würgegriff und mustert mich betreten. Dabei sehe ich, dass ihr Tränen in den dunkelblauen Augen stehen.
»He, nicht weinen!«
»Kein Problem«, schnieft Lara. »Ich habe mir ein Wimpernlifting machen lassen und brauche keine Mascara mehr. Jetzt kann ich so viel weinen, wie ich will.«
Wir müssen beide lachen. Das ist so sehr Lara, dass ich mich überhaupt nicht mehr einkriege. Ich bin so froh, dass sie hier ist! Giggelnd wie zwei Schulmädchen stehen wir da, bis Lara irgendwann dicke Tränen über die Wangen kullern und sie mich wieder umarmt.
»Ich dachte, du bist für immer verloren«, schnieft sie an meiner Schulter, und ich habe wieder Mühe, sie zu verstehen. »Meine beste Freundin war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, und niemand wusste, ob sie zurückkommen würde. Paul meinte, dass diese Zeitreise ein Versehen war, aber wir konnten uns nicht verabschieden, es gab keine Vorwarnung. Irgendwann wurde mir klar, dass du nicht einfach in Urlaub gefahren bist oder in einem Funkloch feststeckst. Du hast in dieser Welt nicht mehr existiert, warst vielleicht für immer fort. Das war total hart. Ich hatte so oft mein Handy in der Hand und habe dir über irgendetwas Belangloses eine Nachricht geschrieben. Bis mir klar wurde, dass ich dich nicht erreichen kann. Vielleicht nie mehr.«
Sie hält mich nach wie vor fest umklammert, während alles aus ihr herausbricht. Der Stoff meines Shirts fühlt sich an der Schulter schon ganz nass an, doch diesmal löse ich die Umarmung nicht. Was sie sagt, bricht mir das Herz, weil es mir genauso ergangen ist, und doch muss es für sie viel schlimmer gewesen sein. Die Ungewissheit war sicher unerträglich.
Den restlichen Tag sitzen wir auf der Couch und bringen uns gegenseitig auf den neusten Stand. Lara hat eine Tüte mit Süßigkeiten aus der Tasche geholt, und beim Anblick von Schokolade und Gummibärchen bin plötzlich ich es, die mit den Tränen kämpft. Im Gegensatz zu Salz haben meine Geschmacksknospen keinerlei Problem mit der herrlichen Süße von Industriezucker, und das erleichtert mich ungemein.
Lara lauscht meinem Bericht über die Ereignisse in Florenz mit deutlich mehr Begeisterung als Paul, dem ich seine Besorgnis die ganze Zeit angesehen habe. Sie betrachtet meine Zeitreise jetzt, da ich wieder sicher und wohlbehalten zurück bin, als spannendes Abenteuer und will jedes Detail erfahren.
Mein Hals ist schon ganz kratzig vom vielen Reden, als ein Geräusch, das ich schon eine Weile nicht mehr gehört habe, meine Aufmerksamkeit auf sich zieht … das charakteristische Piepsen meines Handys, das eine neue Nachricht meldet. Offenbar ist das Gerät wieder ausreichend geladen und hat sich von selbst angeschaltet. Und jetzt hört es überhaupt nicht mehr auf zu piepsen. Ich greife hinter mich, wo das Handy auf einem kleinen Beistelltisch zum Laden liegt, und ziehe es vom Kabel. Der Akku ist zu achtzig Prozent voll, und der Sperrbildschirm zeigt den Hinweis, dass ich neue Nachrichten habe. Neugierig tippe ich die Pin ein und öffne die Nachrichten-App. Uff, da hat sich ja einiges angesammelt! Zuerst fallen mir Laras zahlreiche Nachrichten ins Auge, gefolgt von denen diverser Freunde, die sich nach mir erkundigen. Ganz oben allerdings befindet sich eine Mitteilung von einer Nummer, die ich nicht kenne, abgeschickt vor einer Stunde. Ich klicke darauf, und mein Herz sackt mir in den Magen, als ich sehe, was mir da geschickt wurde. Mindestens zehn Fotos. Sie laden nervtötend langsam, und alles in mir kribbelt vor Aufregung, bevor ich das erste Bild öffnen kann. Es ist das Foto, das Leo am Ostersonntag in Florenz von mir gemacht hat, bevor wir uns auf den Weg zum traditionellen Lo-Scoppio-del-Carro-Spektakel gemacht haben. Im Gegensatz zu mir hat er nämlich daran gedacht, sein Handy in der Vergangenheit auszuschalten, und hatte somit noch Akku, um zu fotografieren.
Auf dem Bild trage ich die prächtige pfauenblaue Festtagsrobe, die eigens für mich geschneidert wurde, während mein Haar zu einer dieser opulenten Frisuren geflochten ist, die meine Hausmagd Peppina so meisterhaft gezaubert hat. Es ist ungewohnt, mich selbst in dieser Aufmachung zu sehen, mitten in einem Schlafzimmer, das ich vor fünfhundert Jahren bewohnt habe. So surreal, ein digitales Foto aus dieser Zeit zu sehen!
Nachdem ich den Handybildschirm mehrere Minuten lang schweigend angestarrt habe, beugt sich Lara neugierig zu mir herüber und linst auf das Foto. Ihre Augen werden riesengroß, und kurzerhand greift sie nach dem Gerät.
Sie stößt ein ungläubiges Geräusch aus. »Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«
»Wie bitte?« Ich kann ihr nicht ganz folgen.
Ungehalten fuchtelt sie mit dem Handy vor meiner Nase herum. »Ist das ein verdammtes Foto aus der Vergangenheit? Denn danach sieht es aus.«
»Ach so, ja. Leo hat mich einmal mit seinem Handy fotografiert.«
Bei meinen Worten verengen sich Laras Augen zu Schlitzen. Sie sieht aus wie ein Raubtier, das Witterung aufgenommen hat und eine ungute Ahnung überkommt mich.
»Leo«, sagt sie gedehnt und wischt mit dem Finger über das Display. »Über ihn hast du nicht besonders viel erzählt. Glaub ja nicht, dass du mich mit den tollen Geschichten über Sandro Botticelli und Lorenzo de’Medici ablenken kannst. Immerhin habt ihr beide wochenlang als Ehepaar zusammengelebt und … oh!«
Aufgeregt hopst sie auf den Sofakissen auf und ab. Inzwischen ist sie beim Durchblättern der Fotos auf die Selfies gestoßen, die Leo und mich zeigen. Laras Augen werden kugelrund, und ich befürchte, dass sie ihr jeden Moment aus den Höhlen kullern.
Lara fährt zu mir herum und hält mir das Handy so dicht vors Gesicht, dass ich bestimmt schiele, während ich etwas zu erkennen versuche. »Raus mit der Sprache!«, fordert sie stürmisch. »Ich kenne diesen Blick bei Männern. Wie er dich auf diesem Bild anschaut zeigt eindeutig, dass er absolut verknallt ist.«
Sie hat Leos Gesicht vergrößert, sodass es den gesamten Bildschirm einnimmt. Er hat den Kopf leicht nach unten geneigt und betrachtet mich lächelnd von der Seite. Ich kann mich noch genau an das unwirkliche Glühen seiner meergrünen Augen erinnern und wie heftig mein Herz geflattert hat.
Seufzend schiebe ich Laras aufdringliche Hand samt Handy beiseite und werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass wir allein sind. Paul hat sich schon kurz nach Laras Ankunft in sein Zimmer verzogen, damit wir in Ruhe quatschen können. Besser gesagt, damit er seine Ruhe vor unserem Gequassel hat. Die Tür zum Flur ist geschlossen, aber ich bin lieber vorsichtig. Beim letzten Mal, als ich Lara auf dieser Couch etwas Intimes anvertraut habe, hat mein Bruder uns belauscht und postwendend die Rubiner alarmiert. Jetzt scheint er aber wirklich nicht in der Nähe zu sein.
Lara mustert mich abwartend und trommelt dabei mit ihren manikürten Fingern auf den Oberschenkeln herum. Wenn ich meine eigenen Nägel so betrachte, könnten die auch mal wieder professionelle Pflege gebrauchen …
Ein ungeduldiges Räuspern hindert mich daran, weiter abzuschweifen. »Genügt es zu sagen, dass es kompliziert ist?«
Statt sich zu einer Antwort herabzulassen hebt Lara die Augenbrauen. Okay, schon kapiert, damit wird sie sich nicht zufriedengeben.
Also berichte ich en detail, was in den vergangenen Wochen zwischen mir und Leo passiert ist. Zunächst wirkt Lara wenig begeistert. Als ich ihr aber erzähle, wie ich Leo aus dem Kerker befreit habe, wird ihre Miene weicher. Und weil sie es mir ohnehin aus der Nase gezogen hätte, gestehe ich ihr sogar freiwillig, dass wir miteinander im Bett gelandet sind. Wobei ich auch das Verhütungsdesaster nicht auslasse, das mir nach wie vor schwer schwer im Magen liegt. Ich meine, wie unverantwortlich war das bitte? Inzwischen habe ich meinen Zyklus mehrmals im Kopf durchgerechnet und bin mir sicher, dass ich nicht schwanger bin. Trotzdem könnte ich mich für unsere Gedankenlosigkeit immer noch treten. Vielleicht sollte ich mir die Tage zur Sicherheit einen Schwangerschaftstest besorgen … nur um wirklich sicher zu sein.
»Ihr habt miteinander geschlafen?«, kreischt Lara so laut, dass es mit Sicherheit nicht nur Paul im Nebenzimmer hört, sondern auch das ganze Haus.
»Psst!«, zische ich und lausche besorgt, ob mein Bruder ins Zimmer gestürmt kommt. Aber es bleibt ruhig, und ich habe wohl einfach Glück, dass er wieder mal mit Kopfhörern vor dem PC sitzt.
»Das hättest du mir zu allererst erzählen müssen«, schimpft Lara.
»Ist dir das wichtiger als die Tatsache, dass wir es geschafft haben, eine unwiederbringliche Änderung der Geschichte zu verhindern?«
»Ich wusste ja schon, dass ihr es geschafft habt! Du und dein Liebesleben, ihr seid da doch tausendmal brisanter.« Mit glänzenden Augen lehnt sie sich zu mir herüber. »Wie stehen die Dinge jetzt zwischen euch?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sage ich zögernd.
Lara wirkt verdutzt. »Wie meinst du das, du bist dir nicht sicher?«
»Na ja, es hat sich einfach nicht ergeben, dass wir uns darüber unterhalten. Wir mussten uns ja immer noch auf die Mission konzentrieren. Außerdem weiß ich gar nicht, was ich wirklich für ihn empfinde.«
Lara bleibt stumm, und ihr Blick schweift zwischen mir und dem Foto auf dem Handydisplay hin und her.
»Rosalie«, sagt sie schließlich, »ich glaube, das ist richtiger Mist, den du da erzählst.«
»Wie bitte?«
»Ich kenne dich besser als irgendjemanden sonst und weiß, dass du dich nie mit einem Kerl einlässt, wenn dein Herz nicht dabei ist. Du bist so vorsichtig und bedacht, wenn es um Männer geht, und das ist wundervoll, denn es bewahrt dich vor jeder Menge Ärger.«
»Er ist einfach so verwirrend!«, platzt es aus mir heraus. Das Thema wühlt mich so auf, dass ich nicht mehr still sitzen bleiben kann, sondern aufspringe und vor dem Fernseher auf und ab tigere. »Ich habe mich noch nie so gefühlt wie mit Leo. Noch nie! Ständig sendet er mir widersprüchliche Signale, und das macht mich kirre. Ich bin so sauer auf ihn, dass ich ihn eigenhändig erwürgen könnte, und im nächsten Moment möchte ich ihn küssen. Ich traue mich einfach nicht, mit ihm über meine Gefühle zu sprechen, weil da etwas zwischen uns steht. Er hat es bisher nur angedeutet, doch das scheint der Grund zu sein, warum er oft so abweisend ist. Und trotzdem komme ich nicht dagegen an. Selbst am Anfang, als er so unausstehlich zu mir war, hatte ich keine Chance.«
»Du solltest mit ihm darüber sprechen«, sagt Lara sanft. »Woher willst du wissen, wie es ihm geht, wenn ihr nie ein offenes Gespräch geführt habt? Am Ende tänzelt ihr nur ewig umeinander herum und findet nie den Mut, euer Verhältnis zu klären.« Sie richtet sich auf der Couch auf und schaut mir unverwandt in die Augen. »Lass es dir von einer sagen, die schon jede Menge Frösche geküsst hat – das Risiko, zurückgewiesen zu werden, besteht immer. Es passiert ständig, dass einer mehr empfindet als der andere, aber immerhin weißt du dann, woran du bist.«
Ich lasse mich wieder neben Lara auf die Couch plumpsen, und sie schlingt mir einen Arm um die Schultern.
»Ich werde mit ihm reden«, verspreche ich, mehr mir selbst als Lara.
»Tu das!« Sie drückt mich ermutigend. »So, und jetzt erzähl mir ganz genau, wie er küsst.«



3. München, 18. November
Ich habe so gut geschlafen wie schon lang nicht mehr. Traumlos, tief und erholsam. Nie war meine Matratze so bequem oder die Bettwäsche weicher. So etwas lernt man erst richtig zu schätzen, wenn man wochenlang in historischen Betten geschlafen hat.
Behaglich drehe ich mich auf die andere Seite, strecke träge meine Glieder und blinzele in die morgendliche Helligkeit. Ganz langsam gleite ich aus dem friedvollen Zustand zwischen Schlafen und Wachen heraus. Mann, ist das schön, zu Hause zu sein!
Lara war gestern noch bis zum frühen Abend bei uns, ehe sie zu einer abendlichen Schicht im Café Adelheid musste. Nachdem sie aufgebrochen war, haben Paul und ich Pizza bestellt und den Abend vor dem Fernseher verbracht.
Halb wach taste ich mit der Hand über mein Nachtkästchen, bis ich mein Handy zu fassen bekomme und es anschalte. Ich reibe mir die Augen, bevor ich die Nachrichten checke, die über Nacht eingegangen sind. Lara fragt, ob Leo sich schon gemeldet hat. Gestern Abend habe ich mich noch dazu durchgerungen, ihm zu antworten, doch ein Blick auf sein Chatfenster genügt und zeigt mir, dass ich keine neue Nachricht von ihm erhalten habe. Zumindest zeigen die blauen Haken, dass er meinen kurzen Text gelesen hat. Ich lege das Handy beiseite, weil ich nicht in pubertäre Verhaltensmuster zurückfallen und auf das Display starren will, in der Hoffnung auf Antwort.
Barfuß tappe ich in die Küche. Von Paul ist noch nichts zu hören, und ich genieße die morgendliche Ruhe, während ich mir eine Tasse Kaffee koche. Dann mache ich es mir auf der Couch bequem und schalte den Fernseher ein. Ich lande auf einem Vierundzwanzigstunden-Nachrichtensender, und fasziniert wie nie zuvor verfolge ich die Beiträge über das aktuelle Weltgeschehen. Ich war so lange buchstäblich in der Versenkung verschwunden, dass in der Zwischenzeit der Dritte Weltkrieg hätte ausbrechen können. Das ist zwar nicht passiert (zumindest noch nicht), dafür wird ein langer Beitrag über die politische Krise zwischen den USA und Nordkorea gesendet, der auch ziemlich besorgniserregend klingt. Ich zappe weiter und lande bei einer Dokumentation über Pinguine in Chile, ein guter Ausgleich zu den politischen Hiobsbotschaften.
Eine halbe Stunde später kommt Paul verschlafen ins Wohnzimmer, lässt sich neben mich fallen und schnappt sich meine Kaffeetasse. Bevor ich protestieren kann, nimmt er einen großen Schluck.
»Hey, mach dir doch selbst einen!«
»Keine Zeit«, gähnt er. »Der Orden hat sich gemeldet. Du sollst um elf im Hauptquartier sein.«
Ein kurzer Blick auf die Wanduhr sagt mir, dass das schon in einer halben Stunde ist. Sofort springe ich vom Sofa auf.
»Dieser Verein hat wirklich kein Gespür für Zeitmanagement! Müssen die immer kurz vor knapp Bescheid geben?«
Schimpfend eile ich ins Bad, weil mir mal wieder viel zu wenig Zeit bleibt, um mich fertig zu machen. Schon beim ersten Mal, als ich zum Orden gerufen wurde, ging alles von jetzt auf gleich. Da kam Leo sogar vorbei und hat mich höchstpersönlich aus dem Bett geworfen.
In rekordverdächtigen zehn Minuten schaffe ich es, im Bad fertig zu werden, damit Paul nach mir duschen kann. In meinem Zimmer ziehe ich wahllos Kleidungsstücke aus dem Schrank und schlüpfe hinein. Hauptsache warm, denn draußen sieht es grau und ungemütlich aus, und Regen prasselt gegen die Fensterscheiben. Ich tippe gerade eine verärgerte Nachricht an Lara, als Paul angezogen und mit nassem Haar in meinem Zimmer erscheint.
»Bist du soweit?«
»Ja.«
Ich folge ihm in den Flur, schnappe mir meinen dunkelblauen Wollmantel vom Kleiderhaken und stopfe im Gehen das Handy in die Tasche. Mehr nehme ich nicht mit, denn ich habe nicht vor, den ganzen Tag bei den Rubinern zu verbringen. Schließlich habe ich noch ein Leben abseits des Zeitreisens, und das hat in letzter Zeit genug gelitten. Zum Beispiel habe ich die ersten vier Uniwochen verpasst, und wenn ich dieses Semester nicht komplett abschreiben will, muss ich mich mal wieder um mein Studium kümmern. Hoffentlich kann mir Professor Kipping diskret unter die Arme greifen, um meine wochenlange Abwesenheit zu erklären. Denn ohne ärztliches Attest, das mir irgendeine monatelange schwere Krankheit bescheinigt, könnte ich ziemliche Probleme bekommen.
»Weißt du, worum es geht?«, frage ich, als wir im Auto sitzen.
Paul zuckt mit den Schultern. »Es kam nur eine kurze SMS von Viktor. Keine weiteren Details.«
Ich kann es mir nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. Wenn mir etwas auf die Nerven geht, dann die chronische Geheimnistuerei des Ordens. Da ist es direkt überraschend, dass sie auf so profane Kommunikationsmittel wie SMS zurückgreifen. Brieftauben sind anscheinend doch aus der Mode gekommen.
Nach etwa zehn Minuten Fahrt merke ich auf und schaue zunehmend verwirrt aus dem Fenster. Gerade fahren wir das Rondell hinauf, das uns um das Monument des Friedensengels herumführt.
»Fahren wir nicht ins Hauptquartier?«, frage ich Paul.
Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Nein, wir sollen in Professor Kippings Villa kommen.«
Nun … das überrascht mich. Gestern hat es sich danach angehört, als solle ich ins Hauptquartier zurückkehren, zumindest habe ich das ganz automatisch angenommen. »Weißt du, warum … Ach, vergiss es! Die haben dir bestimmt nicht gesagt, warum das Treffen bei Professor Kipping stattfindet.«
Paul schnaubt spöttisch. »Ich sehe schon, langsam kapierst du, wie der Laden läuft.«
Die Villa Kipping sieht noch genauso aus wie bei meinem letzten Besuch vor einigen Wochen. Lange Banner hängen an der Fassade und machen auf die Ausstellung von Professor Kippings privater Kunstsammlung aufmerksam.
Ich fühle mich leicht beklommen, als ich neben Paul die flachen Stufen zum Eingang hinaufsteige. In diesem Haus hat alles für mich begonnen. Meine erste Zeitreise habe ich von hier aus unternommen, als ich eins von Professor Kippings Gemälden berührt habe. Diese Erfahrung scheint unendlich weit zurückzuliegen. Trotzdem kann ich mich noch genau an das Gefühl von Hilflosigkeit und Entsetzen erinnern, als ich mich völlig unvorbereitet in der Vergangenheit wiederfand.
Als wir eintreten, ist das Foyer menschenleer. Ohne die Masse an schnatternden Ausstellungsbesuchern, die sich letztes Mal hier drängten, wirkt die Villa so still und ausgestorben wie ein Mausoleum.
Zielsicher durchquert Paul den Eingangsbereich, und ich folge ihm, vorbei an den verwaisten Räumen und in einen langen Flur, der mir sehr bekannt vorkommt. Hier bin ich entlanggekommen, als ich mich von der Vernissage davongestohlen habe, um Professor Kipping zu folgen. Wie beim letzten Mal gelangen wir am Ende des Flurs in die Bibliothek. Zwar hat sie nicht die beeindruckenden Ausmaße der Büchersammlung im Hauptquartier, doch auch hier reichen die weiß lackierten Regale bis unter die Decke. Außerdem faszinieren mich von jeher Räume, in denen Bücher verwahrt werden.
In einer Ecke steht eine lederne Sitzgruppe neben einem offenen Kamin aus weißem Marmor, in dem ein Feuer prasselt. Dort sitzen Professor Kipping, Viktor und Leo zusammen und führen murmelnd ein Gespräch.
Leo bemerkt unser Auftauchen als Erster und hebt den Kopf, als Paul und ich näher kommen. Sein Blick streift mich kurz, doch er schaut so schnell wieder weg, dass ich ihm nicht in die Augen sehen kann. Mhh …
Jetzt richtet sich auch Professor Kipping in seinem Ohrensessel auf. »Die Geschwister Gryphius, wunderbar, dass Sie es zeitnah geschafft haben!«
Mit einer Geste fordert er uns auf, Platz zu nehmen. Ich bin versucht, mich neben Leo zu setzen, doch Paul bugsiert mich mit einem überraschend energischen Schubs in einen Sessel am Feuer. Mit einem wenig damenhaften Plumps lande ich auf dem Sitzpolster, was mir ein herablassendes Lächeln von Viktor einbringt. Er selbst sitzt stocksteif auf einem Polsterstuhl, ein Bein über das andere gelegt und die Hände geziert vor dem Körper verschränkt. Ich wische mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und funkele Paul an, der sich an meiner Stelle auf das Sofa neben Leo gesetzt hat.
Professor Kipping, der von der kurzen Szene nichts mitzubekommen scheint, hustet heiser. Erst jetzt fällt mir auf, dass er blasser ist als sonst und dass eine Wolldecke über seinem Schoß liegt. Ist er krank? Das würde zumindest erklären, warum ich hierher beordert wurde und nicht ins Hauptquartier. Vielleicht fühlt er sich zu schwach, um das Haus zu verlassen.
»Ich hoffe, Sie haben sich gut von der Rückkehr nach Hause erholt, meine Liebe«, wendet er sich an mich.
»Ja, danke. Es war wunderbar, mal wieder eine heiße Dusche zu nehmen.«
Viktor hüstelt leise. Er neigt sich zu Leo hinüber und flüstert ihm etwas ins Ohr. Beide grinsen. Seit wann tuscheln Viktor und Leo? Und warum habe ich das Gefühl, dass sie sich auf meine Kosten amüsieren?
Da Leo heute Vormittag offenbar beschlossen hat, mich zu ignorieren, und stattdessen gemeinsame Sache mit Viktor dem Vampir macht, straffe ich die Schultern und wende mich demonstrativ von ihnen ab.
Stattdessen konzentriere ich mich auf Professor Kipping und darauf, was ich gestern mit Lara besprochen habe. Nachdem ich ihr vom ominösen Verschwinden der Tabula erzählt habe, waren wir uns einig, dass ich die Rubiner heute darauf ansprechen soll. Vor allem um herauszufinden, ob Professor Kipping mich tatsächlich weiterhin verdächtigt.
»Professor, darf ich Sie fragen, ob es schon Neuigkeiten über das Verschwinden der Tabula Rubina gibt?«
Auf meine Frage hin kann ich buchstäblich beobachten, wie sich die Falten auf Professor Kippings wächserner Haut vertiefen, wie Eiskristalle, die auf einer kalten Fensterscheibe wachsen. Kurz bin ich beunruhigt, ob es falsch war, ihn so direkt zu fragen. Belastet ihn der Verlust der Tabula so sehr, dass seine Gesundheit angegriffen ist? Habe ich es gerade noch schlimmer gemacht?
Doch dann lächelt er müde. »Wir haben weiterhin nichts als Vermutungen. Den Zeitpunkt des Verschwindens in der Vergangenheit auszumachen ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Was die Sache schwierig macht, da wir Leo und Sie so bald wie möglich in die Vergangenheit schicken müssen, damit Sie den Schaden rückgängig machen. Nach Ihrem durchschlagenden Erfolg in Florenz sollten Sie diese Aufgabe gemeinsam meistern können. Allerdings brauchen wir dafür einen zeitlichen und örtlichen Anhaltspunkt.« Er wiegt den Kopf und wirkt älter denn je.
In meinem Kopf arbeitet es auf Hochtouren, während ich überlege, ob oder wie ich ihn auf die merkwürdige Situation von gestern ansprechen soll. Wie er mich angestarrt hat … und dieses silberne Leuchten in seinen Augen. Sollte ich es überhaupt tun? Ich versuche nicht allzu auffällig hinzustarren, aber heute ist keine Spur von Silber in seinen Augen zu entdecken. Wer sind Sie?, geht es mir immer wieder durch den Kopf. Doch ich kann diese Frage nicht vor allen Anwesenden stellen, nicht, wenn ich eine ehrliche Antwort bekommen will.
»Nun ja«, wirft Viktor gedehnt ein. »Ganz ohne Anhaltspunkte stehen wir nicht da, oder?«
Professor Kipping schüttelt den Kopf. »Wir haben schon gestern darüber gesprochen, Viktor. Aber bis nicht alle Details überprüft sind, spreche ich keine Anschuldigung laut aus.«
Viktors dunkle Käferaugen durchbohren mich hasserfüllt. »Da bin ich anderer Meinung … wir alle setzen höchstes Vertrauen in Ihre Einschätzung.«
Bei seinen Worten explodiert die Anspannung, die die ganze Zeit in mir geschwelt hat. In meinem Kopf summt der Zorn, und ich spüre, wie ich die Fassung verliere.
»Spuck’s aus!«, fahre ich Viktor an. »Welche Anhaltspunkte sind das?«
Er wirkt erschrocken und wird ein bisschen blass um die Nase, was mich ungemein befriedigt.
»Ihr beschuldigt mich, nicht wahr? Kurz nachdem Sie vom Verschwinden der Tabula erfahren hatten, haben Sie mich angesehen, Professor. Das ist mir nicht entgangen.«
Paul greift über die Armlehne des Sofas hinweg nach meiner Hand, doch ich schüttele ihn ab. Seit gestern zerbreche ich mir den Kopf darüber, was dieser Satz und das Starren von Professor Kipping zu bedeuten haben. Jetzt soll er mir gefälligst erklären, was es damit auf sich hat. Ich gebe mich nicht mehr mit Andeutungen und Heimlichtuerei zufrieden.
»Rosalie, Sie müssen verstehen, dass Sie trotz allem die unsicherste Variable in dieser Angelegenheit sind. Der Orden hatte noch keine Gelegenheit, Sie gründlich kennenzulernen. Wir haben noch keine Nativität für Sie gestellt, weswegen so vieles noch im Dunklen liegt …«
»Was heißt das, Sie haben noch keine Nativität für mich gestellt?«
»Nativität ist ein alter Ausdruck für ein Geburtshoroskop. In einem besonderen Ritual fertigt der Orden für jeden Zeitreisenden eine Nativität an. Aus den Gestirnen und ihrem Stand im Augenblick der Geburt lassen sich umfangreiche Prophezeiungen und Vorhersagen ableiten, die den Lebensweg beleuchten.«
Viktor, sonst immer Professor Kippings treu ergebener Lakai, platzt ungefragt dazwischen. »Es bedarf keines Rituals, um zu wissen, dass Sie ein unberechenbares Risiko in dieser Angelegenheit sind. Professor Kipping mag es noch nicht aussprechen, aber die Indizien sind unbestreitbar. Sie, Rosalie, haben mit dem Verschwinden der Tabula zu tun. Sie sind dafür verantwortlich.«
Speichel sprüht ihm beim Sprechen aus dem Mund, so aufgeregt ist er. Er sieht aus wie eine geifernde Bulldogge. Fehlt nur noch, dass er mich anknurrt.
»Das ist nicht euer Ernst, oder?« Zweifelnd schaue ich in die Runde. »Ihr benötigt ein an den Haaren herbeigezogenes Horoskop, ehe ihr mir vertraut? Das ist doch lächerlich!«
»Die Nativität ist mächtiger als Vorhersagen in billigen Frauenmagazinen, die Sie ja offenbar gut genug kennen, um sich ein Urteil zu bilden«, giftet Viktor. »Sie offenbart Prophezeiungen über Ihr Leben, die sich erfüllen werden. Nach dem Ritual wird Ihr mickriges Dasein vor mir liegen wie ein Lageplan.«
»Das …« Ich springe auf und deute mit dem Finger angewidert auf Viktor. »Das ist so krank! Wage es ja nicht, irgendetwas über mein Leben vorherzusagen.«
Viktor legt den Kopf in den Nacken und lacht schallend. Meine Güte, er ist vollkommen irre!
»Rosalie!«, ruft Professor Kipping, dem es zeitweise wohl die Sprache verschlagen hat. Aber ich bin zu geladen, um auf ihn zu hören. Völlig außer mir stürme ich durch die Bibliothek, zur nächsten Tür hinaus.
Der Gemäldespeicher empfängt mich mit der meditativen Ruhe einer Kathedrale. Ohne darüber nachzudenken, haben mich meine Schritte hierher gelenkt, und erst hier oben gelingt es mir, wieder frei zu atmen. Unzählige Bilder sind überall in dem ausgebauten Dachgeschoss verteilt, und bei ihrem Anblick beruhigt sich mein Herzschlag sofort. Mit langsamen Schritten gehe ich zwischen den Staffeleien und Schaukästen umher, streiche im Vorbeigehen mit den Fingerspitzen sacht über die Rahmen. Ich spüre den Sog der Portale, die sich den Gemälden verbergen. Es ist eine knisternde, warme Aura, die mich umschmeichelt und lockt, die Leinwände zu berühren.
»Tu’s nicht!«
Leos Stimme klingt ruhig, beinahe gelangweilt.
Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn am Eingang zum Dachboden stehen. Lässig lehnt er am Türstock, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und beobachtet mich unter gesenkten Lidern hervor.
Es überrascht mich nicht, dass sie mir postwendend jemanden hinterhergeschickt haben, bin aber verwundert, dass es Leo ist. Ich hätte nicht gedacht, dass er mir folgt, nachdem er sich während des Gesprächs in der Bibliothek so abweisend verhalten hat.
Nachdenklich betrachte ich sein Gesicht und versuche zu ergründen, was in ihm vorgeht. Vor gerade einmal vierundzwanzig Stunden haben wir uns noch geküsst, und heute mustert er mich wie eine Fremde. Je länger wir uns schweigend gegenüberstehen, desto klarer wird mir, dass mit Leo etwas nicht stimmt.
Es ist mir schon vorhin aufgefallen, aber jetzt, da wir allein sind, spüre ich überdeutlich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Wenn er in der Nähe ist, nehme ich ihn wahr, mit allen Sinnen, und manchmal ist es, als könne ich seine Emotionen spüren wie meine eigenen. Es ist wie eine drahtlose Verbindung zwischen uns, die besteht, seit mein Zodiakus aufgetaucht ist. Aber heute … ich versuche zu ergründen, was es ist. Er steht ein paar Armlängen von mir entfernt, und gleichzeitig scheint er meilenweit entfernt zu sein. Ich bekomme nichts von ihm zu fassen, und das beunruhigt mich.
»Danke, dass du mir die Fotos aus Florenz geschickt hast«, sage ich nach einer Weile in betont lockerem Tonfall.
Leo blinzelt, und mir kommt es so vor, als würde ich eine Statue dabei beobachten, wie sie zum Leben erwacht, so reglos steht er vor mir.
»Ähm … der Speicherplatz auf meinem Handy war voll, und ich dachte, du willst die Bilder vielleicht haben, bevor ich sie lösche.«
Sprachlos starre ich ihn an. Er hat die Fotos gelöscht? Einfach so, wie lästige Werbevideos, die Speicherplatz fressen?
Leo kommt einige Schritte auf mich zu, während ich ihn weiterhin verständnislos mustere. Offenbar hat er gestern Abend nicht im Bett gelegen, das Handy neben dem Kopfkissen, um in der Dunkelheit unser Selfie zu betrachten, bis ihm vor Müdigkeit die Augen tränen. Ganz im Gegensatz zu mir …
»Viktor ist ein Vollidiot«, sagt Leo unvermittelt. Der Themenwechsel kommt so unerwartet, dass ich einen Moment brauche, bis ich begreife, worauf er hinauswill.
»Er mag dich nicht, weil Professor Kipping so viel von dir hält. Ehrlich, Rosalie, er ist bloß eifersüchtig und sucht nach Gründen, um dich schlecht zu machen.«
Defensiv verschränke ich die Arme vor der Brust. »Aber mich zu beschuldigen, für das Verschwinden der Tabula Rubina verantwortlich zu sein, geht doch ein bisschen zu weit, oder? Das ganze Geschwafel über dieses Geburtshoroskop und die Prophezeiungen war einfach nur gruselig. Ihr glaubt doch nicht wirklich daran, oder?«
Leos Miene, die gerade ein wenig aufgetaut ist, verschließt prompt. »Du hast keine Ahnung«, sagt er harsch.
Was ist nur in ihn gefahren? Sein Verhalten macht mich ganz schwindelig.
»Was zum Teufel ist los mit dir?«, fahre ich ihn an und kann meine Gereiztheit nicht länger verbergen.
Auf seine typische arrogante Art hebt er die Augenbrauen. »Was soll los sein?«
»Du verhältst dich seltsam!«, platze ich heraus. »Warum redest du nicht mit mir?«
Seine Brauen wandern noch höher, und ein spöttischer Zug legt sich um seinen Mund. »Aber wir reden doch gerade miteinander.«
Wütend stampfe ich mit dem Fuß auf. »Du bist anders als gestern! Gestern konnte ich dich spüren, aber heute schottest du dich ab, und es fühlt sich an, als wären wir wieder Fremde.«
Ein Schatten huscht über seine Miene. Er senkt den Kopf, und dunkle Locken fallen ihm in die Stirn, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sehen kann. Aber er hat die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt, und das verrät seine Anspannung. Seine Finger zucken immer wieder, als wolle er die Hände bewegen, doch dann schließen sie sich wieder so fest, dass die Knöchel weiß hervorstehen. Erst als sich die Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen bohren, wird mir bewusst, dass ich die Bewegung imitiere.
Wütend schüttele ich die Hände aus. »Sag’s mir einfach!«, stoße ich hervor, als ich das Schweigen keine Sekunde länger ertrage. »Glaubst du, was Viktor behauptet? Kannst du mir deswegen nicht in die Augen sehen?«
Jetzt hebt Leo den Blick, und seine meergrünen Augen funkeln zwischen den Haarsträhnen hervor wie Smaragde in nachtschwarzem Dickicht. Mit einer unwirschen Geste wischt er sich die Locken aus dem Gesicht. »Nein, das glaube ich nicht.«
»Was ist dann mit dir los? Wir haben nie darüber gesprochen, was das zwischen uns ist. Hat das nur in Florenz existiert, oder ist es in der Gegenwart auch noch da? Wir hatten genug anderes im Kopf, und ich habe mich selbst nicht getraut, über meine Gefühle nachzudenken, geschweige denn darüber zu reden. Aber du hast mich gestern zum Abschied geküsst, du hast mir unsere Fotos geschickt, und heute … heute bist du …« Nach Worten ringend wedele ich mit den Händen durch die Luft. In meinen Augen brennen Tränen, doch ich halte sie mit eiserner Willenskraft zurück.
»Es gibt so viele Unterschiede zwischen uns, aber zumindest waren wir immer ehrlich zueinander, oder? Also bitte sag es mir, wenn ich nur ein flüchtiger Zeitvertreib in der Vergangenheit für dich war. Und bitte zieh nicht wieder diese Mauern um dich herum hoch!«
Gerade habe ich ihm noch vorgeworfen, dass er mir heute nicht in die Augen sehen kann, und nun senke ich den Blick. Ich will nicht, dass er die Verletzlichkeit und die Überwindung sieht, die mich diese Worte gekostet haben. Aber ich muss es jetzt wissen, bevor ich mich noch tiefer in ihm verstricke.
Es ist vollkommen still zwischen uns, und ich höre nur meinen eigenen stoßweisen Atem. Noch immer starre ich auf meine Füße hinunter, bis Leo mir eine Hand unter das Kinn legt und meinen Kopf sanft anhebt. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er näher gekommen ist.
Mir stockt der Atem, als ich die Gefühle sehe, die in seinen Augen brennen. Sehnsucht, Zuneigung, Hunger … und ein Schmerz, der mich bis ins Mark trifft.
Im nächsten Moment steht er so dicht vor mir, dass sein Atem über mein Gesicht streift. »Du warst nie nur ein flüchtiger Zeitvertreib.« Seine Stimme klingt heiser, und sein Mund berührt mich, während er spricht. »Libera eas de ore leonis.«
Seine Worte brennen auf meinen Lippen, und ich will mehr davon.
Wir prallen in einem schonungslosen Kuss aufeinander. Er ist roh und innig, Verlangen und Zerrissenheit. Ich schlinge die Arme um ihn und umklammere seinen Körper, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Fest umfasst er meine Hüften, und ich spüre die Hitze seiner Finger durch die Kleidung hindurch bis auf die Haut. Ich erschaudere am ganzen Körper.
Leos Mund gleitet an meinem Hals entlang, nass und heiß bis zum Ausschnitt meines Strickkleides und dann wieder nach oben zu meinen Lippen. Sein Kuss verschlingt mich, und ich versinke in ihm, atemlos und bereit, alles zu geben.
Plötzlich unterbricht er den Kuss und starrt mich atemlos an. Sein Blick gleitet über mein Gesicht und verharrt sekundenlang auf meinen feuchten Lippen. Schließlich senkt er die Lider. Er windet sich aus meiner Umklammerung und tritt einen Schritt zurück.
»Das hätte ich nicht tun dürfen.«
Es dauert ein paar Augenblicke, bis mein vom Küssen benebeltes Gehirn seine Worte verarbeitet hat. Aber selbst dann ergibt es wenig Sinn.
»Wie … was meinst du?«
»Darüber wollte ich schon die ganze Zeit mit dir reden.« Leo fährt sich mit gespreizten Fingern durch das Haar. »Das darf ich nicht mehr. Dich küssen und auch sonst … ach, verdammt.«
Das Fragezeichen in meinem Kopf wird immer größer.
»Du weißt, ich habe einen Schwur geleistet, das habe ich dir in Florenz erzählt. Aber ich habe dir nicht erklärt, worum es dabei geht. Weil ich ein selbstsüchtiger Arsch war und es vergessen wollte. Aber niemand kann sein Schicksal verleugnen, und gestern wurde es mir wieder in Erinnerung gerufen. Rosalie, die Nativität, von der Viktor gesprochen hat … mir wurde sie bereits gestellt. Sie beruht auf einer Prophezeiung, die sich mit einer Ankündigung in den Schriften von Hades Pantamegistos deckt. Darin geht es um uns beide. Löwe und Wassermann. Wenn wir so weitermachen … wenn du dich in mich verliebst, dann werde ich dich vernichten. So steht es in meinem Schicksal geschrieben.
Ich war so lange unausstehlich zu dir, damit du mich verabscheust und gar nicht in Versuchung kommst, dich in mich zu verlieben. Bitte verzeih mir, dass ich schwach geworden bin und dir körperlich nicht widerstehen konnte. Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Es war ein Fehler.«
»Körperlich«, wiederhole ich dumpf. »Für dich war das alles also nur körperlich.« Ich hebe den Blick. »Verstehe ich das richtig? Die ganze Zeit bestand nur die Gefahr, dass ich mich in dich verliebe?« Nicht umgekehrt? Aber das traue ich mich nicht laut auszusprechen.
»Ja, Rosalie. Du bist wertvoll, dein Zodiakus ist wertvoll. Nur zusammen können wir in der Vergangenheit etwas bewirken, und deswegen habe ich geschworen, dich vor meiner Prophezeiung zu schützen. Damit sie nicht auch zu deiner wird.«
Er senkt den Kopf und lehnt die Stirn an meine. »Wir dürfen nicht zusammen sein, Rosalie. Nicht so.«
»Du empfindest gar nichts für mich?«, wispere ich.
Er schweigt, und das ist mir Antwort genug.
Ich taumele zurück, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst.
In meiner Vorstellung setzt mein Herz einen Schlag lang aus, dann krampft es sich schmerzhaft zusammen, weil ein Riss mitten hindurchfährt. Ich fühle, wie es in meiner Brust knackt, als mir das Herz bricht. Splitter scheinen mich zu durchbohren und drohen mich bei jedem weiteren Atemzug von innen aufzuschlitzen.
Mit weit aufgerissenen Augen starrt Leo mich an. Erkennt er, was er angerichtet hat? Merkt er, dass das zwischen uns für mich nicht rein körperlich war? Letztendlich hat Lara recht, denn ich lasse mich nie auf einen Kerl ein, wenn mein Herz dabei nicht Ja sagt.
Gerade eben hat er noch gesagt, ich sei nicht bloß ein Zeitvertreib für ihn gewesen, und die Hoffnung hat mich ganz schwindelig gemacht. Aber offenbar habe ich ihn missverstanden. Ich war nicht mehr als ein Zeitvertreib, ich war weniger. Ein Fehler. Ein verdammter Fehler, den er jetzt bereut.
»Ich wollte dir nie wehtun«, sagt er hölzern.
Der Schmerz bäumt sich in meiner Brust auf. »Ach ja? Im Gegensatz zu mir wusstest du von dieser ominösen Prophezeiung, und trotzdem hast du dich auf mich eingelassen. Du hast zugelassen, dass du mir wichtig wirst. Statt mir die Wahrheit über diesen Bullshit zu erzählen, an den du glaubst, hast du mir lieber das Gefühl gegeben, dass dir etwas an mir liegt. Du wusstest es die ganze Zeit und hast mich sehenden Auges ins Messer laufen lassen.«
»Rosalie, diese Prophezeiung ist real.«
»Das einzig Reale ist doch die Tatsache, dass du Mist gebaut hast und ich es jetzt ausbaden darf. Gott, komme ich mir blöd vor!«
Ich kann ihn nicht länger ansehen, deswegen wende ich mich ab und massiere mir die pochenden Schläfen.
Dennoch drängt sich mir noch eine Frage auf. »Die Rubiner … sind sie in deinen Plan involviert?«
Ohne dass ich hinsehen muss, weiß ich, dass er den Kopf schüttelt. »Nein, sie haben nichts damit zu tun.«
»Aber dieser Schwur … wem hast du ihn dann geleistet?«
Für mich klingt es nur logisch, dass die Rubiner ihn zu der ganzen Sache angestiftet haben, um nicht Gefahr zu laufen, uns beide zu verlieren. Ihre wertvollsten Instrumente, so hat uns Paul heute bezeichnet, und damit hat er verdammt recht. Sollten wir wirklich ums Leben kommen, hat der Orden niemanden mehr, der in der Vergangenheit gegen Lucian Morell kämpft.
»Ich habe es nur mir selbst geschworen, niemandem sonst. Der Orden weiß natürlich Bescheid und war dafür, es dir zu sagen. Aber mir war das Risiko zu groß, dass die Warnung allein nicht ausreichen würde. Also musste ich selbst dafür sorgen, dass du dich niemals in mich verliebst, und bin gescheitert.«
»Dafür hast du gerade verdammt viel Erfolg, mir das Herz zu brechen, falls du dir darüber Gedanken machst. Deine Quote ist gerettet.«
Leo knirscht vernehmbar mit den Zähnen.
»Du musst wieder mit nach unten kommen«, murmelt er nach einer Weile.
»Ich brauche ein paar Minuten für mich.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein kratziges Flüstern. »Ich komme gleich.«
Angespannt warte ich seine Erwiderung ab, doch er schweigt, und im nächsten Moment knarren seine Schritte über den Holzboden. Er verlässt den Dachboden.
Als die Tür leise in den Angeln quietscht, fahre ich herum, doch er ist schon weg.
Mit Tränen in den Augen, die mir die Sicht verschleiern, wanke ich zur Tür und lasse mich daneben an der Wand nach unten gleiten.
Was ist hier gerade passiert? Ich lege die Finger auf die Lippen, die noch prickeln und empfindlich sind von Leos Bartstoppeln.
Im Geist gehe ich unsere Unterhaltung noch einmal durch, und jetzt wird mir klar, warum Leo heute so komisch war. Nach unserer Rückkehr muss ihm bewusst geworden sein, dass wir gegen seine Prophezeiung verstoßen haben. In Florenz habe ich ihn dazu gebracht, seine Gebote zu vergessen. Zurück in München wurde er bestimmt wieder daran erinnert. Quasi wieder auf dem Boden der Tatsachen.
Und er musste es mir beichten, damit ich mich ihm nicht weiter an den Hals werfe wie ein liebeskranker Teenager … aber erst nachdem er mich um den Verstand geküsst hat, versteht sich.
So ein Arschloch.
Mit zittrigen Fingern ziehe ich mein Handy aus der Tasche und wähle Laras Nummer. Das Freizeichen dröhnt mir im Ohr, und irgendwann meldet sich die Mailbox. Verdammt. Ich versuche es noch zweimal, aber Lara geht nicht dran.
Mit glühender Wut im Bauch und wehem Herzen rappele ich mich auf, um nach unten zu gehen.
Ich werde eine Erklärung verlangen. Ganz sicher lasse ich mich nicht mit dem Gerede über irgendeine Prophezeiung abspeisen, die es Leo und mir verbietet, zusammen zu sein, wie wir es wollen. Warum interessiert sich das Universum überhaupt dafür?
Gerade als ich die Tür zum Dachboden aufziehe, höre ich Stimmen und verharre.
»Ah, hier sind Sie Orlandi!« Viktors Stimme dringt aus dem Treppenhaus zu mir nach oben, und ich horche auf. »Haben Sie sie gefunden?«
»Ja, sie ist auf dem Dachboden«, entgegnet Leo.
Viktor schnalzt ungeduldig mit der Zunge. »Was stehen Sie dann hier unten an der Treppe herum? Sie sollten sie doch zurückholen.«
Ich luge nach unten und sehe, dass Leo am Treppenabsatz steht und sich lässig an das Geländer lehnt. Viktor neben ihm vermittelt wie üblich den Anschein einer missgelaunten Riesenfledermaus. Bevor mich einer der beiden entdeckt, ziehe ich den Kopf ein und lausche.
»Ich habe ihr von der Prophezeiung erzählt«, knurrt Leo. »Sie braucht ein paar Minuten für sich.«
»Na endlich!«
Leo brummelt etwas Unverständliches.
»Wie war das?«
»Alles, wie ich gesagt habe.«
»Zugegeben, am Anfang waren wir etwas irritiert über Ihre Herangehensweise. Wir hätten es lieber gesehen, sie direkt in die Prophezeiung einzuweihen, um ihr die Gefahr bewusst zu machen. Aber wie Sie wissen, kenne ich Rosalie nun auch schon eine Weile und teile Ihre Meinung, dass sie die Tragweite schlichtweg nicht begreifen würde. Unter uns gesagt befürworte ich Ihr Vorgehen. Sie hatten leichtes Spiel, sagen Sie?«
»Non era un problema«, sagt Leo schroff. Obwohl sein Deutsch flüssig ist, verfällt er immer dann ins Italienische, wenn er aufgebracht oder nervös ist.
Es war also kein Problem für ihn, mir das Herz zu brechen.
Weil er mich schlichtweg für zu dumm hält, um die Bedeutung seiner Nativität und alle Zusammenhänge zu begreifen. Für so dumm, dass er Angst bekam, ich könne mich trotz aller Warnungen in ihn verlieben.
Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag in den Magen. Erst wollte er mich gegen sich aufbringen, damit ich ihn hasse, und nachdem er den Fehler begangen hat, sich körperlich mit mir einzulassen, bricht er mir mit voller Absicht das Herz. Mir steigt die Galle hoch, und ein Schwindel überkommt mich, so angewidert bin ich von diesen Spielchen.
Ich drehe mich auf dem Absatz um und lasse Viktor und Leo hinter mir, die ihre Unterhaltung in aller Ruhe fortführen. Ich will kein weiteres Wort mehr davon hören.
Tränen rollen mir über die Wangen, während ich blindlings durch den Wald an Gemälden streife und mich von ihrer tröstlichen Präsenz einhüllen lasse. Ich will hier weg, dieses Haus verlassen und mich daheim unter der Bettdecke vergraben, um nie mehr hervorzukommen. Aber um ungesehen aus der Villa zu verschwinden, muss ich einen anderen Ausgang finden. Sicherlich werde ich jetzt nicht an Viktor und Leo vorbeispazieren, die bestimmt noch unten an der Treppe herumlungern und auf mich warten, ganz abgesehen davon, dass sie mich bestimmt aufhalten würden. Nein, es muss doch noch einen anderen Ausgang aus diesem Dachboden geben. Ich wische mir über die Augen und durchquere aufmerksam das weitläufige Dachgeschoss, aber es scheint tatsächlich nur den einen Zugang zu geben. Und als ich das Ohr an die Tür lege, höre ich immer noch Leos und Viktors Stimmen von unten. Jep, sie warten auf mich.
Unruhig kehre ich zurück ins Zentrum des Gemäldespeichers, wo ich von allen Seiten von Bildern umgeben bin. Eine zweite Tür habe ich vielleicht nicht gefunden, aber hier bin ich von unzähligen Fluchtwegen umgeben. Zunächst widerstrebt mir der Gedanke, schon wieder eine Reise in die Vergangenheit anzutreten. Eigentlich habe ich mich ja auf ein paar gemütliche Tage zu Hause gefreut und war nicht sonderlich begeistert von der Aussicht, mich schon bald wieder ins Abenteuer zu stürzen, um die verschollene Tabula zu suchen.
Aber darum geht es in diesem Moment nicht. Ich muss weg von hier, nur für ein paar Stunden, und ein bisschen Abstand gewinnen. An einen Ort, an den mir nicht einmal Leo folgen kann, wenn er nicht weiß, wo ich bin. Ich gehe einen Schritt vorwärts.
Je näher ich den Leinwänden komme, desto deutlicher spüre ich, wie sie nach mir greifen. Die Portale locken mich mit dem Versprechen von Vergessen und Ruhe. Wo sie mich hinbringen können, entfliehe ich dem Irrsinn hier vielleicht.
Völlig willkürlich bleibe ich vor einem Bild in einem schweren Goldrahmen stehen. Verheult, wie ich bin, erkenne ich kaum, was es darstellt. In diesem Moment ist mir das aber herzlich egal. Das Einzige, was zählt, ist der unvermindert kräftige Sog, den es ausstrahlt. Das Portal ist alt und mächtig und noch in nicht vom Verschwinden der Tabula betroffen … ganz anders als einige andere, deren Sogwirkung bereits zu einem schwachen Flirren verblasst ist. Es wird noch eine ganze Weile stabil sein, das spüre ich.
Bring mich hier weg!, denke ich, während ich die Hand hebe. Nur für eine Weile



4. Via Cassia
Mein Fall durch die Zeit ist kurz und so rasant wie eine Achterbahnfahrt. Eine Achterbahnfahrt, die ausschließlich aus Loopings und dem Gefühl des freien Falls besteht.
Dann spuckt mich das Portal aus, und ich lande bäuchlings auf der Erde. Ich stöhne auf, als mir beim Aufprall die Luft aus den Lungen gepresst wird. Mann, es ist echt nervig, nach jedem Zeitsprung wie eine Bowlingkugel auf den Boden zu knallen!
Schwerfällig stemme ich mich auf alle viere hoch und ächze vor Schmerz. Der Boden unter mir ist übersät von spitzen Steinchen, die sich in meine Knie und Handflächen bohren. Wo bin ich denn hier gelandet?
Ich öffne die Augen und blinzele in helles Sonnenlicht. Über mir spannt sich ein makellos blauer Himmel, und im ersten Moment bin ich völlig geblendet. Erst nach und nach nehme ich meine Umgebung wahr. Vogelgezwitscher, ein lauer Wind, der mit meinem Haar spielt, ein steiniger Boden unter mir. Und ein Mann, der einige Meter von mir entfernt an einem Baumstamm lehnt und mit einem Metallgriffel seelenruhig in ein Büchlein schreibt. Verdattert starre ich ihn an, und schließlich hebt er den Blick, als würde er sich meiner Gegenwart jetzt erst bewusst. Mehrere Herzschläge lang starren wir uns an, während ich auf eine Reaktion von ihm warte. Auf einen gellenden Schrei zum Beispiel oder ein Zucken. Doch er mustert mich mit vollkommener Ruhe und einem Hauch von mildem Interesse in den hellblauen Augen. Ob er mich noch kennt? Wie viele Jahre sind für ihn vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?
Nach dem ersten Schreck mustere ich ihn. Er ist noch immer derselbe, nur sein langes Haar und der Bart ergrauen allmählich, und sein Gesicht zeigt erste Spuren des Alters. Spontan schätze ich ihn auf etwa fünfzig. Damit dürften für ihn zwanzig Jahre seit unserer letzten Begegnung vergangen sein, während es für mich nur einige Tage waren. Wie gruselig.
»Rosalia Orlandi del Mazza! Ich wusste doch, dass ich Euch eines Tages wiedersehe.«
Leonardo da Vincis Stimme klingt heiter, beinahe vergnügt, als er das Wort an mich richtet. Er legt den Kopf leicht schief und betrachtet mich aufmerksam.
»Es ist wirklich erstaunlich, dass Ihr Euch in all den Jahren kaum verändert habt.«
Darauf weiß ich beim besten Willen nichts zu sagen. Ich kann generell gar nichts sagen. Seine Gelassenheit angesichts meines plötzlichen Auftauchens verschlägt mir die Sprache. Ich meine, wie oft passiert es denn, dass eine Person scheinbar aus dem Nichts auftaucht? Ich für meinen Teil hätte mir vor Schreck ins Hemd gemacht.
Um nicht weiter mit offenem Mund dazusitzen, rappele ich mich auf, reibe mir die verheulten Augen und lasse suchend den Blick schweifen. Mich interessiert brennend, in welches Bild ich da blindlings hineingesprungen bin und wo genau das Portal mich eigentlich ausgespuckt hat.
Wir befinden uns auf einer leichten Anhöhe, die sich über einer sattgrünen Hügellandschaft erhebt. In einiger Entfernung erkenne ich eine kleine Siedlung, die sich auf der Kuppe einer Anhöhe drängt, ringsum fächern sich Acker und Getreidefelder auf. Die Luft ist warm und riecht würzig nach Piniennadeln. Mit etwas Mühe reiße ich mich vom Anblick der herrlichen Landschaft los und schaue über die Schulter. Und da steht es, eine Armlänge hinter mir an einen ausgebeulten Seesack gelehnt – das Gemälde. Die Leinwand zeigt eine Madonna mit Kind, und obwohl das Bild noch unfertig ist, besitzt es bereits die Strahlkraft eines Meisterwerks. Für eine Weile vergesse ich alles um mich herum und versinke vollkommen im Anblick der Linien und Schattierungen.
Völlig vom Sirenengesang des Bilds gefangen, denke ich darüber nach, es einfach noch einmal zu berühren, um in meine Zeit zurückzureisen. Leonardo zuckt sicher mit keiner Wimper, wenn ich mich vor seinen Augen wieder in Luft auflöse.
War es eine gute Idee, so überstürzt in die Vergangenheit zu reisen? Immerhin war ich gerade völlig außer mir, als ich dem Sog nachgab. Niemand weiß, wo ich bin, und ich bin mal wieder komplett unvorbereitet. Ich sollte wirklich zurückkehren, selbst wenn das bedeutet, mich mit Leo auseinandersetzen zu müssen.
Ohne mein Zutun hebe ich die Hand, meine zitternden Finger schweben unschlüssig in der Luft. Obwohl ich noch immer eine gute Armlänge von der Leinwand entfernt bin, spüre ich die flimmernde Anziehungskraft des Portals. Ein Kraftfeld aus reiner Energie, nein, Magie, das mich wie magnetisch anzieht. Diesmal funktioniert es, ich spüre es mit unumstößlicher Sicherheit. Es ist nicht wie beim letzten Mal, als sich das Portalgemälde hinter uns selbst zerstörte und wir in Florenz festsaßen, bis unsere Aufgabe erfüllt war. Der Weg nach Hause liegt diesmal offen vor mir.
»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mir die Kopfhaltung der Madonna so gefällt«, erklingt plötzlich Leonardos Stimme direkt neben mir.
Als wäre ich bei einer Missetat ertappt worden, reiße ich die Hand zurück und vergrabe sie in den tiefen Taschen meines Mantels. Mein Herz klopft wie wild. So ein Mist! Das Bild hatte mich beinahe so weit.
Leonardo ist neben mir in die Hocke gegangen und betrachtet sein Gemälde mit selbstkritischem Blick.
»Sie sollte dem Betrachter mehr von ihrem Gesicht zeigen. Dieser Blick nach unten ist wohl doch nicht das, was ich anstrebe. Was meint Ihr?«
Ich schlucke und nicke bedächtig, während ich die Madonna begutachte, die in einem steilen Winkel nach links unten blickt. Von ihrem Gesicht ist dabei nicht besonders viel zu erkennen, und durch die Kopfhaltung sehen Hals und Schulter seltsam verdreht aus. Leonardo nickt, als ich den Einwand vorbringe.
»Nun gut. Aber diese Änderungen müssen noch ein Weilchen warten. In Rom werde ich wohl keine Zeit dafür finden.«
Beim Stichwort Rom hebe ich den Blick von der Leinwand.
»Ihr seid auf dem Weg nach Rom?«
»Ja, das bin ich. Dort hinten liegt La Storta, und vor den letzten Meilen wollte ich noch eine kurze Rast einlegen. Und wohin seid Ihr des Wegs?«
Unschlüssig drehe und wende ich die Frage. Wohin will ich?
Gerade habe ich noch mit dem Gedanken gespielt, umgehend in die Gegenwart zurückzukehren, aber ich zögere schon wieder. Ich bin nicht ohne Grund in das Portalgemälde gesprungen. Dort, wo ich herkomme, erwarten mich nur Chaos und Herzschmerz. Schon jetzt kann ich viel freier atmen, da so viele Jahrhunderte zwischen Leo und mir liegen, und mir gefällt der Gedanke, dass ich mich ihm absichtlich entzogen habe, um nicht länger sein Spielball zu sein.
Ein paar Tage Abstand sollten genügen, um meine Gedanken zu ordnen.
Warum also schließe ich mich Leonardo nicht an? Er scheint den Weg nach Rom im Gegensatz zu mir zu kennen, und in der Stadt kann ich dann immer noch sehen, wie es weitergehen soll.
»Ich möchte auch nach Rom«, erkläre ich also möglichst enthusiastisch.
Leonardo lächelt erfreut. »Hervorragend. Wir sollten gleich aufbrechen, wenn wir es vor Schließung der Tore in die Stadt schaffen wollen.«
Nachdem Leonardo seine Habseligkeiten zusammengesammelt und den Seesack geschultert hat, machen wir uns auf den Weg. Über einen Trampelpfad steigen wir den Hügel hinab und gelangen auf eine Straße, die in gerader Linie die hügelige Landschaft durchzieht.
Unser Weg ist gesäumt von Hecken, wilden Olivenbäumen und mächtigen Pinien, die ihre Äste wie Zeltplanen über unsere Köpfe ausbreiten. Leider kann ich nicht so viel von der Umgebung in mich aufsaugen, wie ich gerne würde, denn die Straßenverhältnisse erfordern meine ganze Aufmerksamkeit. Der Weg ist mit großen flachen Steinplatten gepflastert. Ursprünglich muss das ein perfektes Kopfsteinpflaster gewesen sein, doch inzwischen fehlen viele der Steine und die Vegetation überwuchert den Weg langsam, aber sicher. In meinen Halbschuhen finde ich kaum Halt auf den glatt gewaschenen Steinen und muss höllisch aufpassen, um mir in den Schlaglöchern nicht die Knöchel zu verstauchen.
Außerdem wird mir in dem schweren Mantel allmählich warm. Im regnerisch kalten München war ich dankbar für die wärmende Wolle, doch schon nach den ersten Kilometern wird mir so warm, dass ich mich aus dem Kleidungsstück schäle. Allerdings ist es mit den Sachen, die ich darunter trage, nicht viel besser. Angesichts des spätherbstlichen Schmuddelwetters zu Hause hatte ich mich heute morgen für dicke Strumpfhosen und ein graues Strickkleid entschieden. Jetzt bereue ich meine Kleiderwahl, da mir auch ohne Mantel nach einiger Zeit der Schweiß ausbricht. Aber noch mehr kann ich beim besten Willen nicht ausziehen.
Leonardo läuft schweigend neben mir her, wobei ihm der Weg keinerlei Mühe zu bereiten scheint. Das ist wohl eine Frage der Übung.
»Tragt Ihr Eure Arbeiten immer bei Euch, wenn Ihr auf Reisen seid?«, durchbreche ich nach einer Weile die Stille. Die Überraschung, diesmal unter freiem Himmel gelandet zu sein, beschäftigt mich. Zugegeben, ich habe bisher nicht gerade viele Zeitreisen unternommen, doch unterbewusst habe ich für mich einige Regeln abgeleitet. Zum Beispiel die Vermutung, dass ich immer in einem geschlossenen Raum ankomme. Inzwischen wird mir bewusst, dass es nur davon abhängig ist, wo sich das Portalgemälde gerade befindet. Wenn Leonardo also beschließt, sein Madonnengemälde durch die römische Campagna zu tragen, dann komme ich eben dort raus.
»Oh ja«, seufzt Leonardo. »Ich bin ein unsteter Geist und schon das ganze letzte Jahr auf Wanderschaft. Daher trage ich die eine oder andere unfertige Arbeit mit mir herum.«
Ein selbstironisches Lächeln kräuselt seine Lippen. Ich linse auf seinen ausgebeulten Seesack und frage mich, welche Schätze er wohl noch darin herumträgt.
»Ihr wisst ja, dass ich meine liebe Mühe damit habe, jede angefangene Sache auch zu beenden. Dieser Prior in Mailand hat mich drei Jahre lang gegängelt, damit ich das Wandgemälde in seinem muffigen Kloster beende. Aber wisst Ihr, was ich dazu sage? Geniale Menschen beginnen große Werke, fleißige vollenden sie. Und fleißig bin ich wahrhaftig nicht.«
Mir entschlüpft ein Kichern. Es stimmt in der Tat, dass Leonardo da Vinci dafür bekannt ist, Arbeiten zu beginnen und dann liegen zu lassen, weil ihm etwas Neues, Spannenderes unterkommt.
Das Wandgemälde, von dem er gerade spricht, ist sein berühmtes Abendmahl. Meiner Meinung nach können wir alle seinen Auftraggebern dankbar sein, dass sie genügend Druck ausgeübt haben, damit Leonardo es tatsächlich beendete. Auch wenn seine experimentelle Malweise auf den feuchten Klostermauern in späteren Jahrhunderten dazu führte, dass das Gemälde beinahe verloren gegangen wäre. Aber das erzähle ich ihm lieber nicht.
Der Abend bricht herein, als wir Rom erreichen.
Inzwischen habe ich erfahren, dass die Straße, auf der wir unterwegs sind, die antike Via Cassia ist. Obwohl sie zunehmenden verfällt, ist sie noch immer eine wichtige Route für alle Pilger, die aus Richtung Norden nach Rom unterwegs sind, und das sind derzeit nicht wenige. Je näher wir der Stadt kommen, desto mehr Menschen werden es. Alleinreisende, die alle anderen argwöhnisch mustern, munter plappernde Grüppchen und sogar eine ältliche Edeldame, die sich am platt getrampelten Wegesrand entlang in einer Sänfte tragen lässt. Sie kommen aus aller Herren Ländern, vereint durch ihre breitkrempigen Pilgerhüte, die sie zum Schutz gegen Regen und Sonne tragen.
Das Zeitgefühl hat mich inzwischen verlassen, aber ich schätze, dass wir schon länger als drei Stunden unterwegs sind, als Rom vor uns auftaucht.
Und es ist ein fantastischer Anblick. Ins warme Licht der untergehenden Sonne getaucht, erheben sich die Kuppeln und Türme der Stadt über dem Dächermeer. Ich erkenne sogar die Pantheonkuppel. Aufregung überflutet mich beim Anblick der Stadt bis in die Fingerspitzen. Ich gerate ins Stolpern, weil ich viel zu gebannt bin und nicht mehr auf den Weg achte. Aber das ist mir jetzt egal. Eine gute halbe Stunde später erreichen wir den nördlichen Eingang zur Stadt, die Porta del Popolo. Das Stadttor erhebt sich wie ein antiker Triumphbogen vor uns, an beiden Seiten flankiert von massiven Verteidigungstürmen. Mein Herzmacht einen erleichterten Satz, als ich sehe, dass die Tore offen stehen. Also können wir heute Abend noch in die Stadt und müssen nicht bis zum nächsten Morgen vor den Mauern ausharren.
Zusammen mit Leonardo durchschreite ich das Tor, die Augen weit geöffnet, um auch ja nichts zu verpassen. Kurz werden wir von Wachsoldaten aufgehalten, die Leonardos Seesack inspizieren und uns auf Waffen untersuchen. Nachdem sie damit fertig sind, bleibt ihr Blick an mir hängen. Kurz fürchte ich, dass sie auch mich einer Leibesvisitation unterziehen wollen, aber ihre Gedanken scheinen in eine andere Richtung zu gehen. Die Soldaten mustern mich in einer Mischung aus Neugier und Verwirrung. Als ich an mir hinuntersehe, wird mir auch sofort klar, warum das so ist. Es liegt an meiner Kleidung. Zwar war mir den ganzen Weg hierher unerträglich warm in dem dicken Wollkleid, aber in den Augen der Römer bin ich wohl in einem geradezu skandalösen Aufzug unterwegs. Das Kleid endet knapp über dem Knie und ist damit entschieden zu kurz für historische Bekleidungskonventionen, und auch der Schnitt ist zu körperbetont. Leonardo hat das vielleicht nicht gekümmert, aber den Wachposten sehe ich förmlich an, was sie über mich denken.
Prompt nimmt einer von ihnen Leonardo zur Seite.
»Was hat es mit Eurer Begleitung auf sich?«, raunt er gut vernehmlich, den Blick starr auf mich gerichtet. »Wollt Ihr ein weiteres liederliches Frauenzimmer in die Stadt schleppen?«
Vor Empörung werden meine Wangen ganz heiß, doch Leonardo lächelt nur gelassen.
»Donna Rosalia ist eine verheiratete Frau. Obwohl ihre Kleidung ungewöhnlich anmuten mag, bürge ich doch voll und ganz für ihre Sittsamkeit. Seid versichert, dass die Stadt durch ihre Anwesenheit nicht verdorbener sein wird, als sie ohnehin schon ist.«
Pah, also ist ihm mein Outfit doch aufgefallen!
Ich sehe den Wachposten an, dass sie von Leonardos Beteuerung nicht vollends überzeugt sind, aber da sich hinter uns schon eine Schlange von Menschen gebildet hat, die alle darauf drängen, noch vor Einbruch der Dunkelheit in die Stadt zu gelangen, lassen sie uns schließlich doch passieren.
»Aber seht zu, dass sie sich anständig kleidet, solange sie in Rom weilt!«, ruft uns einer der Wachen hinterher, und ich rolle mit den Augen.
Aber jetzt haben wir es tatsächlich geschafft!
Wir sind in Rom. Richtig fassen kann ich es zwar noch nicht, aber seit ich eine Zeitreisende bin, habe ich mir eine gewisse Flexibilität angeeignet.
Neben Leonardo betrete ich die Piazza del Popolo und schaue mich staunend um. Der Platz ist rechteckig und weitläufig und hat so gar nichts mit dem Ort gemein, den ich von Abbildungen aus dem Studium kenne. Die berühmten Zwillingskirchen am Kopfende sind nicht vorhanden, und auch von dem Obelisken in der Mitte des Platzes fehlt jede Spur. Links von mir befindet sich zwar die Kirche Santa Maria del Popolo, aber der Monte Pincio, der sich dahinter erhebt, hat wenig Ähnlichkeit mit der eleganten Gartenanlage, die ich erwartet habe.
Langsam dämmert mir, dass dies das Rom ist, bevor die Päpste der Renaissance und des Barock mit der Schaffenskraft ihrer genialen Künstler und Architekten darüber hinweggefegt sind.
Habe ich nicht vorhin noch geschätzt, dass Leonardo etwa zwanzig Jahre älter als bei unserer letzten Begegnung sein dürfte? Damit wäre ich schätzungsweise im Jahr 1500 angekommen.
Ich zermartere mir das Gehirn darüber, welcher Papst um das Jahr 1500 an der Macht war. Ein Medici-Papst kann es noch nicht sein. Giovanni de’Medici war als Leo X. der erste Papst der Familie, und vor ihm kam definitiv noch Julius II. Und wer war vor ihm?
Als es mir schließlich einfällt, stockt mir der Atem, und eine fiebrige Aufregung jagt mir einen Schauer über den ganzen Körper.
Papst Alexander VI. Die Borgias sind in der Stadt.



5. Angitia renata
Diese Erkenntnis lässt mich in einer Mischung aus Begeisterung und Unbehagen von innen beben. Wenn das wirklich so ist, dann bin ich während einer außergewöhnlichen Zeit in Rom gelandet. Um keinen Papst ranken sich so viele Legenden und reißerische Geschichten wie um Rodrigo Borgia alias Alexander VI.
Und jetzt bin ich während seines Pontifikats hier gelandet. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit erfüllt mich so etwas wie positive Aufregung. Ich spüre, wie Tatendrang und Neugier in mir erwachen, prickelnd wie Champagner. Am liebsten möchte ich sofort aufbrechen und alles über die Borgias in Erfahrung bringen. Ich will den skrupellosen Feldherrn Cesare treffen und mit eigenen Augen sehen, ob die ungeheuerlichen Legenden der Wahrheit entsprechen, denen zufolge er und seine Schwester Lucrezia ein Liebesverhältnis hatten. Von Lucrezia will ich erfahren, wie es sich anfühlt, als Frau zeitweise Herrin des Vatikans zu sein. Und dann ist da noch Alexanders Mätresse Giulia Farnese …
»Monna Rosalia?«
Als ich meinen Namen höre, werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Leonardo ist schon weitergegangen und wendet sich zu mir um, nachdem ich gedankenverloren stehen geblieben bin. Er macht eine auffordernde Kopfbewegung.
»Kommt, es wird schon dunkel! Wir sollten das Hotel erreichen, bevor die Nacht vollkommen hereingebrochen ist.«
Stolpernd schließe ich zu ihm auf, einen Moment lang völlig fasziniert von der Tatsache, dass das Wort Hotel bereits existiert. In dieser altertümlichen Umgebung klingt es befremdlich modern.
Wir überqueren die Piazza del Popolo und folgen einem schnurgeraden Boulevard am Kopfende des Platzes, dem Corso. Er führt geradewegs mitten hinein ins Herz der Stadt. Ich bemühe mich, mit Leonardo mitzuhalten, der jetzt mit weit ausholenden Schritten den Corso entlangschreitet. Er macht ganz den Eindruck, als behage es ihm nicht, um diese Zeit noch auf den Straßen unterwegs zu sein. Und dieses Unbehagen überkommt allmählich auch mich. Zumal ich spüre, dass mein Zodiakusmal knistert und prickelt. Mist. Dieses Prickeln am Handgelenk war noch nie ein gutes Zeichen. Es ist die Art von schlechter Alarmanlage, die meldet, dass es ein Problem gibt, aber nicht verrät, worum es sich dabei handelt. Vielleicht bin ich einfach nur aufgeregt, und mein Zodiakus reagiert darauf, oder aber wir geraten gerade in einen mörderischen Hinterhalt. Wer weiß das schon?
Zur Sicherheit halte ich mich so dicht bei Leonardo wie möglich, auch wenn das heißt, dass ich bei seinen großen Schritten ins Joggingtempo verfallen muss. Aber selbst im sicheren Schatten seiner hochgewachsenen Gestalt summt und pocht das Mal unaufhörlich.
Und dann fällt mir etwas Merkwürdiges auf: Leonardos Seesack glüht. Aus dem Innern des Sacks dringt ein warmes rotes Leuchten durch den grobmaschigen Stoff. Keine Ahnung, ob es die ganze Zeit schon da war oder gerade eben erst aufgetaucht ist. Im schwindenden Tageslicht sticht es mir jedoch geradezu ins Auge. Ich blinzele mehrfach, aber das Glimmen verschwindet nicht wie eine optische Täuschung. Im Gegenteil, es scheint mit jeder Minute stärker zu werden.
Himmel, hat da drinnen irgendetwas Feuer gefangen? Will mich mein Zodiakus davor warnen? Alarmiert packe ich Leonardo am Arm, damit er stehen bleibt.
»Leonardo, Euer Gepäck!« Wild fuchtele ich mit den Armen, zu aufgeregt, um einen sinnvollen Satz zu formulieren.
Er wirft einen erstaunten Blick über die Schulter und ist einen Moment lang wie erstarrt. Seine Augen weiten sich, dann fährt er herum.
»Kommt!«
Er ergreift meine Hand und zerrt mich in eine schmale Gasse, die vom Corso abzweigt. Am Ende der Gasse erwartet uns ein verlassener Innenhof mit einem Brunnen. Leonardo schaut sich wachsam um, dann lässt er den Sack von den Schultern gleiten und geht davor in die Hocke. Ich knie neben ihm nieder und beobachte mit angehaltenem Atem, wie er den Seesack öffnet. Aus dem Innern dringt ein mattes rötliches Licht, allerdings kein Rauch. Es sieht vielmehr danach aus, als würde dort drinnen eine rote Glühbirne leuchten, aber das kann ja gar nicht sein, oder?
Leonardo späht in die Öffnung, dann steckt er den Arm bis zur Schulter hinein und wühlt sich durch den Inhalt. Es raschelt und scheppert, dann ächzt er und zieht einen Gegenstand heraus. Mir klappt die Kinnlade herunter. Er hat eine Tafel aus seinem Seesack herausgeholt. Sie ist etwa so groß wie ein DIN-A4-Blatt und besteht aus einem roten Stein, von dem das unheimliche Glühen ausgeht. Instinktiv beuge ich mich näher, als Leonardo das Artefakt vorsichtig auf seine Oberschenkel bettet. Durch das Glühen wirkt der rote Stein beinahe transparent, und die Schriftzeichen, die in die Oberfläche geritzt sind, treten deutlich hervor.
Ist das … kann das sein? Nicht einmal in Gedanken schaffe ich es, diese Frage zu formulieren.
Leonardo stößt einen tiefen Seufzer aus. »Diese Tafel hat schon allerlei Seltsames getan, aber dieses Phänomen ist mir neu.«
Ich sehe etwas in seinen Augen aufblitzen, und mir wird klar, dass sein Forschersinn geweckt ist. Ich dagegen bin immer noch wie erstarrt.
Mit äußerster Willenskraft schließe ich meinen immer noch offen stehenden Mund und bekomme irgendwie den nächsten Satz heraus.
»Ist das die Tabula Rubina?«
Leonardos Blick ist fest auf die Tafel gerichtet, und er nickt.
»Ja. Ich widme mich ihrer Entschlüsselung seit über zwanzig Jahren, ohne dem wahren Kern ihrer Mysterien auch nur einen Schritt näher zu kommen.«
»Ihr habt die Tafel seit zwanzig Jahren? Und tragt sie einfach so mit Euch herum?« Meine Stimme wird vor Entsetzen ganz schrill.
Er zuckt nur gleichmütig mit den Schultern. »Lorenzo der Prächtige hat sie mir überlassen, damit ich sie übersetze und erforsche. Nach seinem Tod verlangte sie niemand zurück, und nun folgt sie mir überallhin, bis ich hinter ihre Geheimnisse gekommen bin.«
Unfassbar. Er hat sie also einfach behalten. Wenn das die Rubiner wüssten …
Er hat sie also damals von Lorenzo bekommen … vor zwanzig Jahren, womöglich in der Zeit, als auch ich in Florenz war. Denn mir fällt ein Gespräch zwischen Sandro Botticelli und seinem Bruder Giovanni ein, das ich in seiner Werkstatt mehr oder weniger freiwillig belauscht habe. Es ging darum, dass Leonardo von Lorenzo de’Medici mit einer Übersetzungsarbeit betraut wurde, und jetzt wird mir klar, dass es dabei um die Tabula gegangen sein muss. Giovanni war ziemlich besorgt deswegen und fürchtete, Leonardo könne bei der Arbeit den Verstand verlieren. Offenbar gab es schon damals Gerüchte über die Wirkung der Tabula Rubina.
Rasch werfe ich Leonardo einen prüfenden Blick zu, aber in meinen Augen macht er einen vollkommen vernünftigen Eindruck, abgesehen von seiner üblichen Seltsamkeit, die aber angeboren zu sein scheint.
Ich verbeiße mir weitere Nachfragen und beuge mich stattdessen über die Tabula Rubina, um sie genauer zu betrachten. Zum ersten Mal sehe ich das Artefakt, um das die Rubiner so viel Aufhebens machen. Der Stein ist blutrot und mit keinem Material zu vergleichen, das ich je gesehen habe. Es sieht wächsern aus und schillert gleichzeitig in zahllosen Facetten wie ein geschliffener Edelstein. Die Schriftzeichen und Symbole sind tief in die Oberfläche eingeritzt und die Rillen mit Gold ausgelegt. Dazu dieses unwirkliche Glühen …
Ich strecke die Hand aus.
Eigentlich hätte mich die Erfahrung lehren sollen, dass es nicht ratsam ist, Gegenstände zu berühren, die mich magisch anziehen. Jedes Mal hat es zur Folge, dass ich unkontrolliert durch die Zeit purzele oder sich mein Leben auf den Kopf stellt. Aber ich wäre nicht Rosalie Gryphius, wenn ich aus solchen Erfahrungen tatsächlich etwas lernen würde. Meine Neugier macht mir einfach einen Strich durch die Rechnung. Außerdem ist es irre schwer, gegen diesen tranceartigen Zustand anzukämpfen, in den ich gerade wieder verfalle.
Muss. Anfassen.
Also berühre ich die Tabula Rubina mit den Fingerspitzen.
Und wusch.
Eine Welle reiner Energie erfasst mich.
Während meine Hand wie festgeklebt auf der Rubintafel haftet, rast ein Energiestoß meinen Arm herauf und breitet sich in meiner Brust aus wie ein implodierender Atompilz. Mein Oberkörper wird von der Wucht nach hinten geworfen und krümmt sich unnatürlich durch, bis meine Wirbel knacken. Alles in mir schreit danach, die Tafel loszulassen, damit der Spuk aufhört, aber meine Hand scheint mit dem Stein verwachsen zu sein. Unmöglich, den Kontakt zu lösen. Immer neue Energiewellen überschwemmen meinen Körper, bis ich das Gefühl habe, dass mein Rückgrat jeden Moment unter dem Druck zerbricht.
»Angitia renata.«
Die Stimme wispert durch meinen Kopf, sanft wie ein Windhauch, ohne dass ich sagen könnte, woher sie kommt. Unter einem letzten Energiestoß bäumt sich mein Körper auf, dann gibt mich die Rubintafel frei, und ich sacke in mich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat. Mit wild pochendem Herzen bleibe ich liegen, überwältigt von dem, was da gerade passiert ist. Der Boden unter mir fühlt sich an wie platt gestampfter, feuchter Lehm, doch nach wie vor kann ich mich nicht bewegen.
Nicht, solange das Echo dieser gruseligen, körperlosen Stimme noch durch meinen Kopf hallt. Angitia renata. Ich koste die Worte auf der Zungenspitze, doch sie fühlen sich fremd an. Ich habe sie noch nie gehört, und auch mein Unterbewusstsein fördert keine Deutung zutage.
Schließlich schaffe ich es, meine dumpfe Benommenheit abzuschütten. Ich setze mich auf und öffne die Augen. Leonardo kniet noch immer in derselben Haltung und starrt mich mit erschreckter Miene an. Ich muss ihm die Tabula während meines Anfalls entrissen haben, denn sie liegt nun zwischen uns auf dem Boden. Sie glüht auch nicht mehr. Im Zwielicht des unbeleuchteten Hinterhofes sieht sie beinahe schwarz aus, wie geronnenes Blut.
»Geht es Euch gut?«, fragt er mit brüchiger Stimme. Was er da gerade beobachtet hat, scheint ihn mitgenommen zu haben, denn zum ersten Mal ist bei ihm nichts von der heiteren Gelassenheit angesichts jeglicher Verrücktheit zu erkennen.
»Ja.« Ich muss mich räuspern, weil sich meine Kehle anfühlt, als hätte ich Sand geschluckt. Noch immer summt mein Körper von den heftigen Schockwellen, die mich überschwemmt haben. Als hätte mich die Tafel unter Starkstrom gesetzt. Prüfend schiebe ich die Ärmel meines Strickkleids nach oben, um meine Haut zu begutachten, doch sie ist unversehrt.
Und dann ist da plötzlich ein Gefühl, das mich innehalten lässt. Etwas ganz anderes … ein Prickeln im Nacken, eine Ahnung. Da ist jemand. Hinter mir.
Ich fahre herum und spähe in die dunkle Gasse. Zuerst ist da nichts als Finsternis, doch dann erkenne ich eine schemenhafte Bewegung, und etwas Silbriges blitzt auf.
Sofort bin ich auf den Beinen, auch wenn jeder Knochen in meinem Körper gegen die schnelle Bewegung protestiert. Leonardo scheint es auch bemerkt zu haben, denn er hebt die Tabula Rubina vom Boden auf und presst sie schützend an die Brust.
Ich weiß, dass er es ist, Sekunden bevor er aus der Gasse tritt. Obwohl es so dunkel ist, erkenne ich ihn ohne Mühe. Sein Bild hat sich seit unserer letzten Begegnung in mein Gedächtnis eingebrannt wie Säure, und ich würde ihn überall erkennen. Außerdem hat ihn das silberne Funkeln seiner Augen längst verraten.
»Hallo, Rosalie«, schnurrt Lucian Morell mit seidenweicher Stimme. Die Hände in den Taschen seines zeitgenössischen Mantels vergraben, schlendert er auf mich zu. Ich lasse ihn keine Sekunde lang aus den Augen, während er näher kommt und schließlich einige Schritte vor Leonardo und mir stehen bleibt. Ich begegne ihm nun zum zweiten Mal, und wieder nimmt mich seine unnatürliche Schönheit für mehrere Momente gefangen. Dieser Mund, die rasiermesserscharfen Wangenknochen … Es ist, als würde dieser Typ ein Aphrodisiakum ausdünsten, bei dem ich vergesse, dass er ein Scheusal ist. Entschlossen schüttele ich seinen Bann ab und rufe mir seine wahren Absichten ins Gedächtnis.
Unser letztes Zusammentreffen fand im Florenz des Jahres 1478 statt. Genauer gesagt im Dom, wo er Lorenzo de’Medici töten wollte, um den Lauf der Zeit ins Chaos zu stürzen. Ich habe ihn aufgehalten, indem ich ihm eine meiner Haarnadeln in den Hals gerammt habe. Unnötig zu erwähnen, dass er davon nicht allzu begeistert war.
Lucian denkt offenbar an dasselbe, denn er fasst sich an die Stelle am Hals, wo ich ihn mit der Nadel verletzt habe, und ein gereizter Ausdruck huscht über sein Gesicht. Dann schweift sein Blick weiter zu Leonardo und der Tabula in dessen Händen. Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das ich nur als absolut dämonisch bezeichnen kann.
»Fräulein Aquarius und die Tabula Rubina, beide genau da, wo ich sie haben will.«
Er nähert sich Leonardo, und aus einem Instinkt heraus schnelle ich vor und trete zwischen die beiden.
Lucian schnaubt spöttisch. »Geh mir aus dem Weg! Oder willst du mich wieder mit deinem Tand angreifen?«
»Beim letzten Mal war ich damit doch erfolgreich, oder etwa nicht?«, entgegne ich.
Lucian gluckst. »Faszinierend, du kannst tatsächlich sprechen.«
Wütend kneife ich die Augen zusammen, verbeiße mir aber einen Kommentar. Im Gegensatz zum letzten Mal stecken heute nämlich keine gefährlich spitzen Haarnadeln in meiner Frisur. Genauer gesagt trage ich überhaupt nichts am Körper, das mir in irgendeiner Weise als Waffe dienen könnte. Und ich schätze, das weiß er genau.
»Warum verkürzen wir dieses ermüdende Intermezzo nicht? Ich brauche wirklich nicht lange.«
»Wofür denn? Willst du mich ausweiden und dann mit der Tabula verschwinden?«
»Tz, tz, tz.« Er schnalzt mit der Zunge und wirkt dabei nervtötend missbilligend. »Es ist mir wirklich gleichgültig, ob du lebst oder stirbst, nachdem ich mir genommen habe, was ich von dir will. Und es dauert wirklich nicht lange. Inzwischen habe ich eine gewisse Übung darin. Also …« Er wendet sich an Leonardo. »Zuerst die Tabula Rubina, wenn ich bitten darf.«
»Nein!«, fauche ich, bevor Leonardo etwas erwidern kann. »Du wirst dir die Tabula nicht einfach nehmen. Was hast du damit vor? Und was soll das heißen, du nimmst dir von mir, was du willst?«
Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu er fähig ist, habe aber keine Ahnung, worum es ihm eigentlich geht. Ich glaube, niemand weiß das. Die Rubiner jagen ihn wie ein Phantom durch die Vergangenheit, und er hinterlässt eine Schneise aus Chaos und Zerstörung in der Geschichte, hinter der Leo und ich nun herräumen sollen.
Lucians Augen flammen bei meinen Worten silbrig auf. »Hältst du mich tatsächlich für einen jener klischeehaften Schurken, die an dieser Stelle einen Monolog über ihre dunklen Pläne halten? Es gibt keinen Plan, kleiner Aquarius. Nur mich und die Tabula Rubina.« Er neigt den Kopf. »Und natürlich dein gebrochenes Herz.«
Mein … was? Ich mustere ihn misstrauisch, doch seine Miene verrät nicht, ob er nur Unsinn redet oder wirklich etwas weiß. Immerhin bin ich mit meinen Gefühlen für Leo nicht gerade hausieren gegangen, und den Schmerz konnte und wollte ich niemandem anvertrauen.
Lucian schließt die Augen, und sein Gesicht nimmt einen konzentrierten Ausdruck an. Einen Moment lang habe ich die irrwitzige Befürchtung, er wolle mit irgendeinem Zaubertrick in meinen Kopf eindringen. Zutrauen würde ich es ihm. Stattdessen beginnt er von innen heraus zu glühen. Vor Verblüffung bleibt mir der Mund offen stehen, und ich beobachte, wie ein vielfarbiges Leuchten durch den Stoff seiner Mantelärmel dringt. Das Phänomen hat Ähnlichkeit mit der Tabula Rubina, die vorhin im Innern von Leonardos Seesack geglüht hat.
Viel Zeit bleibt mir nicht, um dieses merkwürdige Schauspiel auf mich wirken zu lassen, denn er kommt mir immer näher. Instinktiv weiche ich ihm aus, und er nutzt meinen Rückzug, um an Leonardo heranzutreten. Dessen Augen sind weit aufgerissen und spiegeln blanke Panik wider. Noch immer presst er die Tabula Rubina an die Brust.
»Für Eure Kunst hatte ich nie viel übrig, Maestro da Vinci. Sie schmeckt so fade«, sagt Lucian ganz beiläufig, während er langsam die leuchtenden Arme hebt.
Ich stehe da wie betäubt. Mir ist klar, dass Lucian Leonardo nicht nur die Tafel aus den Händen reißen wird, aber ich habe keine Ahnung, wie ich ihn aufhalten soll. Was auch immer es mit dem unerklärlichen Leuchten auf sich hat, es verleiht ihm eine Ausstrahlung unbezwingbarer Macht. Als wäre er dazu in der Lage, alles und jeden mit einer einzigen Handbewegung auszulöschen.
Jetzt steht er so dicht vor Leonardo, dass die beiden in einen diffusen Lichtschimmer getaucht sind. Mir stockt der Atem, als Lucian eine Hand um Leonardos Kehle schließt und ihn einige Zentimeter vom Boden hochhebt.
In diesem Moment, als Leonardos Füße hilflos über dem Boden baumeln und seine Augen aus den Höhlen treten, legt sich in mir ein Schalter um. Ein Schalter, von dessen Existenz ich bisher nichts wusste. Die Energie, die unter meiner Haut summt, seit ich die Tabula Rubina vorhin berührt habe, bricht sich wieder Bahn, als hätte sie nur auf ihre Freisetzung gewartet. Jede einzelne Nervenfaser vibriert, bereit, sich zu entladen.
Meine Füße setzen sich wie von selbst in Bewegung, getragen von der Gewissheit, in diesem Augenblick genau das Richtige zu tun. Dicht neben Lucian und Leonardo bleibe ich stehen und hebe die Hände.
Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich auf einen einzigen Gedanken: Ich muss Leonardo in Sicherheit bringen.
Ich spüre, wie sich die Energie in mir zusammenballt, sich einrollt und sammelt für dieses eine Ziel. Mein ganzer Körper bebt, doch ich stemme die Füße in den Boden, um dem Unvermeidlichen standzuhalten.
Als die Energie aus mir herausbricht, reiße ich die Augen auf. Ein Knistern in der Luft, unsichtbar und doch dichter als Licht, dringt aus meinen ausgestreckten Handflächen und bündelt sich in der Luft zu einer funkensprühenden Fläche.
Lucian lässt Leonardo instinktiv los und springt aus dem Weg, als das Energiefeld auf die beiden zukommt. Leonardo, plötzlich aus dem Würgegriff befreit, taumelt und stürzt rückwärts auf seinen am Boden liegenden Seesack. Ich begegne seinem Blick, und er starrt mich ungläubig von unten an, genau in dem Moment, als mein Energiestoß ihn trifft. Er rührt sich nicht, während das Feld ringsum knistert und flirrt. Ein Moment der Schwebe noch, dann verschluckt ihn die Sphäre samt seinem Seesack und verpufft selbst in einem letzten Aufleuchten.



6. Palazzo Eliseo
Es gibt Dinge im Leben, bei denen fragt man sich, wie um alles in der Welt man sie geschafft hat. Eine Eins in Chemie zu schreiben, zum Beispiel, oder in einem Zug rückwärts einzuparken.
Das hier ist so ein Moment.
Ich kann nur dastehen und völlig perplex auf die Stelle starren, wo sich gerade eben noch Leonardo da Vinci befand, und mich fragen, wie zur Hölle ich das geschafft habe. Vor meinen Augen tanzen helle Punkte, so gleißend war das Energiefeld, das ich erzeugt habe. Und das ihn verschluckt hat. Wie irre ist das denn?
»Ähm … ist er… ist er weg?«, frage ich dümmlich, ohne mich an jemand Bestimmten zu richten.
Eine Bewegung neben mir erinnert mich daran, dass Lucian noch immer da ist, obwohl ich ihn vorübergehend völlig vergessen habe.
Er tritt vor mich, und sein Gesicht ist so von Wut verzerrt, dass seine sonst so schönen Züge wie eine Teufelsfratze aussehen.
»Ja, er ist weg, du dummes Mädchen!«, schleudert er mir ins Gesicht. »Du hast die Tabula berührt, nicht wahr? Aber natürlich hast du das! Sie hat dich erkannt, und ich bin zu spät gekommen.«
Mit geballten Fäusten steht er vor mir, bebend vor Zorn. Seine Augen sind glühende Fenster zu der Hölle, die in ihm schwelt. Ich kann meinen Blick nicht von ihm losreißen, und das flüssige Silber droht mich zu verschlingen.
Er kommt näher, und alles in mir zieht sich vor Furcht zusammen. Bewegen kann ich mich aber auch nicht.
»Hast du auch nur den Schimmer einer Ahnung davon, was du gerade getan hast?«
Ich schüttele den Kopf, und Lucian verzieht höhnisch die Lippen.
»Du hast Leonardo da Vinci willkürlich in die Zeit geschickt. Wer weiß, wo du ihn hinbefördert hast. Eigentlich könnte mir das herzlich egal sein, wen du wohin verschwinden lässt, aber Leonardo hat die Tabula Rubina bei sich. Du bist dafür verantwortlich, dass sie in der Zeit verschwunden ist, möglicherweise für immer.«
Aber wie …, will ich rufen. Wie habe ich das gemacht?
Doch kein Wort dringt mir über die Lippen, während Lucian mich noch immer mit seinem Blick bannt. Er hebt die Hand und umklammert mein Kinn so fest, dass ich ächze.
»Du bringst sie mir wieder, und wage es ja nicht, in die Gegenwart zu flüchten! Dort weiß man bereits, was du getan hast.«
Jäh lässt er mich los und versetzt mir einen so groben Stoß, dass ich nach hinten taumele und das Gleichgewicht verliere. Wild rudere ich mit den Armen, kann mich aber nicht mehr fangen und lande hart auf dem Boden. Einen Moment lang liege ich benommen da, Schmerz wummert mir durch den Körper, doch im nächsten Moment rappele ich mich wieder auf und schaue mich um. Aber Lucian ist schon verschwunden. Ich bin ganz allein in dem finsteren Hinterhof. Einige Minuten lang sitze ich einfach nur da, völlig reglos, und mein aufgewühlter Atem ist das einzige Geräusch.
Ich versuche zu begreifen, was gerade passiert ist. Ich muss es begreifen.
Wenn Lucians Worte zutreffen, dann kann ich plötzlich Personen durch die Zeit beamen, weil ich die Tabula Rubina berührt habe. Ich betrachte meine Hände staunend. Aber abgesehen davon, dass ich in meinen Fingerspitzen noch das Zittern des elektrischen Prickelns fühle, sehen sie unverändert aus. Nichts deutet darauf hin, dass ich vor wenigen Minuten dieses Energiefeld erzeugen konnte, das Leonardo verschluckt hat.
Oh, Leonardo! Mein Inneres krampft sich zusammen, so schuldig fühle ich mich, ihm das angetan zu haben. Ich konnte die Folgen nicht absehen und hatte keinen Schimmer, was ich da eigentlich in Gang setzte. Instinktiv wollte ich ihn vor Lucian beschützen und aus dessen Würgegriff befreien.
Und jetzt ist er irgendwo, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn wieder zurückholen soll. Wie findet man eine Person, die unkontrolliert durch Raum und Zeit geschickt wurde? Nun, völlig unbeabsichtigt ist es ja nicht geschehen. Ja, ich wollte Leonardo in Sicherheit bringen, bloß war mir in diesem Moment nicht klar, was passieren würde. Wer hätte so etwas auch erwartet?
Unwillkürlich frage ich mich, wohin ich ihn geschickt haben mag. Hoffentlich ist es ein Ort, an dem er wirklich sicher ist. Oh, ich hoffe inständig, dass es ihm gut geht.
Ein Gefühl, schlimmer als Angst, kriecht wie ein lebendiges Tier mein Rückgrat herauf und nistet sich in meiner Brust ein.
Wird es mir in der nächsten Extremsituation wieder passieren? Bricht es ab jetzt unkontrollierbar aus mir heraus, und ich verwandle mich in eine durchgeknallte Zeitschleuder?
Ich weiß, dass ich gerade komplett die Nerven verliere, aber ich komme nicht dagegen an. Die Kreatur hat ihre Klauen in mich geschlagen. Und sie beschert mir im nächsten Moment eine weitere Erkenntnis – ich stecke in der Vergangenheit fest. Allein.
Das Portalgemälde, das mich hierhergebracht hat, befindet sich in Leonardos Seesack, der gemeinsam mit ihm verschollen ist … und damit mein Rückweg in die Gegenwart.
Was das bedeutet, dämmert mir recht schnell.
Kein Leo, der das Kommando übernimmt und uns Geld besorgt, das die Rubiner überall in der Vergangenheit bunkern. Kein Zufluchtsort, an den ich mich verstecken kann. Und jetzt ist nicht einmal mehr Leonardo da, der mich bei meiner Ankunft so selbstverständlich unter seine Fittiche genommen hat. Weil ich ihn ins Nirwana gebeamt habe …
Eine Träne rinnt mir über die Wange und hinterlässt eine eisige Spur auf meiner Haut. Warum ist mir so kalt? Ich zittere, obwohl ich ein Strickkleid und eine Strumpfhose anhabe … in Rom, an einem Ort, an dem Minusgrade eine absolute Seltenheit sind.
»Signorina?«
Die Stimme, die jäh aus der Dunkelheit dringt, erschreckt mich so sehr, dass mir ein verängstigtes Quieken entfährt. Mit angstgeweiteten Augen starre ich in die Schatten und entdecke eine Gestalt, die sich mir nähert.
Lucian …, denke ich voller Panik. Aber gleich darauf wird mir klar, dass er es nicht ist. Ein Fremder, der sich besorgt zu mir herunterbeugt.
»Signorina, geht es Euch gut?«, fragt er. Seine Stimme ist leise und sanft wie ein Flüstern.
Ich nicke, während mir noch immer Tränen über die Wangen laufen.
»Ihr wurdet angegriffen.« Das ist eine Feststellung, keine Frage, und ich nicke wieder. Er lässt den Blick schweifen, wie um sich zu vergewissern, dass die Luft inzwischen rein ist.
»Kommt, ich helfe Euch auf!«
Er hilft mir beim Aufstehen, und als ich wieder auf den Beinen stehe, hält er mich weiter fürsorglich am Ellbogen fest.
»Hat man Euch etwas angetan?«, will er wissen.
»Nein«, wispere ich mit rauer Stimme. Wenn überhaupt, bin ich es, die einem anderen etwas angetan hat. Aber darüber darf ich nicht weiter nachdenken, sonst verliere ich vollkommen die Fassung.
Der Fremde betrachtet mich noch eine Weile, doch ich kann nicht erkennen, was in seinem Gesicht vorgeht, da es im Schatten liegt.
»Nun, dann erlaubt mir, Euch nach Hause zu begleiten.«
Alles an ihm wirkt freundlich und aufrichtig, trotzdem winde ich mich innerlich. Denn so sehr mich sein Angebot auch rührt, ich muss es irgendwie schaffen, ihn abzuwimmeln. Ich bin ohne sicheren Hafen in dieser Zeit gestrandet und kenne mich in Rom nicht gut genug aus, um ihm blindlings irgendeine Straße nennen zu können. Er mustert mich abwartend, während ich um Worte ringe.
»Ich … ähm … ich …« Nervös knabbere ich an der Unterlippe.
Schließlich fasse ich mir ein Herz. »Danke für Euer freundliches Angebot, aber leider habe ich kein Zuhause, zu dem Ihr mich begleiten könntet. Ich bin gewissermaßen hier in Rom gestrandet.«
Der Fremde wirkt überrascht. Ich spüre, wie er mich forschend ansieht.
»Es gibt keinen Ort, an den Ihr gehen könnt?«
Niedergeschlagen schüttele ich den Kopf. Aus seinem Mund hört es sich sogar noch niederschmetternder an.
Er denkt nach und versucht sich vielleicht elegant aus der Affäre zu ziehen. Aber dann überrascht er mich.
»Ich darf Euch auf keinen Fall allein in diesem Hinterhof zurücklassen, sie würde das niemals zulassen, wenn sie dabei wäre. Kommt mit mir! Womöglich finden wir eine Lösung für Euch.«
Bei seinen Worten bleibt mir der Mund offen stehen. Ich soll mit ihm kommen? Mit einem völlig Fremden?
»Ihr habt gerade am eigenen Leib erfahren, was Euch in der Dunkelheit zustoßen kann. Ich weiß nicht, was dieser Mann gerade von Euch wollte, aber er klang gefährlich. Lasst mich zumindest versuchen, einen Unterschlupf für Euch zu finden.«
Bei seinem bittenden Tonfall bröckelt nach und nach mein Widerstand.
»Wie heißt Ihr?«, frage ich aus einem Impuls heraus. Natürlich wird mir sein Name nichts über seine Absichten verraten, aber ich habe das Bedürfnis, etwas über ihn herauszufinden, bevor ich ihm blindlings folge.
»Mein Name ist Angelo. Und wie heißt Ihr?«
»Rosalie«, murmele ich.
Angelo also. Das ist wenig an Information, aber ich beschließe, es dabei zu belassen. Inzwischen bin ich so erschöpft, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche als ein warmes Plätzchen zum Ausruhen. Der Gedanke, hier allein in der Dunkelheit zu bleiben, ist schlimmer, als meinem Bauchgefühl nachzugeben und Angelo zu vertrauen.
Also nicke ich widerstrebend, und gemeinsam gehen wir los, Angelo vornweg und ich ein paar Schritte hinter ihm her. Anfangs versuche ich noch, mir den Weg einzuprägen, doch schnell habe ich im nächtlichen Gassengewirr die Orientierung verloren. Außerdem erfordert es meine gesamte Aufmerksamkeit, auf den unbeleuchteten Wegen nicht über Müllhaufen oder Schlaglöcher zu stolpern. In dieser Hinsicht unterscheidet sich Rom kein bisschen von Florenz.
Wir sind vielleicht fünfzehn Minuten unterwegs, als wir die Schatten der Gassen verlassen und der Tiber vor uns auftaucht. Leider ist nicht viel zu sehen, doch dann erkenne ich deutlich eine Brücke, die den Fluss überspannt. Sie führt auf ein Bauwerk zu, das sich als große dunkle Masse vom Nachthimmel abhebt. Erst beim Näherkommen nehme ich die charakteristische Rundung des Baus wahr – es ist die Engelsburg. Ehemaliges Mausoleum von Kaiser Hadrian und Schutzburg der Päpste … oder päpstlicher Kerker, je nachdem. Den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen weit aufgerissen, folge ich Angelo weiter, an der Engelsburg vorbei und wieder hinein in ein dicht bebautes Viertel voller verwinkelter Straßen und Plätze. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich der Vatikan ganz in der Nähe. Angelo wird mich doch nicht dorthin bringen, oder? Verstohlen mustere ich ihn von der Seite, aber nichts an ihm erweckt den Anschein, dass er ein Priester oder ein anderer Kleriker sein könnte.
Wir erreichen einen offenen Platz mit einem Brunnen in der Mitte, und Angelo steuert auf einen Palazzo mit hell erleuchteten Fenstern zu. Nach der allgegenwärtigen Dunkelheit bin ich wie geblendet von der Helligkeit, die das Gebäude ausstrahlt.
Wir treten durch ein Portal mit Marmorsäulen, und ich finde mich in einem prächtigen Vestibül wieder. Weißer Marmor und Goldverzierungen, so weit das Auge reicht. Eine verschwenderische Anzahl an Kerzen flackert in Kandelabern entlang der Wände, und von irgendwoher dringen Lachen und Stimmen an mein Ohr. Bevor ich mich genauer umsehen kann, winkt mich Angelo schon weiter, und wir erklimmen eine Treppe hinauf ins Piano nobile. Hier, im Prachtgeschoss des Hauses, sind die Wände mit Fresken und meisterhaft gewirkten Teppichen bedeckt, an denen ich mich kaum sattsehen kann. Das Stimmengemurmel wird lauter, je näher wir einer Doppeltür am Ende eines Korridors kommen. Mit der Schulter drückt Angelo einen der Türflügel auf.
»Bitte, wartet hier einen Augenblick!«
Ich bemerke kaum, wie er weggeht, so gefesselt bin ich von dem Anblick, der sich mir bietet.
Vor mir öffnet sich ein Saal. Fand ich die Malerei in den Fluren schon beeindruckend, so überwältigen mich jetzt die Fresken, mit denen Decken und Wände verziert sind. Sie sprudeln schier über vor Farbenpracht und Lebendigkeit.
Überall im Raum entdecke ich gepolsterte Liegen und Hocker, auf denen sich Männer und Frauen rekeln. Sie lachen und plaudern, ab und an greifen sie nach Häppchen oder Weinpokalen, die auf Beistelltischen neben ihnen bereitstehen. Ich fühle mich, als würde ich einen Blick auf ein Gelage des Weingotts Bacchus erhaschen.
Eine der Frauen, eine exotische Schönheit mit wallendem schwarzem Haar, füttert gerade einen Mann lasziv mit Weintrauben. Als sie sich zur Seite dreht, um nach einem Käsestückchen zu greifen, sehe ich, dass sie ein fast durchsichtiges Kleid trägt. Mir ist bewusst, wie unhöflich mein Starren wirken muss, doch ich schaffe es nicht, den Blick abzuwenden.
Erst als Angelo wieder neben mich steht und mit leisem Räuspern meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt, kann ich mich losreißen. Ich hebe den Kopf und nehme sein Gesicht zum ersten Mal deutlich wahr.
Er sieht nett aus, ist mein erster Gedanke. Er hat ein hübsches Gesicht, wobei seine Nase so aussieht, als wäre sie schon einmal gebrochen und nicht ganz gerade zusammengewachsen (und ich frage mich sofort, wie das wohl passiert sein mag). Durch die Grübchen neben den Mundwinkeln scheint er immer leicht zu lächeln. Am faszinierendsten sind allerdings seine braungrünen Augen.
Freundlich erwidert Angelo meinen Blick, und doch habe ich das Gefühl, dass da noch mehr ist … etwas anderes, das ich im Moment nicht fassen kann und das mich unglaublich neugierig macht. Dieser Mann hat Geheimnisse, das spüre ich instinktiv.
Er neigt den Kopf und lächelt wissend. Ganz offenbar sieht er mir an der Nasenspitze an, was ich denke.
»Meine Herrin will Euch sehen.«
Mein Herz hüpft vor Aufregung. Die Herrin dieses Hauses?
Hinter Angelo bahne ich mir im Slalom einen Weg zwischen den Sitzgruppen hindurch. Im Vorbeigehen spüre ich neugierige Blicke, die mir folgen. Eine mollige junge Frau mustert mich und kichert albern.
Angelos Herrin erwartet mich im hinteren Teil des Saals. Wie eine Königin lagert sie auf einem ausladenden Diwan und blickt mir offen entgegen. Ich muss mich dazu zwingen, den Mund geschlossen zu halten, während ich sie meinerseits mustere. Denn sie ist so atemberaubend schön, dass sie zu leuchten scheint.
Rotes Haar umgibt wie ein kupfrig goldener Heiligenschein ihr Gesicht. Ein makelloses Gesicht, mit Augen, grün und funkelnd wie Smaragde. Passend zu ihrer Augenfarbe ist sie in ein fließendes grünes Seidenkleid gehüllt, dass ihre Figur umschmeichelt. Ihre Lippen kräuselt ein gelassenes Lächeln, während sie sich auf einen Ellbogen stützt und aufrichtet.
»Oh, sieh einer an, wen mein Angelo da aufgelesen hat!«
Selbst ihre Stimme klingt betörend, warm und geschmeidig, wie Honig. Ich kann sie nur weiter anstarren wie eine göttliche Erscheinung.
»Rosalie ist dein Name, nicht wahr? Sag mir Rosalie, was führt dich nach Rom?«
Ich muss mich räuspern, bevor ich die Sprache wiederfinde.
»Ich musste fliehen«, erkläre ich und klopfe mir innerlich auf die Schulter. Zwar kann ich ihr nicht erklären, wie ich hierhergekommen bin, dafür aber warum. Und Flucht beschreibt es in meinen Augen ziemlich gut.
Meine Gesprächspartnerin hebt die Brauen hoch. »Wovor bist du geflohen?«, will sie wissen.
Auch jetzt beschließe ich nahe bei der Wahrheit zu bleiben. »Männer«, seufze ich vielsagend. Leo taucht in meinen Gedanken auf, und meine Mundwinkel ziehen sich nach unten.
Die Frau neigt leicht den Kopf. Bei der Bewegung ergießt sich eine Lockenkaskade wie flüssiges Kupfer über ihre linke Schulter. Wie alt sie wohl ist?
»Du bist ganz allein? Ohne Obdach?«
Ich nicke schüchtern, und ihr Blick gleitet prüfend über meine ganze Gestalt. Dann wechselt sie einen raschen Blick mit Angelo, der kaum merklich nickt.
»Keine Verwandten?«
»Nein, niemand.«
»Darf ich dich einladen, mein Gast zu sein?«
Vor Verblüffung klappt mir der Mund auf.
»Oh … ähm … nein, das kann ich doch nicht annehmen«, stottere ich völlig überfordert.
»Ich bestehe darauf«, sagt sie, und in ihrer freundlichen Stimme schwingt ein Unterton mit, der keine Widerrede erlaubt. »Ich lasse nicht zu, dass du allein und ohne Bleibe unterwegs bist. Diese Stadt ist ein Sündenpfuhl.«
Noch bin ich nicht ganz überzeugt davon, bei einer völlig Fremden Zuflucht zu suchen. Aber ich sehe ein, dass ich an diesem Abend kein besseres Angebot bekommen werde. Ich bin gerade völlig auf mich allein gestellt, habe kein Geld und kenne niemanden. Und keiner muss mich davon überzeugen, dass es gefährlich ist, allein auf der Straße unterwegs zu sein.
Also nicke ich … vorerst.
Meine Gastgeberin lächelt, wie eine Katze, die einen Topf Sahne entdeckt hat.
»Setz dich zu mir!« Sie deutet auf einen Schemel neben ihrem Diwan. Zögernd lasse ich mich darauf nieder.
»Mein Name ist Galatea Visconti. Vermutlich hast du noch nicht von mir gehört.«
Einen Moment lang denke ich nach und schüttele schließlich den Kopf.
»Du bist neu in der Stadt, dir wird noch viel über mich und mein Haus zu Ohren kommen. Den Palazzo Eliseo, wie er getauft wurde.«
Mit der rechten Hand macht sie eine raumgreifende Geste. Ich verfolge ihre Bewegung mit den Augen, lasse den Saal und die Anwesenden noch einmal auf mich wirken. Auf den ersten Blick scheint hier nichts weiter als ein geselliges abendliches Zusammensein stattzufinden. Müßiggang und Wein in prächtiger Umgebung. Aber doch … ich schaue genauer hin, nehme Details wahr, die mir vorhin beinahe entgangen sind. Die dunkelhaarige Frau in dem transparenten Kleid ist nicht die Einzige, die äußerst freizügig gekleidet ist. Ich entdecke immer mehr durchscheinende Gewänder und entblößte Haut.
Und sie alle scheinen die anwesenden Männer zu umschwärmen wie anschmiegsame Kätzchen. Sie füttern sie mit Häppchen, streicheln ihnen scheinbar beiläufig über die Brust oder wandern mit den Händen noch tiefer …
Fragend wende ich mich an Galatea. In ihren Augen erkenne ich die Antwort auf meine unausgesprochene Frage.
»So viele Sterne der Himmel, so viele Mädchen hat dein Rom«, zitiert Galatea. »Und die schönsten von ihnen sind hier bei mir.«
Sie lehnt sich auf ihrer Liege zurück, während ich meine Gedanken zu ordnen versuche.
Ich bin hier also in einem Puff gelandet … oder so ähnlich. Galateas Auftreten und ihr Haus lassen sich allerdings nur schwer mit dem Bild solcher Etablissements in meinem Kopf vereinen.
Ich halte mich für einen progressiven Menschen. Mir ist es ehrlich egal, ob Galatea ein leichtes Mädchen ist oder eine Nonne. Doch plötzlich betrachte ich ihr großzügiges Angebot mit anderen Augen. Warum sollte sie eine dahergelaufene Fremde bei sich aufnehmen, wenn sie sich davon nichts verspricht? Hat sie etwa bereits Pläne für mich, die beinhalten, dass ich ebenfalls ein transparentes Kleid trage und Männer mit Trauben füttere?
Galatea seufzt leise und berührt mich an der Hand, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
»Ich habe dich nicht gebeten hierzubleiben, weil ich dich zu einer dieser Frauen machen will. Sie sind alle freiwillig hier und nicht, weil ich ihre Kupplerin bin und sie zu Liebesdiensten zwinge. Sie sind meine Familie, und gemeinsam sind wir sicherer als wenn sich jede allein durchschlagen müsste.«
Anstatt mich zu erleichtern, verwirren mich Galateas Worte nur noch mehr. Aber wieso dann …?
»Ich bin verwirrt«, gebe ich zu, und das ist noch untertrieben. Ich bin regelrecht überfordert von Galatea und dem Kosmos, der sich vor meinen Augen auftut. Eine fremde Welt, die mich dennoch fasziniert und magisch anzieht. Wenn ich richtig liege, dann ist Galatea eine Kurtisane, die sich von ihren reichen Liebhabern aushalten lässt. Dass sie sich ein Haus wie dieses leisten kann, lässt darauf schließen, wie erfolgreich sie in ihrem Job ist. Und noch etwas ist faszinierend – als cortigiana genießt sie in dieser Zeit eine absolute Sonderstellung. Nicht an die Fesseln der Ehe gebunden wie die meisten anderen Frauen, verfügt sie über völlige Unabhängigkeit. Das Geld, das sie verdient, gehört ganz ihr, und obwohl sie bestimmt darauf achten muss, die Gunst ihrer zahlungskräftigen Gönner nicht zu verlieren, ist sie ihre eigene Herrin. Nachdem ich selbst das Leben einer Ehefrau in der Vergangenheit erlebt habe, bin ich unfassbar neugierig, mehr über Galateas Alltag zu erfahren. Mehr, als ich bisher aus Büchern und in Vorlesungen lernen durfte.
»Ich habe das Gefühl, eine verwandte Seele kennenzulernen«, erklärt Galatea freimütig. »Wenn man so lange in diesem Gewerbe tätig ist wie ich, dann lernt man, in den Menschen zu lesen. Du wurdest verletzt, von einem Mann. So sehr, dass du hierher geflohen bist, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Auch ich war einmal in deiner Lage. Und ich wäre nicht mehr am Leben, wenn mir damals niemand die Hand gereicht hätte.«
In Galateas Augen erkenne ich Aufrichtigkeit und echte Anteilnahme. Und ich bin gewillt, ihr einen Vertrauensvorschuss zu gewähren.
»Ich würde dir raten, nun zu schlafen, du siehst erschöpft aus. Wir können uns morgen weiter unterhalten.« Kurz drückt sie meine Hand, und ich habe das Gefühl, dass mich eine Königin aus ihrer Audienz entlässt.



7. Der erste Tag
Als ich am nächsten Morgen aufwache, weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich mich befinde. Dass ich nicht zu Hause bin, wo ich eigentlich sein sollte, wird mir bald klar. Es dauert aber noch zwei weitere Atemzüge, bis ich mich daran erinnere, was gestern passiert ist. Ich stöhne laut und setze mich im Bett auf, um mich umzuschauen. Jep, ich habe nicht geträumt, ich bin tatsächlich wieder in der Vergangenheit gestrandet und habe die Nacht im Haus einer Kurtisane verbracht.
Mit einem Gähnen schwinge ich schließlich die Beine über die Bettkante und sehe mich im Zimmer um, das ich gestern Abend vor Müdigkeit nicht mehr in Augenschein nehmen konnte.
Der Raum ist nicht groß, aber überaus edel ausgestattet. Seidene Wandbehänge, ein Waschkabinett und ein Spiegel in einem aufwendig geschnitzten Rahmen. Als ich aus dem Bett steige, versinken meine nackten Zehen in einem flauschigen Teppich, der den gesamten Boden bedeckt. Ich trete ans Fenster und spähe neugierig hinaus. Mein Zimmer zeigt auf den Platz, den wir gestern Abend überquert haben und auf dem heute reger Betrieb herrscht. Eine Weile beobachte ich das geschäftige Treiben und mache mich mit dem Gedanken vertraut, dass dieser Ort für die nächste Zeit mein Zuhause sein wird.
Gestrandet in Rom mit einem riesigen Haufen Probleme.
Im Geist rekapituliere ich den vergangenen Abend, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.
Die Tabula, Lucian und Leonardo. Leonardo da Vinci, den ich durch die Zeit geschickt habe, samt der Tabula Rubina und dem Portalgemälde, das mich nach Hause zurückbringen kann.
Ich stecke in der Vergangenheit fest, schon wieder. Und durch nichts als pures Glück bin ich jetzt hier, statt mutterseelenallein auf den Straßen von Rom umherzuirren.
Und ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie ich das alles wieder gerade biegen soll. Nachdenklich betrachte ich meine Hände im Tageslicht. Das Energiekribbeln der Tabula Rubina hat sich verflüchtigt, und ich fühle mich nicht mehr wie eine tickende Zeitbombe. Offenbar kann ich solche Energieportale nur nach der unmittelbaren Berührung der Tabula erzeugen, und vielleicht war es auch eine vollkommen einmalige Sache. Wobei … wie um alles in der Welt soll ich Leonardo dann wieder zurückholen in die Zeit, in die er gehört?
Irgendwann meldet sich mein Magen mit einem ungeduldigen Knurren und erinnert mich daran, dass ich schon viel zu lange nichts mehr gegessen habe. Froh, meine panisch rotierenden Gedanken für den Moment beiseiteschieben zu können, konzentriere ich mich darauf, mich fertig zu machen.
In einer Truhe am Fußende des Betts finde ich zum Glück etwas Kleidung – Strümpfe, ein knittriges Unterkleid und ein Umschlagtuch. Meine moderne Kleidung habe ich vor dem Schlafengehen achtlos zu Boden fallen lassen und wenig Lust, die verschwitzten und schmutzigen Sachen noch einmal anzuziehen. Ganz abgesehen davon, dass ich mich wohler fühle, wenn ich Kleidung aus der Zeit trage.
Nachdem ich mich notdürftig frisch gemacht und die eigenen Klamotten ganz unten in der Truhe verstaut habe, straffe ich die Schultern und trete auf den Flur hinaus. Lauschend verharre ich, doch im Gegensatz zu gestern Abend herrscht ringsum völlige Stille. Sind etwa alle ausgeflogen?
Ich schwanke zwischen dem Impuls, die Hausbewohner aufzuspüren oder etwas Essbares zu suchen. Schließlich ist es mein rumorender Magen, der mich zu Letzterem bewegt. Erfahrungsgemäß befinden sich die Wirtschaftsräume und damit auch die Küche im Erdgeschoss oder Keller, deswegen mache ich mich in diese Richtung auf.
In der Eingangshalle höre ich entfernte Stimmen und wende lauschend den Kopf. Kurz entschlossen wende ich mich nach rechts in einen Flur, der mich tiefer in das Haus hineinführt. Ein Kichern und ein betörender Duft wehen mir entgegen. Ich atme tief ein und nehme ätherische Öle und Blumen wahr. Meine Schritte beschleunigen sich, bis ich einen bogenförmigen Durchgang erreiche, der mit einer schweren Stoffbahn verhängt ist. Dahinter sind die Stimmen klar vernehmbar, hallend und untermalt von sanftem Plätschern. Plätschern?
Meine Neugier besiegt jegliche Diskretion, und ich schlüpfe durch den Vorhang.
»Oh!«, entfährt es mir, und ich bin völlig hingerissen. Ich habe einen Wellnesstempel betreten, der dem römischen Kaiserreich entsprungen sein könnte. In den Marmorboden ist ein von Stufen umgebenes rundes Becken eingelassen, in dem sich vier Frauen aalen wie mythische Nymphen. Eine fünfte lagert dösend auf einer Liege im hinteren Teil des Raums.
Ich trete einen weiteren Schritt vor und werde eingehüllt von intensiv duftenden Dampfschwaden, die vom warmen Wasser des Beckens aufsteigen.
Eine ganze Weile stehe ich reglos da und lasse das fantastische Bad auf mich wirken. Der Marmor unter meinen bestrumpften Füßen ist angenehm warm, und ich frage mich, ob hier eine Fußbodenheizung eingebaut ist. Ganz nach altrömischem Vorbild.
Eine der Frauen im Becken wendet den Kopf und reißt die Augen auf, als sie mich am Eingang stehen sieht. Sie hat am vergangenen Abend so laut gekichert, als ich an ihr vorbei gekommen bin.
»Oh, sieh einer an, die kleine Streunerin!«, ruft sie mit glockenheller Stimme.
Sofort wenden sich alle zu mir um, und ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Streunerin, pah.
Erst jetzt entdecke ich Galatea, die mit hochgestecktem Haar neben den anderen im Wasser sitzt. Zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine steile Falte gebildet.
»Halte deine Zunge in Zaum, Serena!« Sie holt mit der Hand aus und spritzt Serena eine Ladung Wasser ins Gesicht. Diese prustet und stößt ein empörtes Kreischen aus.
»Du hast mir das ganze Elixier heruntergewaschen! Dabei war es noch gar nicht vollständig eingezogen.« Schimpfend betastet die Frau ihr Gesicht.
Galatea schnaubt nur spöttisch und winkt mich mit einer eleganten Handbewegung näher. Während Serena weiter lautstark über das vergeudete, sündhaft teure Hautelixier jammert, nähere ich mich dem Becken. Die vier Frauen sitzen bequem auf Stufen, die in den Stein gehauen sind, und soweit ich es erkennen kann, sind alle nackt.
Natürlich, schelte ich mich im nächsten Moment. Als würdest du selbst in Unterwäsche baden … Mich irritiert nur die Selbstverständlichkeit, mit der man hier mit Nacktheit umgeht. Keine der Badenden bedeckt sich schamhaft, als ich, eine Fremde, neben ihnen stehe. Ich hingegen erinnere mich lebhaft daran, wie peinlich es mir war, in Florenz von Peppina gewaschen zu werden.
»Wie geht es dir heute? Hast du gut geschlafen?«, erkundigt sich Galatea freundlich, während sie nach einem Pfirsich auf einer Servierplatte greift, die am Beckenrand bereitsteht. Der üppig gefüllte Teller fällt mir erst jetzt auf, und prompt knurrt mir wieder der Magen. Ich hüstele, um das verräterische Geräusch zu überspielen.
»Ich habe wunderbar geschlafen, danke.«
Beim Anblick des saftigen Pfirsichs in Galateas Händen läuft mir das Wasser im Mund zusammen.
»Gesell dich doch zu uns!«, schlägt sie vor und leckt sich den Fruchtsaft von den Lippen. »Deine Reise nach Rom muss anstrengend gewesen sein, da gibt es nichts Besseres als ein warmes Bad.«
Oh … äh. Ich spüre, wie mein Gesicht bei der Vorstellung, mich nackt auszuziehen, puterrot anläuft.
Serena, eine der Frauen, lehnt sich zu ihrer Nachbarin hinüber und flüstert ihr etwas ins Ohr. Die beiden kichern und beäugen mich abschätzig.
Na wartet, ihr zwei Lästerschwestern!
Plötzlich bin ich wild entschlossen, mir und den anderen zu beweisen, dass ich nicht prüde bin. Ich ziehe die Strümpfe aus, dann das Kleid und steige schließlich hoch erhobenen Hauptes in das Becken.
Angenehme Wärme umschmeichelt meine Waden, und ich lasse mich schnell auf eine der Stufen sinken, bis ich bis zu den Schlüsselbeinen im Wasser versinke. Hier im Becken ist der Duft nach ätherischen Ölen noch intensiver, und aufseufzend lege ich den Kopf zurück.
Kam mir zu Hause die Dusche noch wie das Beste der Welt vor, so setzt diese Wanne neue Maßstäbe. Wenn es bedeutet, dass ich jeden Tag hier baden kann, bleibe ich für immer in diesem Haus.
»Ich wusste, dass es dir gefällt. Ganz Rom beneidet mich für mein Bad«, bemerkt Galatea selbstzufrieden.
»Wie wird dieses Becken beheizt?«, will ich wissen.
»Unter dem Bad befindet sich ein Heizraum, der den Boden und das Wasser wärmt. Eine fantastische Vorrichtung, nicht wahr? Aber behalte das für dich, ich will nicht, dass die Imperia davon erfährt.«
Als sie den Namen Imperia erwähnt, verziehen alle Damen angewidert das Gesicht, als würden sie etwas Ekliges riechen.
»Meine Lippen sind versiegelt« murmele ich, während ich mich über Galateas Reaktion wundere. »Wer ist diese Imperia?«
Galatea stößt ein unwilliges Schnauben aus. »Meine ärgste Konkurrentin. Noch kann sie von sich behaupten, die Königin von Rom zu sein, vor allem da ihr Gönner Chigi ihr das Gold nur so hinterherwirft. Aber ich werde ihr den Rang ablaufen, pass nur auf!«
Ihre Miene zeigt grimmige Entschlossenheit und ihre grünen Augen funkeln angriffslustig.
»Heute Abend wirst du wieder einmal unter Beweis stellen, dass du die Schönste und Begehrteste von ganz Rom bist«, schmeichelt ihr die Schwarzhaarige, die mir schon gestern Abend mit ihrem durchsichtigen Kleid aufgefallen ist. Mit ihren Katzenaugen musterte sie mich, und mir wird klar, dass sie mich nicht einzuschätzen weiß.
Ich versuche es mit einem freundlichen Lächeln, doch sie grinst nur höhnisch und beginnt ein Gespräch mit Serena.
Eine Hand berührt sanft meine bloße Schulter.
»Sie sind wie ich«, raunt Galatea mir zu. »In unserem Gewerbe drohen wir ständig von jüngeren und schöneren Konkurrentinnen ausgestochen zu werden. Jede Frau ist eine mögliche Widersacherin, und dementsprechend misstrauisch und eifersüchtig sind wir.«
»Du warst doch überhaupt nicht misstrauisch«, halte ich dagegen. Ich verstehe immer noch nicht ganz, warum mich Galatea in ihr Haus aufgenommen hat. Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen, was sie vielleicht doch noch mit mir vorhat. Ohne jeden Zweifel habe ich es mit einer knallharten Geschäftsfrau zu tun.
Meine Gastgeberin lächelt listig und fährt mir mit der Hand von der Schulter zum Hals herauf, bis sie mit den Fingern liebevoll durch mein Haar fährt. Ich bin mir sicher, noch nie auf so intime Weise von einer Frau berührt worden zu sein.
»Dieses Haar …«, murmelte Galatea und hält eine blonde Strähne hoch. »Diese Augen.« Sie berührt meine Schläfe. »Sie sind höchst ungewöhnlich. Du bist Gast in meinem Haus, du wirst hier gesehen werden, aber niemand wird dich bekommen. Die Männer werden dich begehren, und die Tatsache, dass du unerreichbar bist, wird sie nur noch mehr anstacheln. Sie werden dieses Haus stürmen wie eine Horde brünstiger Bullen, und meine Mädchen werden hier sein, um ihre Enttäuschung zu lindern, während du sie abweist.«
Mir bleibt der Mund offen stehen.
»Ganz abgesehen davon bist du ein geschätzter Gast und kannst so lange bleiben, wie du willst. Ich denke, dass wir die besten Freundinnen werden.« Sie tätschelt mir noch einmal die Wange, langt nach der Obstplatte und bietet mir eine Handvoll Trauben an. Ich bin so hungrig, dass ich ohne Zurückhaltung zugreife.
»Heute Abend findet eine kleine Feier statt. Machst du mir die Freude und leistest uns Gesellschaft?«
Den Mund voller süßer Trauben, verschlucke ich mich beinahe vor Überraschung. Ich soll schon heute Abend dabei sein? Da vergeudet jemand wirklich keine Zeit! Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich schon bereit dazu bin, auf die Menschen dieser Zeit losgelassen zu werden. Nach allem, was gerade passiert ist, werde ich mich bestimmt die ganze Zeit verplappern und mit modernen Begriffen um mich werfen.
Mühsam schlucke ich den Bissen hinunter.
»Ich weiß nicht … ich habe nichts Passendes anzuziehen«, versuche ich mich herauszureden.
Mit einer Handbewegung wischt Galatea meinen lahmen Einwand beiseite. »Du bekommst etwas von meiner Garderobe. Ich besitze wirklich genug, und wir haben dieselbe Figur.«
Wie Nadelstiche spüre ich die Blicke der anderen Frauen. Galatea scheint es überhaupt nicht zu bemerken, und vielleicht ignoriert sie es auch bewusst, aber ihre Worte stacheln die anderen regelrecht an. Ihre Eifersucht über die Vorzugsbehandlung, die ich von ihrer Herrin erfahre, ist geradezu greifbar. Besonders die Schwarzhaarige mit den Katzenaugen erdolcht mich regelrecht mit giftigen Blicken.
So dankbar ich auch bin, dass Galatea mir ein Dach über den Kopf bietet, beschleicht mich aber die Ahnung, dass es mit den anderen Frauen im Haus schwierig werden könnte.
Aus den Tiefen des Palasts dringt sanfte Lautenmusik in mein Gemach, während ich am Fenster stehe und in der welligen Scheibe nachdenklich mein Spiegelbild betrachte. Mein Abbild ist verzerrt und unscharf, trotzdem erkenne ich meinen sorgenvollen Gesichtsausdruck.
Das Bad am Vormittag konnte mich zwar eine Weile ablenken, aber seitdem grübele ich wieder ununterbrochen über das Dilemma nach, in dem ich gerade stecke. Leonardo ist verschollen und mit ihm die Tabula Rubina sowie das Portalgemälde, ohne das ich nicht in meine Zeit zurückkehren kann. Unentwegt frage ich mich, wie es mir gelingen könnte, das Ganze rückgängig zu machen, oder wo ich bei meiner Suche nach einer Antwort beginnen soll. Vielleicht versuche ich es mal mit Meditation, um tief in meinem Innern auf den Kern meiner neuen Fähigkeit zu stoßen – oder so was. Egal, wie ich es anstelle, ich bin es Leonardo schuldig, jeden noch so dämlichen Weg auszuprobieren.
Zumindest kann ich fürs Erste bei Galatea unterkommen, womit mein nächstliegendes Problem gelöst ist, nämlich ein Dach über dem Kopf zu finden. Allerdings will ich erst mal abwarten, wie sich das Leben in diesem Haus so entwickelt und was Galateas wahre Absichten sind, bevor ich mich wirklich sicher fühle. So ganz vertraue ich ihr nämlich noch nicht.
Obwohl ich bis zum Hals in Schwierigkeiten stecke, habe ich an meinem ersten Tag im Palazzo Eliseo schon einiges über das Leben von Galatea und ihren Mädchen erfahren, und das ist wirklich erstaunlich. Ich brauchte nur daneben zu sitzen, dem Geplapper zu lauschen und alles mit meinem bisherigen Wissen zu verbinden.
Für ehrbare Frauen gelten in Rom dieselben gesellschaftlichen Vorbehalte, wie ich sie schon in Florenz am eigenen Leib erfahren habe. Allein haben Frauen in der Öffentlichkeit nichts verloren, und ihre einzigen Optionen sind Heirat oder der Eintritt ins Kloster.
Außer natürlich, man wird Kurtisane und steigt in die Kreise auf, in denen Galatea sich hier bewegt. Allmählich begreife ich, dass sie weit mehr ist als eine Prostituierte. Ihre Tätigkeit ist gesellschaftlich akzeptiert, sie wird nicht bloß geduldet, im Gegenteil, man blickt zu ihr auf. Der Status einer Frau wie Galatea entspricht in Rom dem einer bewunderten Grand Dame, schön, geistreich, kultiviert und vermögend. Zwar ist sie abhängig von der Gunst ihrer Gönner, aber im Gegensatz zu den anderen Frauen dieser Zeit führt sie ein selbstbestimmtes Leben. Sie entscheidet über ihr Geld, kann sich frei bewegen und ist niemandem Rechenschaft schuldig. Nach allem, was ich selbst als Ehefrau in der Vergangenheit erlebt habe, bin ich absolut fasziniert, dass ein so autonomes Leben für eine Frau möglich sein kann … und dass es allgemein akzeptiert ist. Der einzige Mann, der in ihrem Haushalt lebt, scheint Angelo zu schein, wobei ich mir über seine Funktion nicht ganz im Klaren bin. Seit gestern Abend habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, und niemand hat erwähnt, welche Aufgaben er in diesem Haus wahrnimmt. Nun, vielleicht bietet sich ja noch die Möglichkeit, mehr über ihn herauszufinden.
Gegen Abend tauchte eine Dienerin bei mir auf, um mich für die Feier anzukleiden. Über dem Arm trug sie ein Gewand, das ich nun voller Bewunderung in der Fensterscheibe betrachte.
Das Kleid passt mir wie angegossen und ist von einem Taubengrau, das sowohl meine Augenfarbe betont, als auch die silberblonden Reflexe in meinem Haar hervorhebt. Selbst hätte ich diesen Farbton wahrscheinlich nie für mich ausgesucht, aber ich muss zugeben, dass Galatea eine gute Wahl getroffen hat.
Mit den Fingerspitzen fahre ich über die ordentlichen Nähte und die Stickereien auf dem Mieder. Es ist die feinste Qualität und muss eine Näherin etliche Stunden gekostet haben. Es ist wirklich großzügig, dass mir Galatea dieses Prachtstück zur Verfügung stellt.
Ein leises Klopfen an der Tür reißt mich aus meiner Betrachtung.
»Ja?« Ich werfe einen Blick über die Schulter, als die Tür geöffnet wird und Angelo mein Zimmer betritt. Bei seinem Anblick stockt mir der Atem. Gestern Abend habe ich angenommen, dass sein Haar kurz ist, doch anscheinend hatte er es bloß zurückgebunden. Heute ergießt sich eine dunkelblonde Mähne auf seine Schultern. Glänzend, seidig und voluminös. Er könnte Werbung für Allwetter-Haarspray machen.
Ein feines Lächeln kräuselt seine Lippen, während er mich dabei beobachtet, wie ich ihn fasziniert anstarre.
»Ich soll Euch abholen.«
Oh ja richtig, die Feier! Nervös streiche ich über den weiten Rock. Ich habe keine Ahnung, was heute Abend auf mich zukommt oder was sich Galatea von meiner Teilnahme verspricht. Hoffentlich erwartet sie nicht, dass ich die Rolle einer Alleinunterhalterin übernehme, um die Männer zu bezirzen, nur um sie dann abblitzen zu lassen.
Angelo nickt mir auffordernd zu, und ich gebe mir einen Ruck. Wenn ich mich nicht wohlfühle, kann ich immer noch auf mein Zimmer flüchten. Oder Galateas Haus verlassen und mir einen anderen Unterschlupf suchen.
Der schwere Rock umschmeichelt meine Beine beim Gehen, während ich neben Angelo die Flure entlangschreite. Kerzen in Leuchtern an den Wänden spenden flackerndes Licht, und wieder dringt mir fernes Stimmengemurmel ans Ohr.
Mein Herzschlag beschleunigt sich, je näher wir den Stimmen kommen. Anders als erwartet führt mich Angelo nicht in den Saal, in dem die gestrige Veranstaltung stattgefunden hat, sondern wir dringen tiefer ins Haus vor. Nach und nach bekomme ich ein Gefühl dafür, wie groß Galateas Palazzo eigentlich ist. Sie muss wirklich sehr erfolgreich sein, wenn sie sich einen solchen Palast leisten kann.
Nachdem wir an einer schier endlosen Reihe von Türen vorbeigekommen sind, betreten wir einen Raum, der zwar kleiner ist, dem Saal von gestern Abend aber in nichts nachsteht. Decken und Wände sind mit wunderschönen Fresken versehen, die ich gern näher betrachtet hätte, aber das anwesende Publikum nimmt meine Aufmerksamkeit gefangen.
Neben Galatea und ihren Mädchen sind eigentlich nur Männer anwesend.
Sie sitzen an einer gigantischen Tafel, die sich unter Bergen von Speisen schier biegt. Mein Magen regt sich erwartungsvoll, denn außer den Häppchen und Naschereien am Vormittag habe ich noch nichts gegessen.
Galatea hält am Kopfende Hof wie eine Königin. Ihre Ausstrahlung nimmt mich sofort gefangen, und plötzlich verstehe ich, warum sie die Männerwelt so in ihren Bann zu ziehen vermag. Sie wirkt gut gelaunt und völlig entspannt, nippt an ihrem Weinkelch, während sie den Worten des Gastes zu ihrer Rechten lauscht. Der Mann erzählt wild gestikulierend und scheint redlich um ihre Gunst bemüht. Galatea lächelt ihn an und scheint an seinen Lippen zu hängen, doch mir fällt auf, wie sehr sie alles unter Kontrolle hält. Ihre Blicke schweifen über die Gästeschar hinweg, und sie beobachtet das Geplänkel zwischen ihren Mädchen und den Herren, bis sie Angelo und mich entdeckt. Ihre grünen Augen leuchten auf, und sie erhebt sich halb von ihrem Platz. Damit lenkt sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf uns.
»Angelo! Rosalie! Kommt, setzt euch zu uns!«
Angelo bleibt völlig gelassen, während ich spüre, wie mir flammende Hitze in die Wangen schießt. Ich mag es wirklich nicht, wenn mich so viele fremde Menschen anstarren und beurteilen. Die Blicke der Männer gleiten über mich hinweg, und einen unwirklichen Moment lang fühlt es sich so an, als würden mich ihre Finger abtasten. Himmel, meine Nerven! Obwohl mir Galatea glaubhaft versichert hat, ich sei keins ihrer Mädchen, macht es mich irre nervös, an diesem Fest teilzunehmen.
Was ist, wenn diese Männer denken, ich sei ebenfalls Teil dieses Haushalts und offen für Annäherungen? Wenn sie sich einfach nehmen, was sie begehren, und mir nicht zuhören, wenn ich erkläre, dass ich nicht verfügbar bin? Hat Galatea wirklich genug Macht, um die Freier aufzuhalten?
Vorsichtig legt mir Angelo eine Hand auf den Rücken. »Galatea hat mich angewiesen, heute Abend an deiner Seite zu bleiben«, raunt er mir zu und ist zum vertraulichen Du übergegangen. »Hab keine Angst!«
Ich kenne diesen geheimnisvollen Mann erst seit einem Tag, aber ich vertraue ihm. Es ist wie mit Sandro Botticelli, zu dem ich ebenfalls sofort eine vertraute Verbindung gespürt habe. Außerdem strahlt Angelo eine gleichmütige Gelassenheit aus, die sich um mich legt wie ein schützender Kokon. Nervös bin ich noch immer, aber fühle ich mich nicht mehr so, als könne ich jeden Moment in Ohnmacht fallen.
Mit Angelo an meiner Seite werde ich diesen Abend meistern.
Sanft bugsiert er mich zu zwei freien Plätzen an der Mitte der Tafel und rückt mir ganz Kavalier den Stuhl zurecht. Dann greift er nach einem leeren Weinkelch und gießt mir ein.
Die Anwesenden haben inzwischen ihre Gespräche wieder aufgenommen, auch wenn ich immer wieder neugierige Blicke in meine Richtung spüre. Um etwas zu tun zu haben, ziehe ich einen Teller zu mir heran und begutachte die Speisen in der Nähe. Meine Wahl fällt auf ein Fleischgericht mit sämiger dunkler Soße. Ich nehme mir einen Schöpflöffel davon aus der hübschen silbernen Schale und ein Stück Weißbrot von einer Platte.
Ich koste einen Löffel voll. Es ist Wildfleisch und schmeckt so intensiv nach Lebkuchen, dass ich unwillkürlich das Gesicht verziehe. Herzhafte Gerichte, die wie Weihnachtsgebäck schmecken, haben noch nie zu meinen Favoriten gehört. Schnell stopfe ich mir ein großes Stück Brot in den Mund, um den Geschmack abzumildern. Das sind ganz klar die Tücken historischer Speisen. Um ihren Wohlstand zu demonstrieren, würzen die Menschen jedes Gericht mit den buntesten Mischungen an exotischen Gewürzen, mit teils fragwürdigen Ergebnissen.
Meine restliche Mahlzeit suche ich mir sorgsam aus Käse, Trauben und Brot zusammen.
Während ich esse, lausche ich den Unterhaltungen am Tisch und versuche mich an den altertümlichen römischen Dialekt zu gewöhnen, der mir noch ziemlich fremd ist. Angelo neben mir nippt gelegentlich an seinem Wein und verfolgt das Geschehen an der Tafel genauso schweigend wie ich.
Je länger ich die anwesenden Männer beobachte, desto sicherer bin ich mir, dass so gut wie alle Geistliche sind. Ich erkenne es an den purpurnen Gewändern, die einige von ihnen tragen, sowie an den schweren goldenen Kruzifixen, die jeder um den Hals hängen hat. Ich weiß ja, dass es in der katholischen Kirche zu dieser Zeit nicht gerade heilig zugeht, aber es überrascht mich trotzdem, mit welcher Selbstverständlichkeit die Kleriker an Galateas dekadenter Tafel sitzen. Offenbar verschwenden sie keinen Gedanken an den Zölibat, der ihnen eigentlich auferlegt ist.
Mein Blick bleibt an einem beleibten jungen Mann hängen, der mich schon eine Weile aufmerksam beobachtet. Ich schätze ihn auf Mitte zwanzig, doch mit den runden Wangen und den großen dunklen Augen wirkt er jünger, und sein Aussehen verleiht ihm etwas Kindliches. Als er bemerkt, dass ich ihn unverwandt ansehe, röten sich die Wangen unter seinem Bart, und er wendet rasch den Kopf ab. Da habe ich wohl jemanden beim Starren erwischt.
Als das Mahl sich dem Ende zuneigt, löst sich die Tischgesellschaft allmählich auf und verlagert sich in ein angrenzendes Gemach. Ich folge den anderen in gebührendem Abstand und schaue mich staunend um. Immer wenn ich meine, den schönsten Raum dieses Hauses gesehen zu haben, betrete ich einen anderen, der mich noch mehr begeistert.
Am hinteren Ende des lang gestreckten Zimmers steht ein imposantes Himmelbett, im vorderen Teil gruppieren sich gepolsterte Liegen und Hocker. Alles wirkt sehr feminin, von den Blumengestecken, die überall auf Tischchen und Schränkchen stehen, bis zu den verspielten Vasen und Figuren.
Ist dies ein Schlafzimmer oder ein Empfangssalon … oder beides?
Angelo bugsiert mich zu einem Diwan, und plötzlich finde ich mich mitten im Geschehen wieder. Konnte ich mich während des Essens noch zurückhalten, sitze ich jetzt in unmittelbarer Nähe von Galatea, die sich auf einem niedrigen Sofa ausgestreckt hat, umringt von Bewunderern, die auf niedrigen Hockern vor ihr buckeln.
»Erzählt mir von diesem Neuankömmling, Eure Eminenz!«, spricht sie einen ihrer Gäste an.
Der Geistliche, den sie angesprochen hat, ist etwa Ende dreißig, sitzt entspannt in einem Lehnsessel und dreht einen Weinkelch zwischen den Fingern.
»Ein junger Florentiner«, sagt er gedehnt und wirft dem pausbackigen Mann, der mich vorhin angestarrt hat, einen langen Blick zu. »Er wurde schon in jungen Jahren zum Kardinal berufen, doch seine schlechte Gesundheit verhinderte, dass er bisher nach Rom kommen konnte. Papst Sixtus hat damals bei seiner Berufung ins Kardinalskollegium eigens La Rotonda als seine Titeldiakonie neu geschaffen.«
»Kein Grund, neidisch zu werden, Sanseverino!«, ruft ein anderer Kleriker leutselig. »Nur weil du mit dem Papst auf Kriegsfuß stehst, musst du dem Neuankömmling seinen herzlichen Empfang bei Alexander nicht neiden.«
Sanseverinos dunkle Brauen ziehen sich unheilvoll zusammen. »Dieser Orlandi taucht hier aus dem Nichts auf, und prompt erwägt der Papst, ihn zum Bibliothekar der Biblioteca Apostolica Vaticana zu machen. Wer ist diese Familie überhaupt?«
Ich sitze ganz still, während sich meine Gedanken überschlagen.
Ein Florentiner … plötzlich hier aufgetaucht … Orlandi.
Eine ungute Ahnung überkommt mich, aber das kann doch gar nicht sein! Wieso sollte er mir hierher gefolgt sein? Ich war ganz allein auf dem Dachboden, als ich in die Vergangenheit gesprungen bin, und das Portalgemälde ist zusammen mit Leonardo verschwunden. Es kann doch gar nicht sein, dass Leo es benutzt hat, oder? Woher soll er wissen, welches Portal ich gewählt habe? Ich könnte in jedem Jahrhundert, an jedem Ort stecken.
»Kardinal Orlandis Familie genießt in Florenz höchstes Ansehen«, mischt sich der junge Mann mit den Kinderaugen ein. »Ein Mitglied seiner Familie rettete meinem Vater einst das Leben.«
Mir stockt der Atem. Ist er … kann es sein, dass er Lorenzos Sohn ist? Ich betrachte ihn und suche nach Ähnlichkeiten zu Lorenzo de’Medicis vierschrötigem Gesicht. Als er meinen forschenden Blick bemerkt, errötet er erneut, rückt dann aber mit seinem Hocker näher, bis er dicht neben mir sitzt. Vertraulich lehnt er sich zu mir vor.
»Euch sind meine Blicke gewiss nicht entgangen, Madonna. Verzeiht mir, wenn ich Euch zu nahetrete, aber wer seid Ihr?«
Verdattert erwidere ich seinen Blick. Er mustert mich auf diese forschende Art, als wäre ich eine flüchtige Bekannte, der er schon irgendwo einmal begegnet ist.
»Mein Name ist Rosalie. Aber warum wollt Ihr das wissen? Sollten wir uns kennen?«
Die Röte seiner Wangen schwindet und weicht einer plötzlichen Blässe.
»Ich bin Giovanni. Giovanni de’Medici, und Ihr müsst wissen, dass ich Euer Gesicht kenne«, sagt er und fingert nervös an seinem Kragen herum. »Seit ich mich erinnern kann, hängt im Palast meines Vaters ein Gemälde, das er sehr schätzte. Es zeigt die Nemesis, und ich weiß, dass eine mysteriöse Frau dafür Modell stand, über die noch heute in Florenz getuschelt wird. Vater wollte mir nie verraten, wer sie ist. Und nun lerne ich Euch heute Abend kennen, und Ihr seht der Göttin auf dem Bild wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Ich frage mich, wie das möglich sein kann.«
Plötzlich fällt mir das Atmen schwer. Ich fühle mich zurückversetzt in Sandro Botticellis Werkstatt in Florenz, als Lorenzo kurz vor unserer Rückkehr in die Gegenwart dieses Gemälde in Auftrag gab. Er hat sich gewünscht, dass es mich als Rachegöttin Nemesis darstellt. Allerdings hätte ich im Traum nicht daran geglaubt, dass es eines Tages so auf mich zurückfällt. Dass ich einmal seinen Sohn treffe und er mich tatsächlich erkennt … oder es zumindest glaubt. Denn für ihn muss das Bild schon mindestens zwanzig Jahre alt sein, während ich vor ihm sitze und keinen Tag gealtert bin. Kein Wunder, dass er mich während des Festmahls so angestarrt hat und eine Verbindung herzustellen versucht. Mist, ich muss mir schleunigst etwas einfallen lassen, damit er nicht die falschen Schlüsse zieht und mir die Inquisition auf den Hals hetzt!
»Welch ein Zufall, dass ausgerechnet wir uns hier treffen«, plappere ich heiter, während mein Geist auf Hochtouren arbeitet, um eine plausible Erklärung für die Ähnlichkeit aus dem Hut zu zaubern. Der Frau auf dem Bild wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich … Da macht es plötzlich klick.
Mit Verschwörermiene beuge ich zu Giovanni hinüber. »Kaum jemand weiß davon, aber das Gemälde der Nemesis zeigt meine Mutter«, raune ich schließlich. Diese Erklärung ist in meinen Augen am einleuchtendsten.
»Eure Mutter«, murmelt Giovanni und wirkt nachdenklich.
»Sie hat Florenz einmal besucht und sich mit Maestro Botticelli angefreundet, der sie schließlich malte. Ich bin sehr glücklich, dass das Gemälde noch existiert und das Andenken an meine Mutter fortbesteht. Leider ist sie bereits verstorben.«
Giovanni wirkt so bekümmert über meine Erklärung, dass ich beschließe, rasch das Thema zu wechseln. Ich fühle mich ohnehin nicht wohl beim Erzählen rührseliger Lügengeschichten, auch wenn ich sie zu meinem Schutz gerade heranziehen muss.
»Und Ihr kennt die Orlandi del Mazza gut?«, erkundige ich mich beiläufig. Insgeheim brenne ich darauf, mehr über diesen Kardinal Orlandi herauszufinden, der so plötzlich hier aufgetaucht ist. Vielleicht ist er ein alter Bekannter von Giovanni, und ich spinne mir nur etwas zusammen.
Giovanni zuckt mit den Schultern. »Ich pflege keinen all zu engen Kontakt zu der Familie, aber mein Vater hielt große Stücke auf sie, und sie ist hoch angesehen in Florenz.«
So ein Mist, er kennt ihn also auch nicht persönlich.
»Kommt Ihr aus Florenz?«, erkundigt er sich interessiert.
»Ich? Oh nein, ich komme von weither, aus deutschsprachigen Landen.« Ich versuche es mit einem unbekümmerten Lächeln, obwohl das angesichts meiner Nervosität wohl eher wie ein Zähnefletschen aussieht.
Giovanni mustert mich weiter nachdenklich, dann greift er nach seinem Weinkelch und wird zum Glück von einem Mann in Beschlag genommen, der ihm über die Köpfe der anderen hinweg etwas zuruft.
Also lächele ich jedes Mal, wenn er an diesem Abend noch einmal in meine Richtung schaut, und versuche einen völlig arglosen Renaissance-Eindruck zu machen … nicht so, als wäre ich ein Fremdkörper aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, den ein Kardinal wie er am besten auf dem Scheiterhaufen verbrennen sollte.



8. Kardinal Orlandi
In dieser Nacht sucht mich Leo in meinen Träumen heim.
Während ich spüre, wie sich mein Körper unruhig auf der Matratze hin und her wirft, ist mein Geist vollkommen inmitten meiner Träume gefangen. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich schaffe es nicht, mich davon loszureißen.
Ich renne durch die Gassen des nächtlichen Rom, stolpernd und taumelnd, während ich ihn dicht hinter mir höre. Seine Schritte trommeln über die Wege aus Unrat und gestampftem Erdreich, schneller und sicherer als ich. Gleich hat er mich eingeholt.
»Rosalie!«
Seine Stimme hallt von den Häuserwänden wider, und einem verräterischen Impuls folgend würde ich am liebsten umkehren und mich in seine Arme werfen.
Aber dann nehme ich einen tiefen Atemzug, und die Splitter meines zerborstenen Herzens scheinen wieder Wunden in mein Inneres zu schlagen. Dieser Schmerz erinnert mich daran, dass ich weiterlaufen muss. Weg von ihm, damit er mir nicht noch mal so wehtun kann.
Ich biege um eine Ecke, spüre seinen Atem im Nacken und bin ihm doch immer einen Schritt voraus.
»Lauf nicht weg von mir … bitte, vergib mir!«
Niemals!, will ich rufen, doch so weit komme ich nicht mehr. Vor mir klafft ein Loch in der Straße, ich kann nicht mehr innehalten und falle. Der Abgrund reißt mich hinab, tiefer und tiefer, bis ich aufpralle und in schwarzem Wasser versinke.
Ich fahre aus dem Schlaf hoch, japsend und nach Luft ringend, als wäre ich gerade tatsächlich aus abgrundtiefen Wassern aufgetaucht. Ich spüre noch den schmerzhaften Aufprall auf der Wasseroberfläche und die kalte Nässe, die mich von allen Seiten umgeben hat. Prüfend betaste ich mein Haar und das Nachthemd, aber ich bin vollkommen trocken. Es war nur ein erschreckend intensiver Traum, der mich noch immer aufwühlt.
Solche Träume sind neu. Ich war schon immer eine lebhafte Träumerin, aber eine solche Verfolgungsjagd, die mich nach dem Aufwachen ängstlich und mit rasendem Herzen zurücklässt, habe ich noch nie erlebt.
In meinem Zimmer ist es düster, doch hinter den zugezogenen Vorhängen blitzt Sonnenlicht hindurch. Ich springe aus dem Bett und laufe zu den Fenstern. Energisch schlage ich den Stoff zurück und halte das Gesicht ins warme Morgenlicht. Kein Wasser, kein nächtlicher Verfolger. Nichts als Hirngespinste, die im Licht eines neuen Tages zu weniger als Rauch verpuffen.
Während draußen auf dem Platz emsige Betriebsamkeit herrscht, ist es im Haus vollkommen still. Galatea und ihre Gäste haben bis in die frühen Morgenstunden gefeiert und werden bestimmt noch einige Stunden schlafen, um sich von ihrem Kater und … anderen Aktivitäten zu erholen. Ich habe mich irgendwann nach Mitternacht ausgeklinkt, auch wenn eine beschwipste Galatea heftig dagegen protestierte. Sie wollte, dass ich noch bleibe, aber mir war nicht mehr nach Feiern. Das Gespräch mit Giovanni de’Medici und die Andeutungen über den mysteriösen Kardinal Orlandi haben mir zu viel Stoff zum Nachdenken gegeben.
Nachdem hier im Haus sicherlich alle noch eine Weile im Koma liegen, ziehe ich mich an und beschließe, nach draußen zu gehen. Ich will mehr von der Stadt sehen und meine Gedanken ordnen. Vielleicht kommt mir bei einem Spaziergang auch eine zündende Idee, wie ich das Problem um den verschollenen Leonardo da Vinci angehen könnte.
Als ich ins Erdgeschoss hinuntersteige, knarrt irgendwo eine Tür, und das verschlafene Kichern einer Frau weht aus dem oberen Stockwerk zu mir herab.
»Auf Wiedersehen, mein Täubchen«, höre ich eine männliche Stimme raunen, gefolgt von eindeutigen Kussgeräuschen. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«
Ich beschleunige meine Schritte, weil ich diesem letzten Partygast nicht begegnen möchte. Mit der Schulter stemme ich die schwere Haustür auf und trete ins Tageslicht hinaus. Einen kurzen Moment lang verharre ich auf der Schwelle, halte mein Gesicht in die Sonne und genieße die laue Wärme der Luft. Ich habe keine Ahnung, welchen Monat wir hier haben, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir uns irgendwo zwischen Frühling und Frühsommer bewegen. Wie schön!
Und dann trifft mich der Gestank. Leider sind üble Gerüche in der Vergangenheit so allgegenwärtig wie ungepflasterte Straßen und fehlende Müllabfuhr. Je nachdem, wo man unterwegs ist, stinkt es nach Abfällen, Fäkalien oder Moder … oft auch alles zusammen, und das ist wirklich gewöhnungsbedürftig.
Um Schlaglöcher und Bergen von Unrat herum bahne ich mir einen Weg über den Platz. Das Kopfende dominiert eine baufällige mittelalterliche Kirche, die keinen besonders einladenden Eindruck macht. Ich lasse sie hinter mir und gelange in eine Straße, die in gerader Linie durch ein Dickicht aus windschiefen Häusern führt.
Obwohl ich selbst noch nie in Rom war, kenne ich doch genug charakteristische Örtlichkeiten der Stadt, um herauszufinden, in welcher Gegend ich gelandet bin. Vielleicht ist das Kolosseum hier in der Nähe, oder das Pantheon.
Aber ein ganz anderes Bauwerk taucht vor mir auf, als ich das Ende der Straße erreiche. Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, was es ist, doch dann verschlägt es mir den Atem. Verschachtelt, bröckelig und stilistisch zusammengewürfelt erhebt sich ein monumentaler Komplex vor mir. Das hier, so schwant mir, ist Alt Sankt Peter. Ich habe den Vatikan erreicht.
Andächtig staunend betrete ich den Petersplatz.
Das hier hat absolut nichts mit dem Ort gemein, den ich kenne. Es fehlt jede Spur von dem eleganten, von Säulenkolonnaden eingefassten Platz mit den zwei Springbrunnen. Stattdessen öffnet sich vor mir ein schlammiges großes Feld, das zu drei Seiten von Gebäuden umfasst wird, die anscheinend völlig ohne Konzept errichtet worden sind.
Von hier aus kann ich den Dom nicht sehen, da der Blick von einem Vorbau mit Loggien versperrt wird. Pilgerscharen bevölkern den Platz, dazwischen patrouillieren Wachsoldaten, und Pferdekarren holpern über den lehmigen Untergrund.
Während ich das Szenario in mich aufnehme, gerate ich in eine Gruppe von Pilgern und werde, eingehüllt in ein kunterbuntes Kauderwelsch aus Sprachen, über den Platz geschoben. Ehe ich es mir versehe, betreten wir das Atrium; einen rechteckigen, von Säulengängen umschlossenen Vorhof, hinter dem der Eingang zur eigentlichen Basilika liegt. Mein Herz rast vor Aufregung, als wir die antike Kirche betreten. Sie wurde im vierten Jahrhundert von Kaiser Konstantin errichtet, dem ersten christlichen Kaiser Roms, und später zugunsten des Domneubaus komplett abgerissen. Die Basilika zu betreten, fühlt sich total unwirklich an.
Alt Sankt Peter wurde vor Jahrhunderten unwiederbringlich zerstört, und ich bekomme heute die Gelegenheit, die Kirche zu besichtigen. Einfach so, weil ich zufällig hier vorbeigekommen bin.
Hätte ich doch nur mein Handy dabei und könnte Fotos machen! Aber es liegt ausgeschaltet und sicher verstaut in meinem Zimmer. Außerdem müsste ich befürchten, die Leute zu Tode zu erschrecken, wenn ich mit einem Handy herumfuchteln würde.
Das Kirchenschiff ist gigantisch, über hundert Meter lang. In die Breite dehnt es sich zusätzlich zu fünf Seitenschiffen aus. Jeder Winkel ist mit buntem Marmor bedeckt, die Böden mit ihren kunstvollen Einlegearbeiten, die Wände und die Gänge, die von Säulen aus buntem Stein flankiert werden. Am meisten aber beeindrucken mich die gewaltigen Mosaiken am hinteren Ende der Basilika über dem Chor. Mich ergreift die mystische Stimmung eines antiken Heiligtums. Weihrauch wabert aus großen Brennkesseln und vermischt sich mit dem Widerhall hunderter Stimmen, die Gebete und Gesänge in den Himmel hinaufschicken.
Die Pilgergruppe, mit der ich hereingekommen bin, nähert sich zielstrebig der Apsis, wo sich unter einem marmornen Baldachin das Grab des Apostels Petrus befindet. In jeder Ecke und jedem Winkel der Basilika gibt es reich geschmückte Heiligengräber und Altäre, doch die Besucher haben vornehmlich die Confessio im Visier, die zum Grab des ersten Papstes hinunterführt. Am Eingang zur Krypta bilden sich lange Schlangen, aber ich begnüge mich fürs Erste damit, durch die Kirche zu schlendern und alles in mich aufzunehmen. Die Besichtigung dieses einzigartigen Baus, der in der Gegenwart so nicht mehr existiert, verbuche ich als das ziemlich Coolste, was ich bisher in der Vergangenheit erleben durfte.
Ich habe jedes Zeitgefühl vollkommen verloren, als ich die Basilika verlasse und wieder nach draußen in den Innenhof trete. Ich umrunde den Baldachin, unter dem sich ein imposanter Brunnen aus Bronze in Form eines Pinienzapfens befindet, und kehre zurück auf den Petersplatz. Die Sonne steht inzwischen hoch am Himmel, und der Betrieb auf dem Platz hat merklich zugenommen. Ich würde gern noch ein bisschen länger durch die Stadt streifen, doch ich habe inzwischen Hunger und kein Geld bei mir, um mir unterwegs etwas zu kaufen. Wer weiß, vielleicht sind die übrigen Bewohner des Palazzo Eliseo schon erwacht.
Ich will mich gerade zum Gehen wenden, als ich aus den Augenwinkeln eine Person wahrnehme. Die bodenlange purpurrote Robe sticht mir ins Auge, und ich erkenne Giovanni de’Medici in vollem Kardinalsornat, der gerade aus einem Durchgang tritt. Ich will winken, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, doch dann sehe ich, wer ihn begleitet. Meine Hand erstarrt auf halber Höhe in der Luft, und die Gesichtszüge entgleiten mir völlig. Mit offenem Mund starre ich zu den beiden Männern hinüber.
Das kann doch nicht sein! Unmöglich! Er kann nicht wirklich hier sein. Mein Zodiakusmal, das jäh pocht, bestätigt mir allerdings, dass es sehr wohl so ist. Es ist tatsächlich Leo, der neben Giovanni hergeht und mit ihm plaudert, als wären sie die ältesten Freunde.
Ich weiß, dass ich mich auf der Stelle umdrehen und die Flucht ergreifen sollte, aber ich stehe da wie angewurzelt. Keine Chance, mich zu bewegen. Leos Anblick lähmt mich, und mich überfallen wieder alle Gefühle, die ich seit meiner Ankunft in Rom erfolgreich verdrängt habe.
Leo trägt das gleiche Outfit wie Giovanni, also gibt er sich tatsächlich als Kardinal aus.
Wie dreist ist das denn? Das nächste Mal erzähle ich auch direkt, dass ich eine Prinzessin bin, und lasse mir in der Vergangenheit den Hof machen.
Zu spät bemerke ich, dass die beiden in meine Richtung kommen, und endlich befreie ich mich aus meiner Erstarrung. Ich muss hier weg, sonst entdecken sie mich womöglich noch. Wenn ich losrenne, falle ich ihnen garantiert auf, aber direkt hinter mir erhebt sich die monumentale Statue des Apostels Paulus, der gemeinsam mit Petrus den Dom flankiert. Neben dem Sockel gehe ich in Deckung und hoffe, dass die beiden mich wirklich nicht sehen. Mit heftig klopfendem Herzen presse ich mich an den Stein, als mein Zodiakus so jäh aufflammt, dass ich vor Schmerz zusammenzucke. Instinktiv umfasse ich mein rechtes Handgelenk und drücke auf das Mal, um das Stechen zu dämpfen. Das kann eigentlich nur eins bedeuten …
Ich hebe den Kopf, und wie von selbst finde ich Leos Blick. Seine Augen werden groß, und ein Ausdruck, den ich nur als Erleichterung interpretieren kann, huscht über sein Gesicht.
Verdammt! Er starrt mich weiterhin an, und stumm versuche ich ihm zu verstehen zu geben, dass er sich zum Teufel scheren soll.
Aber wie immer tut er genau das Gegenteil von dem, was ich will. Er lässt Giovanni einfach stehen, stößt einen vorbeigehenden Mann aus dem Weg und kommt mit langen Schritten auf mich zu. Im nächsten Moment hat er mich erreicht und reißt mich ungestüm an sich. Mein Gesicht wird in seine Schulterbeuge gedrückt, und ich kann kaum atmen, während seine Arme mich mit stählerner Kraft an sich drücken. Wenn er mich umbringen will, ist er gerade auf dem richtigen Weg. Tod durch Umarmung. Das wäre mal eine Schlagzeile.
Endlich löst er die Umarmung, hält mich aber weiterhin an den Schultern gepackt und mustert mich forschend. Als sein Gesicht plötzlich wieder so dicht vor mir erscheint, kocht abermals alles in mir hoch, Zorn, Enttäuschung, Kränkung. Der Schmerz darüber, dass er meine Gefühle auf so miese Weise manipuliert hat.
Ich bin so wütend, dass ich buchstäblich rot sehe. Ohne weiter darüber nachzudenken, hebe ich die Hand, hole aus und verpasse ihm eine schallende Ohrfeige. Irgendjemand in der Nähe ringt hörbar nach Luft, und ein schockiertes Raunen ist zu hören. Offenbar haben wir Publikum, aber das stört mich kein bisschen. Die Ohrfeige hat sich viel zu gut angefühlt … ich kann mir später immer noch Gedanken über mein grausames Wesen machen und mich schämen.
Ich hole ein weiteres Mal aus, doch diesmal kommt mir Leo zuvor und packt mein Handgelenk, bevor ich ihm eine zweite Ohrfeige verpassen kann.
»Lass. Mich. Los!«, fauche ich. Ich bin so kurzatmig, als wäre ich gerade eine Meile gerannt und das alles nur wegen dieses Mistkerls.
»Damit du mir noch eine knallst? Nein danke.« Leo hat sich ganz offenbar schon wieder von seinem Schock erholt, denn seine altbekannte Blasiertheit ist zurück. Ich will ihm die Augen auskratzen.
»Kannst du mir erklären, was du hier tust?«
Wütend werfe ich den Kopf in den Nacken. »Das Gleiche wollte ich dich gerade fragen, Eminenz.«
Er wirkt überrascht, als ich ihn mit als Kardinal anrede. Doch er fängt sich rasch wieder, und seine Miene wird undurchdringlich.
»Wir müssen uns unterhalten«, stößt er hervor.
Ich verenge die Augen zu Schlitzen und hoffe, dass meine Miene genauso giftig ist, wie ich mich innerlich fühle.
»Ich habe dir nichts zu sagen.«
»Rosalie, was auf dem Dachboden passiert ist …«
»Oh, ich kann dir sagen, was auf dem Dachboden passiert ist! Du hast mich und meine Gefühle mit Füßen getreten und zugegeben, dass du die ganze Zeit nur mit mir gespielt hast. Hat der Orden dich jetzt hinter mir hergeschickt, damit du mich wieder auf Linie bringst? Auf welchem Weg denn diesmal?«
Selbst in meinen eigenen Ohren klinge ich wie eine angriffslustige Natter, und Leo müsste schon selten dämlich sein, mich nicht ernst zu nehmen.
Stattdessen intensiviert sich sein Welpenblick. Ernsthaft, seine Augen scheinen wirklich größer und glänzender zu werden, wie in Zeichentrickfilmen. Fehlt nur noch, dass er die Unterlippe vorschiebt.
»Ich musste das zu dir sagen. Aber schon in dem Moment, als ich es ausgesprochen und den Ausdruck in deinen Augen gesehen habe … Scheiße, das wollte ich nicht.«
Eine schwächere oder weniger zornige Person, wäre jetzt vielleicht eingeknickt. Ich nicht. Denn ich glaube ihm kein Wort. Keine Frage, die Nummer, die er hier abzieht, ist wirklich gut, aber ich habe sein Gespräch mit Viktor gehört. Hinter jedem seiner Schritte steckt reines Kalkül, und ich bezweifle nicht, dass er nur hier ist, um mich weiter in eine bestimmte Richtung lenken zu können.
»Rosalie, bitte!« Seine Augen glühen geradezu flehentlich, und mein Magen krampft sich zusammen. Nie hätte ich gedacht, dass das so schwer ist. Ich dachte, dass die Zuneigung, die ich einmal für ihn empfunden habe, abgestorben ist. Abgetötet von seiner Berechnung.
Aber jetzt, da er plötzlich wieder vor mir steht, regt sich mein versehrtes Herz auf merkwürdige Weise. Und das macht mich nur noch wütender.
»Ich erkläre es dir ganz langsam, damit auch du es kapierst. Ich mochte dich. Präteritum. Ich hatte das Gefühl, dass wir in Florenz zusammengewachsen, ein Team geworden sind, und war der Meinung, dass es dir genauso geht. Aber offenbar hast du die ganze Zeit nur das Ziel verfolgt, mich zu manipulieren, um meine Gefühle in diese oder jene Richtung zu lenken. Ich bereue es, mich in dich verliebt zu haben. Ich bereue es, dass ich mich zu deiner Schachfigur habe machen lassen.«
Sag was!, fordere ich ihn stumm heraus. Sag was und beweis mir, dass ich unrecht habe. Dass es ganz anders war.
Aber Leo bringt kein Wort heraus, mal wieder. Stumm und bleich starrt er mich an. Er sieht aus wie eine Wachsfigur, nur seine Augen wirken lebendig. Das außergewöhnliche Meergrün, aufgewühlt wie die stürmische See.
Wahrscheinlich hätten wir uns noch stundenlang stumm angestarrt, wenn nicht ein leises Räuspern die angespannte Atmosphäre zwischen uns durchdrungen hätte. Suchend sehe ich mich um und entdecke Angelo, der an der anderen Seite des Statuensockels lehnt, neben dem Leo und ich uns zanken.
Was macht er denn hier? Hat er etwa alles mitbekommen?
Er lächelt, doch seine Miene wirkt nachdenklich.
»Es ist Zeit zu gehen, meinst du nicht auch?«
Ich bemerke, wie Leo angesichts der vertrauten Anrede leicht zusammenzuckt und Angelo dann ins Visier nimmt. Abschätzig mustert er ihn. Ich frage mich unwillkürlich, zu welchem Urteil er kommt. Ist er für ihn genauso undurchschaubarer wie für mich?
»Rosalie wird nirgends hingehen.«, grollt Leo. »Wer seid Ihr überhaupt?« Er tritt zur Seite und steht nun vor mir, wie um mich vor Angelo zu beschützen.
»Ich bin Angelo. Und ich hatte den Eindruck, dass Madonna Rosalie im Haus meiner Herrin zu Gast ist. Oder hat sich daran etwas geändert?« Fragend schaut er mich an.
Genervt von Leos bevormundendem Verhalten schiebe ich mich an ihm vorbei und richte mich neben Angelo auf. »Nein, daran hat sich nichts geändert. Du hast nicht mehr über mein Leben zu bestimmen, Leo. Florenz ist Geschichte.«
Leo zuckt zusammen, und mir kommt es so vor, als hätte ich ihn mit dieser Zurückweisung heftiger verletzt als mit der Ohrfeige. Aber das ist Unsinn. Es passt ihm nur nicht, dass ich nicht nach seiner Pfeife tanze.
Nach einem vielsagenden letzten Blick in seine Richtung wende ich mich zum Gehen.
Einträchtig spazieren Angelo und ich zurück zum Palazzo Eliseo.
Er erklärt mir, dass unser Viertel Borgo heißt und der Weg, auf dem ich gekommen bin, Borgo Vecchio. Der Borgo Vecchio führt von der Engelsburg zum Vatikan. Und quasi genau in der Mitte von Borgo liegt die Piazza Scossacavalli, wo Galateas Haus steht. Gierig sauge ich die Erklärungen in mich auf, zumal sie mich von dem unangenehmen Zusammentreffen mit Leo ablenken.
»Sag mal, woher kamst du eigentlich gerade?«, erkundige ich mich, denn ich finde es immer noch ein bisschen gruselig, dass Angelo so plötzlich aufgetaucht ist.
»Du warst verschwunden, und Galatea hat sich Sorgen gemacht. Sie weiß, dass du in der Nacht, als ich dich gefunden habe, in Schwierigkeiten gesteckt hast und hat keine Ruhe gegeben, bis ich aufgebrochen bin, um Ausschau nach dir zu halten. Mein Gefühl hat mir gesagt, dass es dich nach Sankt Peter verschlagen würde, und nach einer Weile bist du tatsächlich aus der Basilika gekommen, bevor du den beiden Kardinälen begegnet bist.«
»Galatea muss sich wirklich keine Sorgen um mich machen«, murmele ich ausweichend. Nach dem ganzen Chaos mit Leo will ich nicht auch noch an die Nacht denken müssen, als ich auf Lucian getroffen bin.
»So ist sie eben. Sie sorgt sich um alles und jeden. Daran wirst du dich gewöhnen.«
Wir verfallen in geselliges Schweigen, bis Angelo die Stille plötzlich unterbricht.
»Das war der Mann, dessentwegen du nach Rom gekommen bist, nicht wahr?«
Stur betrachte ich meine Füße, die durch den Unrat auf der Straße pflügen. Ich muss nicht so tun, als wüsste ich nicht, wovon er spricht.
»Ja.«
»Und nun ist er dir hierher gefolgt.« Angelos Blick ruht auf mir. »Er hat dich sehr verletzt, nicht wahr?«
Seine Scharfsichtigkeit trifft mich, obwohl aus seiner Stimme Mitgefühl spricht.
Ich nicke und will eigentlich nichts weiter dazu sagen, doch plötzlich bricht es ungewollt aus mir heraus.
»Ich habe Angst, ihm zu verzeihen«, gebe ich leise zu. »Er hat mir sehr wehgetan, aber als ich ihn gerade wieder gesehen habe, ist mir bewusst geworden, dass ich ihm vergeben könnte, nur um wieder bei ihm zu sein. Aber ich schäme mich, dass ich so schwach bin.«
»Die Menschen machen Fehler, furchtbare Fehler, die durch nichts entschuldbar scheinen. Die Frage ist nur, wie sie sich Vergebung verdienen können. Und es ist keine Schwäche, wenn dein Herz ihn trotz allem liebt. Es ist niemals ein Fehler zu lieben.«
Angelos Worte berühren eine Stelle in meiner Brust, die sich wund und verletzlich anfühlt. Ich möchte mich zusammenrollen, bis der Sturm meiner Gefühle abgeflaut ist und nicht länger an dem zerbrechlichen Gerüst meiner Fassung rüttelt.
Angelo legt mir beim Gehen eine Hand auf die Schulter. »Ich habe selbst erfahren, dass man Menschen verzeihen kann, selbst wenn sie einem unfassbaren Kummer zugefügt haben. Zunächst glaubt man, ihnen nie verzeihen zu können, doch irgendwann lernt man zu vergeben. Weil sie es nicht besser wussten, weil sie aufrichtig bereuen oder einfach nur, weil unser dummes Herz nach ihnen ruft.«
Ich lehne den Kopf an seine Schulter und unterdrücke eine Träne. »Ach, Angelo, wo warst du nur in meinem bisherigen Leben? Du bringst mich zwar zum Weinen, aber ich habe noch nie so weise Ratschläge bekommen.«
»Ich bin nicht weise. Nur jemand, dem deine Gefühlslage bekannt vorkommt.«
Zurück im Palazzo will ich eigentlich sofort zu Galatea gehen, damit sie sich nicht länger Sorgen um mich macht. Doch im Eingangsbereich lungert die Dunkelhaarige mit den Katzenaugen herum, ganz so, als hätte sie auf uns gewartet.
»Fiora.« Angelo grüßt sie mit einem Kopfnicken.
Zumindest weiß ich jetzt wie sie heißt, auch wenn ich den Namen Blume zu lieblich finde für eine Frau mit einem so giftigen Blick.
Grazil, mit wiegenden Hüften schlendert sie auf uns zu.
»Na, hast du das Vögelchen wieder eingefangen, Angelo?«, spöttelt sie. »Während du es vorziehst, durch die Straßen zu streunen, war ein Bote hier und hat etwas für dich abgegeben.« Fiora zieht die Brauen hoch.
»Ein Bote, für mich? Bist du dir sicher?«
Fiora stößt ein Schnauben aus, das ohne Worte sagt, für wie dumm sie mich hält. »Ja, für dich. Ein Päckchen wurde für dich abgegeben, es liegt in deinem Zimmer.«
Abwartend mustert sie mich.
»Äh … danke.«
»Von wem könnte es wohl sein?«
Ich werde nicht schlau aus ihrem Verhalten und fühle mich zunehmend verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, ich kenne niemanden in Rom.«
Das scheint die falsche Antwort zu sein, denn Fioras Gesicht verzerrt sich vor Zorn.
»Verkauf mich nicht für dumm! Ich habe doch gestern mitbekommen, dass du mit Kardinal Medici getuschelt hast. Schickt er dir schon Gunstbezeugungen? Oder hast du es darauf abgesehen, die cortigiana eines anderen zu werden, und hast die Unnahbare gespielt, um sie verrückt zu machen? Wen willst du mir wegnehmen?«
Oh. Hilfesuchend schaue ich mich nach Angelo um, doch er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Verflixter Kerl! Jetzt darf ich mich allein mit dieser vor Eifersucht schäumenden Furie herumschlagen.
»Hör mir zu Fiora! Ich will weder die cortigiana von Giovanni de’Medici noch von sonst jemandem werden. Sie gehören alle dir. Wer auch immer mir etwas geschickt hat, muss sich geirrt haben. Du kannst dich später gern selbst davon überzeugen.«
Ohne ihre sicherlich giftige Antwort abzuwarten, raffe ich meine Röcke und eile die Treppe ins piano nobile hinauf.
Himmel, so eine Verrückte! Es ist genau, wie Galatea gesagt hat: Eifersucht ist im Kurtisanengewerbe gang und gäbe, und momentan konzentriert sich Fiora einfach auf mich. Irgendetwas muss ich mir einfallen lassen, um den anderen Frauen im Haus begreiflich zu machen, dass ich ihnen die Liebhaber nicht abspenstig machen will. Galatea wird ihnen sicher erklären, dass ich für das genaue Gegenteil sorgen soll. Bestimmt hören die anderen mehr auf sie als auf mich.
Kopfschüttelnd eile ich den Flur zu meinem Zimmer entlang und öffne die Tür. Wie Fiora gesagt hat, liegt ein braunes Päckchen auf meinem Bett. Ich setze mich auf den Rand der Matratze und nehme meine mysteriöse Zusendung in die Hand. Vorn auf das Packpapier ist tatsächlich in geschwungenen Buchstaben mein Name geschrieben. Rosalie Gryphius. Bis gerade eben war ich ziemlich sicher, dass es sich bei dieser Sendung um einen Irrtum handelt, aber das ist wohl doch nicht der Fall. Wie merkwürdig! Kommt das etwa von Leo? Aber eigentlich kann das ja nicht sein. Stirnrunzelnd reiße ich das Papier auf. Zum Vorschein kommt ein kleines Bündel. Vorsichtig öffne ich es, und ein goldener Gegenstand, so groß wie eine Walnuss, kullert in meinen Schoß. Ich fische ihn aus meinen Rockfalten und drehe ihn zwischen den Fingern. Es ist ein Siegelring. Schwer und klobig mit einem eingravierten Wappen, das von kleinen Rubinen eingefasst wird. Ich betrachte das Wappen genauer und halte unwillkürlich den Atem an. Eine Papstkrone über zwei gekreuzten Schlüsseln, darunter ein Familienwappen, das einen Stier zeigt.
Was zum …
Als ich das Einschlagpapier hochhebe, um zu sehen, ob ich etwas übersehen habe, flattert ein gefalteter Zettel heraus. Das Briefchen ist mit einem Tropfen Wachs versiegelt, den ich vorsichtig ablöse. Meine Finger zittern leicht, als ich den Brief entfalte und die Nachricht lese.
Teure Rosalie,
nun sind fast zwei Tage seit dem Verschwinden der Tabula Rubina vergangen, und bedauerlicherweise erkenne ich bei Dir keinerlei Anstrengung, sie schnellstmöglich zurückzuerlangen.
War meine Anweisung dahingehend nicht deutlich genug?
Ich bin zu dem Entschluss gekommen, Dir einen Anreiz zu schaffen, damit Du endlich tätig wirst.
Gegenwärtig befindet sich Cesare Borgia, Herzog von Valence und Sohn von Papst Alexander, in meiner Gewalt. Als Beweis schicke ich Dir seinen Siegelring. Dass er ihm gehört, wird Dir jeder, der ihn kennt, zweifelsfrei bestätigen.
Du hast vierzehn Tage Zeit, oder Cesare stirbt. Dann wird der Verlauf der Geschichte einmal mehr neu geschrieben.
Überleg Dir gut, ob Du dafür verantwortlich sein willst.

Der Brief ist nicht unterzeichnet, aber ich weiß auch so, wer ihn geschrieben hat.
Nacktes Grauen packt mich, und wie gelähmt starre ich auf die Zeilen in meinem Schoß. Immer wieder lese ich den Brief mit der schwungvollen Handschrift, bis sich jeder Buchstabe in mein Gehirn eingebrannt hat.
Cesare Borgia in meiner Gewalt … Verlauf der Geschichte einmal mehr neu geschrieben …
Die Botschaft ist unmissverständlich. Lucian hat Cesare entführt, den ältesten Sohn des Papstes. Und er wird ihn töten, wenn ich es nicht schaffe, die Tabula zurückzuholen. Allein diese Drohung genügt, dass mir vor Panik der kalte Schweiß ausbricht.
Und Schuldgefühle kochen in mir hoch wie Säure, nicht wegen Lucian und seiner Drohung, sondern weil ich die letzten Tage so mit mir selbst und dem neuen Leben beschäftigt war, dass ich kaum einen Gedanken an Leonardo verschwendet habe. Ich habe ihn willkürlich durch die Zeit geschickt, vielleicht an einen Ort ohne Wiederkehr, und ich habe noch keinen einzigen Versuch unternommen, das Ganze rückgängig zu machen. Eigentlich hätte ich sofort alles aufbieten müssen, um ihn zurückzuholen. Wer weiß, wo er gerade ist und wie es ihm geht.
Aber wie soll ich es anstellen, Leonardo und mit ihm die Tabula Rubina zurückzuholen? Die explosive Energie, mit der ich ihn weggebeamt habe, wurde erst wachgerufen, als ich die Tabula berührt habe. Seit sie verschwunden ist, verspüre ich nicht das leiseste Prickeln. Wie soll ich diese Energie wieder wachrufen? Bin ich dazu überhaupt in der Lage?
Fieberhafter Tatendrang und Mutlosigkeit ringen in mir, während ich mich so allein wie noch nie fühle.
Ich will mit Leo reden und gemeinsam mit ihm beratschlagen, was jetzt zu tun ist. Vielleicht hat er einen Vorschlag oder weiß mehr über dieses Herumbeamen …
Der Gedanke, ihn nach unserem Zusammentreffen auf dem Petersplatz nun doch um Hilfe zu bitten, widerstrebt mir zutiefst. Schließlich war es seine Schuld, dass ich mich hierher begeben habe, in diese Zeit. Gut, meine kopflose Flucht in die Vergangenheit war nichts weiter als eine Trotzreaktion, und es war zu erwarten, dass er und die Rubiner einen Weg finden würden, um mir zu folgen. Aber ich kann nicht einfach umkehren, ihm die Hand reichen und mit ihm zusammenzuarbeiten. Heute tat es einfach weh, ihn zu sehen und gegen die Gefühle anzukämpfen, die bei seinem Anblick erneut in mir aufgeflammt sind. Ich bin noch nicht bereit, ihm zu verzeihen, obwohl ich meine Empfindungen beiseiteschieben und für ein höheres Ziel kämpfen sollte.
Seufzend sinke ich gegen das Kopfende meines Betts. Nein, heute kann ich noch nicht auf Leo zugehen, aber mir ist klar, dass mir früher oder später nichts anderes übrig bleibt. Ich werde darüber nachdenken, wie ich damit umgehen soll, wenn es so weit ist. Fürs Erste bin ich entschlossener denn je, die Sache selbst in Angriff zu nehmen. Ja, höchstwahrscheinlich bin ich immer noch trotzig, aber ich möchte mir selbst und auch Leo beweisen, dass ich mich diesem Problem allein stellen kann.
Fünf Tage, beschließe ich. Ich setze mir selbst eine Frist von fünf Tagen, in denen ich versuchen will, mein Gefühlschaos zu ordnen und mir zu überlegen, wie ich Leonardo zurückholen kann. Entweder schaffe ich es in dieser Zeit, etwas Nennenswertes herauszufinden, und kann Leo die Ergebnisse direkt präsentieren, oder ich springe endgültig über meinen Schatten und gestehe mir ein, dass ich seine Hilfe brauche.
Am frühen Abend kommt Angelo und will mich zum Essen abholen, aber ich stelle mich schlafend und reagiere nicht auf sein Klopfen. Ich bin erleichtert, dass er nicht hereinkommt sondern irgendwann geht. Irgendwie traue ich mich gerade nicht, ihm gegenüberzutreten, weil ich befürchte, dass er mir ansieht, dass etwas nicht stimmt. Und – noch viel schlimmer – sofort erkennt, was los ist. Diese braun-grünen Augen sind einfach zu scharfsichtig.
Lang ausgestreckt liege ich auf dem Bett und zerbreche mir den Kopf, wie ich meine Spurensuche beginnen soll. Das Problem, so wird mir sehr schnell klar, ist die Tatsache, dass ich hier in Rom kaum jemanden kenne und nicht weiß, an wen ich mich wenden soll, um Informationen zu bekommen. Wem könnte ich anvertrauen, dass ich eine Zeitreisende bin und gerade versuche, jemanden zurückzuholen, den ich wahllos durch die Zeit geschickt habe? Nein, ich muss mit den Ressourcen zurechtkommen, die ich selbst zur Verfügung habe, und äußerst vorsichtig sein, falls ich doch jemanden um Hilfe bitte.
Da mich das wenige, das ich über das Zeitreisen weiß, nicht weiterbringt, lasse ich mir Lucians Erpressung noch einmal durch den Kopf gehen.
Warum er ausgerechnet den Sohn des amtierenden Papstes Alexander als Entführungsopfer gewählt hat, wird mir gleich auf den ersten Blick klar. Die Borgias haben ihre Zeit und dadurch die Geschichte so maßgeblich geprägt, dass ein Unruhestifter wie Lucian gar nicht anders konnte, als sich einen von ihnen vorzuknöpfen. Mir dagegen wird ganz anders, wenn ich nur daran denke, was sich alles verändern würde, sollte Cesare tatsächlich ums Leben kommen.
Apropos Cesare, was weiß ich überhaupt über ihn? Angestrengt krame ich in meinem Kopf nach etwaigen Lebensdaten und Informationen, die ich über ihn aufgeschnappt habe, um daraus vielleicht doch noch eine zündende Idee abzuleiten.
Cesare wurde schon früh von seinem Vater zum Kardinal gemacht, obwohl er nie Geistlicher werden wollte und einen recht weltlichen Lebensstil pflegte. 1497 wurde sein jüngerer Bruder Juan unter mysteriösen Umständen ermordet, und Cesare durfte den Kardinalshut ablegen. Ein nie gekannter Skandal! Und dann beerbte er Juan als Oberbefehlshaber der päpstlichen Armee.
Was ich darüber hinaus über Cesare weiß, entspringt größtenteils der reißerischen Legendenbildung um die Familie Borgia. Über die Jahrhunderte haben sich Tatsachen und Gerüchte zu einem undurchdringlichen Netz verwoben. Lügen und Verleumdungen, so lange weitererzählt, bis sie zur Wahrheit wurden. Geschichten über Korruption, Inzest und Mord.
Man sagt Cesare eine Liebesbeziehung mit seiner Schwester Lucrezia, sowie den Mord an seinem Bruder Juan und seinem Schwager Alfonso nach. Machiavelli beschreibt ihn in seinem Werk Der Fürst als Idealbild eines Herrschers, grausam und ohne moralisches Gewissen. Alles in allem das Bild eines ziemlich ungemütlichen Typen, den ich trotzdem retten muss, wenn der Lauf der Zeit nicht aus den Angeln gehoben werden soll. Verfluchter Lucian!
Ich bin noch immer tief in meine Überlegungen versunken, als es erneut an meiner Tür klopft. Nur ganz kurz, dann herrscht wieder Stille. Ich lausche, doch von Angelo, der mich vorhin noch mit seiner sanften Stimme gebeten hat, mit nach unten zu kommen, ist nichts zu hören. Zur Sicherheit warte ich noch ein paar Minuten, dann rolle ich mich aus dem Bett und öffne die Tür einen Spaltbreit. Im Gang ist niemand zu sehen, und erst als ich nach unten blicke, entdecke ich ein abgedecktes Tablett auf dem Boden. Gerührt bücke ich mich und trage es nach drinnen.
Ich habe tatsächlich den ganzen Tag noch nichts gegessen. Nach meinem Ausflug auf den Petersplatz war ich hungrig, doch Lucians Erpresserbrief hat mir nachhaltig den Appetit verschlagen – bis jetzt. Als ich das Tuch von dem Tablett nehme, schlägt mir der verführerische Duft nach geröstetem Brot und Käse entgegen. Zwei große belegte Brote, die offenbar in einer Pfanne gegrillt wurden, liegen auf einem Silberteller. Dazu ein Schälchen mit frischem Obst und ein süßes Gebäckteilchen. Mir wird ganz warm ums Herz, weil Angelo an mich gedacht hat, und ich trage die Köstlichkeiten zur Fensterbank. Sie ist so tief, dass ich bequem darauf sitzen und das abendliche Treiben auf der Piazza beobachten kann, während ich esse.
Während ich die leckeren Panini verputze, verfolge ich von meinem Ausguck aus eine ganze Schar illustrer Gäste, die vor Galateas hell erleuchtetem Palazzo eintreffen. Ausschließlich Männer, versteht sich, und alle dem Anschein nach gut betucht. Sie schwingen sich von den Rücken edler Rösser, deren Stammbäume wahrscheinlich beeindruckender sind als meiner, und stolzieren voller Vorfreude ins Haus.
Ich beobachte sie von oben und frage mich unwillkürlich, ob Cesare Borgia schon einmal Gast in diesem Haus war. Bei allem, was ich über den Sohn des Papstes weiß, kann ich es mir gut vorstellen.
In diesem Moment wird mir klar, dass ich womöglich die ganze Zeit in die falsche Richtung gedacht habe. Meine Gedanken kreisten bisher hauptsächlich darum, wie ich es schaffen kann, Leonardo zurückzuholen, um Lucians Forderung nachzukommen. Aber das hält mich in einer Sackgasse gefangen. Allein und ohne entsprechende Kontakte finde ich unmöglich mehr über meine neuen Fähigkeiten und ihre Nutzbarkeit heraus.
Die Chancen stehen sicher viel besser, wenn ich mich stattdessen auf Lucian und Cesare konzentriere. Ich bin mir sicher, dass es Zeugen geben muss, wenn eine so prominente Person wie Cesare verschwindet. Zwar ist er alles andere als beliebt, aber Leute, die man nicht ausstehen kann, behält man grundsätzlich genauer im Auge, um besser über sie lästern zu können. Und es gibt keinen besseren Ort als Galateas Haus, um mit meinen Nachforschungen zu beginnen. Hier gehen die Reichen und Mächtigen ein und aus, um Zerstreuung und Unterhaltung zu finden. Ich muss nur abwarten, bis der Wein die Zungen lockert, und dann vorsichtig nachbohren. Wenn es sein muss, kann ich auch ein wenig flirten, obwohl mir diese Vorstellung eigentlich nicht behagt. Höchstwahrscheinlich mache ich mich bei dem Versuch nämlich nur lächerlich, aber ich bin gewillt, das Risiko einzugehen.
Vielleicht, spinne ich meine Gedanken weiter, gelingt es mir ja, den Ort zu finden, an dem Lucian seine Geisel gefangen hält. Eine neue, ermutigende Aufregung packt mich. Und eine ziemlich wagemutige Überlegung.
Denn wer, wenn nicht Lucian, sollte in der Lage sein, mir mehr über meine neuen Fähigkeiten zu verraten? Er, der als Mitbegründer des Ordens die Mysterien des Zeitreisens wohl besser kennt als jeder andere. Gemeinsam mit seinem Bruder hat er Hades Pantamegistos’ Schriften erforscht und enträtselt, um die Portal wieder zu öffnen, und dabei wahrscheinlich mehr gelernt als jeder andere. Lucian ist die Anlaufstelle, die ich hier in der Vergangenheit brauche, um Informationen zu bekommen. Fragt sich nur, wie ich das schaffen soll.
Vielleicht gelingt es mir, Cesares Versteck vor Ablauf der Vierzehntagefrist aufzuspüren und Lucian irgendwie in eine Falle zu locken, um den Spieß umzudrehen. Dann halte ich ihm die Pistole vor die Brust und verlange, dass er mir hilft, Leonardo und die Tabula zurückzuholen. Wie ich das genau anstellen will, darüber mache ich mir später Gedanken.
Mir ist klar, dass dieser Plan auf äußerst wackligen Füßen steht und ich früher oder später Leo mit ins Boot holen muss, aber im Augenblick erfüllt mich neuer Optimismus. Endlich habe ich ein greifbares Ziel vor Augen, dem ich mich ab morgen widmen werde – aus jeder Person im Palazzo Eliseo möglichst unauffällig Informationen über Cesare herauszukitzeln. Das wird ein Spaß …



9. Furien
Am nächsten Morgen werde ich von hysterischem Gekreisch geweckt. Irgendjemand im Haus schreit sich gerade die Seele aus dem Leib. Keine Ahnung, wie spät es ist, aber für meinen Geschmack viel zu früh, um von einer solchen Geräuschkulisse empfangen zu werden. Da ist mir sogar das ohrenbetäubende Läuten der Kirchenglocken lieber.
Im Moment kann ich nicht einmal heraushören, ob da jemand einen Trotzanfall erleidet oder ernsthaft in Schwierigkeiten ist. Auf jeden Fall kann ich nicht im Bett liegen bleiben.
In ein Schultertuch gehüllt, tappe ich Minuten später auf den Flur und lausche auf den Ursprung des Krachs. Vielleicht sind Serena und Fiora aneinandergeraten und reißen sich gegenseitig die Haare aus.
Aber es scheint nur eine Stimme zu sein, die so laut schluchzt, dass es gespenstisch von den Wänden widerhallt. Ich bin noch immer unschlüssig, ob ich der Sache auf den Grund gehen soll, da ertönt ein lautes Scheppern, gefolgt von einem spitzen weiblichen Schrei.
Ich überlege nicht länger und sprinte los.
Das restliche Haus ist vollkommen still, und ich begegne niemandem, während ich in Richtung Treppenhaus laufe. Schlafen die etwa alle noch? Interessiert es niemanden, dass möglicherweise jemand angegriffen wird?
Als ich auf dem glatten Marmorboden um eine Ecke schlittere, pralle ich ungebremst mit einem harten Körper zusammen. Der Atem entweicht mir mit einem lauten Stöhnen, und ich wäre gestürzt, wenn mich nicht zwei Hände im letzten Moment an den Oberarmen gepackt hätten. Japsend hebe ich den Kopf und blicke in das Gesicht eines Mannes. Über eine prominente Adlernase hinweg schaut er mich so rasend vor Zorn an, dass ich mich am liebsten wegducken würde. Meine Güte, wer auch immer ihn so wütend gemacht hat, in dessen Haut möchte ich jetzt nicht stecken. Die schönen schokoladenbraunen Augen des Fremden lodern und bieten einen Vorgeschmack auf das Höllenfeuer.
»Verzeiht!«, knurrt er und lässt mich so unvermittelt los, dass ich zurückstolpere und mit dem Rücken gegen die Wand pralle. Als ich den Kopf drehe, sehe ich gerade noch die hochgewachsene Gestalt die Freitreppe hinuntereilen. Der Mann nimmt mehrere Stufen auf einmal und stopft sich im Gehen das Hemd in die Hose.
Wer war das denn?
Nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin, höre ich das Weinen und Zetern deutlicher und weiß jetzt, woher es kommt. Ich wende mich nach rechts, durchquere den großen Festsaal, die beiden anschließenden Salons und lande schließlich in Galateas Schlafzimmer.
Als ich die Tür aufstoße, bleibt mir der Mund offen stehen.
Galatea wandert durch ihr riesiges Schlafgemach, in dem es aussieht, als wäre eine Bombe eingeschlagen.
Kissen, Decken und Laken wurden vom Bett gerissen und liegen überall im Raum verteilt. Eins der Kissen ist aufgerissen, und flaumige Federn schweben durch die Luft wie verirrte Schneeflocken.
Außerdem sind so ziemlich alle Gegenstände umgeworfen, Tischchen, Schemel, Kerzenhalter und sogar ein kleiner Diwan. Dazwischen verteilen sich die Reste eines Blumenstraußes. Ein nasser Fleck auf dem Teppich und ein Scherbenhaufen deuten darauf hin, dass die zerschellte Vase die Ursache des Krachs gewesen sein muss, der mich neben dem Geschrei vollends alarmierte.
Zunächst bemerkt Galatea überhaupt nicht, dass ich ins Zimmer gekommen bin. Sie ist vollkommen darauf konzentriert, die wildesten Verwünschungen auszustoßen, während sie sich die Haare rauft und bei jedem Schritt wütend mit dem Fuß aufstampft. Ihr Gesicht ist rot vom Weinen, und ihre Stimme klingt schon ganz rau. Während ich sie so in ihrer Rage beobachte, wird mir ein wenig flau im Magen. Bisher habe ich sie als großzügige Grand Dame kennengelernt, etwas kapriziös vielleicht, aber stets beherrscht und gut gelaunt. Es erschreckt mich, sie so vollkommen außer sich zu erleben. Das ist eine völlig andere Seite von ihr, wild und ungezügelt. Gleichzeitig fühle ich einen Stich in der Brust, weil mich ihre heftigen Gebärden an den Schmerz erinnern, den auch ich fühle. Anders als bei mir bricht er bei ihr jedoch durch die Oberfläche wie ein Vulkan.
Federflaum schwebt auf mich hinunter, und eine Flocke landet direkt auf meiner Nase. Ich spüre ein verräterisches Kitzeln, und bevor ich es verhindern kann, muss ich niesen.
Galatea hält jäh inne und fährt dann zu mir herum.
Einige Momente lang stehen wir uns stumm gegenüber, während sie mich mit weit aufgerissenen Augen mustert wie ein wildes Tier, das abwägt, ob es angreifen oder flüchten soll.
»Was tust du hier?«, kreischt sie dann so schrill, dass mir die Ohren wehtun.
Betont ruhig zucke ich mit den Schultern. »Ich habe Lärm gehört und wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«
Galateas Nasenflügel beben, und ich frage mich, ob sie im nächsten Moment auf mich zustürmt und mir mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzt, weil ich sie in ihrer Raserei gestört habe.
»Alles in Ordnung?«, wiederholt sie mit zitternder Stimme. »Nichts ist in Ordnung, siehst du das denn nicht?« Ein Schwall frischer Tränen strömt ihr über die Wangen, und trotz der roten Nase und der verheulten Augen sieht sie noch immer wie das anbetungswürdigste Geschöpf überhaupt aus.
Galatea läuft zum Fenster. »Ich springe hinaus!«, ruft sie.
»Nein!« Ich kann gerade wirklich nicht einschätzen, wie ernst sie die Drohung meint, aber ihre Hand liegt schon auf dem Fenstergriff, und ich will es nicht darauf ankommen lassen.
»Warte! Erzähl mir, was passiert ist!«
Galateas Schultern beben, dann dreht sie sich langsam zu mir um.
»Er treibt mich in den Wahnsinn.« Traurig schüttelt sie den Kopf. »Er versteht es einfach nicht. Jedes Mal geraten wir in Streit, und ich glaube, diesmal war es endgültig.«
Der rasende Zorn scheint von ihr abzufallen und lässt sie als klägliches Häuflein Elend zurück. Ich halte es für unbedenklich, mich ihr zu nähern, und gehe langsam auf sie zu.
»Komm!«, sage ich und lege ihr eine Hand auf den Arm. »Setzen wir uns!«
Gemeinsam lassen wir uns auf dem Sofa nieder, auf dem Galatea gestern wie Kleopatra persönlich Hof gehalten hat. Heute plumpst sie wie ein nasser Sack auf die Polster.
»Geht es um diesen Mann? Ich bin ihm gerade auf dem Gang begegnet.«
Sie wendet mir das Gesicht zu.
»Ja, Tommaso.« Ihre Stimme bricht, als sie seinen Namen nennt, und sie räuspert sich energisch. »Er ist der Fluch meines Daseins.«
»Erzähl mir von ihm.«
Sie versinkt noch tiefer in den Kissen. »Er ist ein einfacher Handwerker. Ich habe ihn kennengelernt, als er mit seiner Werkstatt die Wandgemälde in diesem Haus angelegt hat.« Mit einer trägen Geste der Hand weist sie in den Raum.
Ungläubig sehe ich sie an. »Das alles hat er geschaffen?«
Sie nickt.
Seit ich das erste Mal einen Fuß in dieses Haus gesetzt habe, bin ich hingerissen von den Malereien an Wänden und Decken. Die Fresken sind meisterhaft ausgeführt, frisch, lebendig und opulent. Und Galatea nennt Tommaso einen einfachen Handwerker, pff.
»Er kam in dieses Haus, um zu malen, mehrere Monate lang, und er wurde mein Liebhaber. Mit ihm war es so anders als mit den üblichen Gönnern. Die Farbe an seinen Händen, die Kraft seines Körpers … In seinen Armen fühle ich mich wie ein Stück Marmor, dass er nach Belieben zu einer Statue formen kann.« Sie seufzt, hängt ihren Erinnerungen nach, bis sie jäh die Lippen zusammenpresst.
»Natürlich wusste er von Anfang an, was ich bin. Eine cortigiana. Ich kann nicht ihm allein gehören, niemals. Dafür habe ich schon zu viel gegeben, zu viel von mir selbst verloren, in den Betten reicher Männer. Tommaso wollte, dass ich mit ihm in seine Heimat gehe, nach Venedig, und diesem Leben den Rücken kehre. Aber das hier ist alles, was ich in meinem Leben je wollte. Welche Frau kann schon von sich behaupten, sich selbst solchen Wohlstand erarbeitet zu haben? Ich stehe nicht unter der Fuchtel eines Ehemannes, ich suche mir meine Gönner selbst und verlasse sie, wenn ich es für richtig halte. Tommaso wollte das nie verstehen.«
Sie klingt bitter, während sie energisch das Kinn reckt.
»Würdest du ihn wollen, wenn es das alles hier nicht gäbe? Wenn du keine Kurtisane wärst und ihm unter anderen Umständen begegnet wärst?«
Galatea schürzt nachdenklich die Lippen, dann schüttelt sie den Kopf. »Ich wäre immer noch dieselbe. Glaub mir, ich hatte nie die Wahl, eine andere zu werden.«
Ihr Lächeln ist traurig, doch voller Entschlossenheit. Sie mustert mich mit schief gelegtem Kopf, dann streckt sie die Hand aus und schiebt mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Aber dir geht es ähnlich, nicht wahr? Deswegen verstehst du mich.«
Jetzt bin ich es, die tief seufzt. »Er ist hier. Leo ist nach Rom gekommen.«
»Ich weiß, Angelo hat es mir erzählt.«
Ich bin nicht sonderlich überrascht, dass er mit ihr darüber gesprochen hat. Angelo scheint Galatea treu ergeben zu sein, auch wenn das Verhältnis der beiden für mich nicht ganz durchschaubar ist. Ist er ihr Diener? Ihr Berater? Oder doch etwas ganz anderes?
»Ich wollte einfach eine Weile meine Ruhe vor ihm haben, und jetzt taucht er hier auf. Gott, ich war so wütend! Mitten auf dem Petersplatz habe ich ihm eine Ohrfeige verpasst und bereue es nicht. Gleichzeitig fühlt es sich falsch an jemanden zu schlagen und es gut zu finden.«
Galatea stößt ein amüsiertes Schnauben aus und deutet augenrollend auf den verwüsteten Raum. Wem sagst du das?, gibt sie mir wortlos zu verstehen und entlockt mir ein Schmunzeln.
»Merk dir eins«, sagt sie dann mit ernster Miene. »Liebe, vor allem Liebe zu einem Mann, ist die schlimmste Strafe auf Erden.«
Als ich die Stirn runzele, hebt sie den Zeigefinger.
»All das hier«, sie macht eine raumgreifende Geste und schließt den ganzen Palazzo mit ein, »hat mir nicht die Liebe eingebracht. Liebe macht dich nicht satt, sie ist kein Dach über dem Kopf, wenn es regnet. Sie fordert, ist wankelmütig oder existiert nur in der Fantasie der Narren. Denn das, was alle für Liebe halten, ist in Wahrheit nichts weiter als sündige Fleischeslust. Und wenn du das begriffen hast, dann hast du die Männer in der Hand. Alle.«
Galateas Worte hallen in meinem Kopf wider, und obwohl ich mit ihrer zynischen Philosophie nicht vollends übereinstimme, habe ich doch eins begriffen. Ich will nicht länger ein Spielball sein. Galatea ist ihre eigene Herrin, auch wenn sie gerade hin und her gerissen ist zwischen der Liebe und ihrer hart erkämpften Freiheit. Sie ist nicht nur schön und kultiviert, sondern beneidenswert stark, emanzipiert und leidenschaftlich. Und ich will sein wie sie. Ich will mich als Frau gegen Männer behaupten, egal, in welchem Jahrhundert. Ich will mich gegen die wehren, die meinen, mich nach Lust und Laune herumschubsen zu können. Ob es nun Leo ist oder Lucian Morell.
Apropos Lucian.
Ich schiele zu Galatea hinüber und frage mich, ob es eine gute Entscheidung ist, sie um Hilfe zu bitten. Natürlich darf ich ihr nicht die Wahrheit verraten, aber sie könnte bei meinen Nachforschungen eine unschätzbare Unterstützung sein. Schließlich will ich ihre Gäste aushorchen, und wer könnte mir besser dabei helfen als sie?
Mir fällt auch ein, wie ich die Sache angehen könnte. Dafür muss ich ein wenig schauspielern, aber das kriege ich schon hin.
Ich räuspere mich und lenke damit Galateas Aufmerksamkeit auf mich, die sinnend ins Leere gestarrt hat.
Ich erwidere ihren Blick und muss zu meiner eigenen Überraschung überhaupt nicht vorgaukeln, wie besorgt und verzweifelt ich mich fühle. Diese Empfindungen brodeln nach wie vor dicht unter der Oberfläche und sind nur zeitweise in den Hintergrund gerückt.
Galatea liest es mir sofort von der Miene ab, ohne dass ich etwas sagen muss.
»Was liegt dir auf der Seele?«
Ich schaue auf meinen Schoß und knete unruhig die Finger. Es kostet mich mehr Überwindung als gedacht, sie in mein Dilemma einzuweihen.
»Ich wollte bisher nicht darüber reden, aber Leo ist nicht mein einziges Problem. Mit ihm werde ich allein fertig, aber es gibt noch einen weiteren Mann, der hinter mir her ist.«
Ich wage es nicht, ihr in die Augen zu sehen, sondern richte den Blick nur stur auf meine Hände. Trotzdem nehme ich Galateas Überraschung wahr.
»Vielleicht hast du es schon erfahren … gestern hat ein Mann ein Schreiben für mich abgegeben. Er ist … er verfolgt mich schon eine ganze Weile, und ich bin entsetzt, dass er mich hier aufspüren konnte. Er hält sich irgendwo in Rom auf, und ich muss sein Versteck finden, damit ich der Verfolgung ein für alle Mal ein Ende bereiten kann.«
Erst jetzt hebe ich vorsichtig den Blick und entdecke eine wilde Entschlossenheit in Galateas Augen.
»Wenn er so gefährlich ist, dann solltest du auf keinen Fall allein nach ihm suchen. Angelo soll dir zur Seite stehen und dich unterstützen.«
Ehrlich überrascht runzele ich die Stirn. »Angelo? Wird der nicht hier gebraucht? Als …« Hm genau, in welcher Funktion eigentlich? Diese Frage stelle ich mir nicht zum ersten Mal.
Galatea schmunzelt mehrdeutig. »Er ist ein Mann für viele Aufgaben und der einzige, den ich dauerhaft in diesem Haus dulde. Darf ich ihn einweihen?«
Als ich einsehe, dass sie recht hat, nicke ich schließlich. Wenn ich es so weit schaffe, Lucian und Cesare aufzuspüren, dann kann ich jede Unterstützung gebrauchen.
»Ich hatte gehofft, dass auch du mir helfen kannst«, sage ich dann.
»So?«
»Ich würde mich gern unter deinen Gästen umhören, ob irgendjemand ihn kennt oder gesehen hat. Wahrscheinlich bewegt er sich in Rom unter einem anderen Namen, aber sein Aussehen ist so einprägsam, dass jeder sofort wüsste, von wem ich spreche.«
»Meine Gäste aushorchen«, murmelt Galatea, und ich kann absolut nicht einschätzen, was sie von meinem Vorschlag hält.
»Nun, es gehört sich nicht, sich selbst zu loben, aber ich wüsste keinen besseren Ort für ein solches Unterfangen als mein Haus.« Tatendurstig reibt sie sich die Hände. »Lass uns heute Abend beginnen! Ich habe etwas Besonderes geplant und erwarte etliche Besucher. Diese Gelegenheit müssen wir nutzen. Am besten, du beschreibst mir zunächst, wie dieser Schurke aussieht.«
Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich mich von Galatea verabschiede. Gefühlt haben wir noch Stunden über unser Vorgehen beratschlagt und überlegt, wie wir am geschicktesten vorgehen.
Zwar ist Galatea bisher niemandem begegnet, der auf meine Beschreibung von Lucian passt, aber sie teilt meine Zuversicht, dass sich einer ihrer Gäste bestimmt an ein Zusammentreffen mit ihm erinnert.
Irgendwann verlässt sie ihr Schlafzimmer über eine verborgene Tür, sie kündigt noch an, sich dringend hinlegen zu müssen, und entschwindet. Offenbar verfügt sie über weitere Schlafzimmer, wenn ihre repräsentativen Räumlichkeiten gerade verwüstet sind. Zumindest ist es mir gelungen, sie erfolgreich von ihrem Tobsuchtsanfall abzubringen.
Kopfschüttelnd durchquere ich wieder den Saal, öffne die Haupttür des Gemachs und weiche erschrocken zurück, als ich sehe, wer sich alles auf dem Gang versammelt hat. Serena, Fiora, zwei weitere Mädchen, deren Namen ich noch nicht kenne, und ganz am Rand Angelo, der scheinbar lässig an der Wand lehnt. Die Frauen starren mich ertappt an, während ich eine Hand auf mein rasendes Herz presse.
Meine Güte, was haben die denn alle hier verloren?
Ich werfe Angelo einen fragenden Blick zu, und er zwinkert mir kaum merklich zu.
Serena, die mir gegenüber steht, schabt mit der Spitze ihrer seidenen Pantoffeln nervös über den Boden. Sie sieht recht ulkig aus, da ihre Haare mit Papierwickeln hochgedreht sind. Damit sieht sie aus, als würde ein Vogel auf ihrem Kopf nisten.
»Warst du die ganze Zeit dort drinnen?«, blökt sie.
»Ähm … ja?«
Den Frauen fallen fast die Augen aus dem Kopf.
»Du bist während einem ihrer Tobsuchtsanfälle zu ihr gegangen? Bist du schwachsinnig?«, zischt Fiora.
Zunehmend ärgerlich verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich habe den Krach gehört und wollte nachsehen, ob etwas passiert ist. Galatea hätte verletzt sein können. Ist euch das völlig egal?«
Die Frauen wechseln Blicke.
»Ein Wunder, dass du nicht verletzt bist! Beim letzten Mal, als Grazia zu ihr ging, warf sie mit einer Vase nach ihr. Sie hätte die Ärmste fast erschlagen.« Fiora deutet auf die kleinste der vier Frauen, deren zerzauste Locken wippen, als sie zur Bekräftigung heftig nickt.
Ich mustere die zierliche Grazia und kann mir gut vorstellen, dass ihr eine fliegende Vase durchaus gefährlich werden könnte.
»Woher hätte ich das wissen sollen?« Ich zucke mit den Schultern. »Außerdem war es überhaupt nicht so schlimm, wie ihr meint. Ja, sie war außer sich und hat geschrien, aber dann hat sie sich beruhigt, und wir haben über den Maler gesprochen.«
»Sie hat über Tommaso gesprochen? Mit dir?« Vor Zorn läuft Fiora knallrot an, und auch die anderen Frauen werfen mir böse Blicke zu.
Innerlich seufze ich. Denen kann ich wohl nichts richtig machen.
»Anstatt sie allein wüten zu lassen, solltet ihr mit ihr reden. Ich habe das Gefühl, das tut ihr gut.«
»Wir!«, ruft Serena. »Wir kennen la splendida bedeutend länger als du, Streunerin! Wir sind eine Familie, und es ist mir ein Rätsel, warum sie dich aufgenommen hat.«
Fiora schnaubt spöttisch. »Es läuft wohl nur auf ihren Hang zur Wohltätigkeit hinaus. Ein verlauster Pudel, von der Straße aufgelesen, der nun der Erheiterung dient.«
Hitzig wirft sie den Kopf herum und rauscht davon, Serena, Grazia und das andere Mädchen dicht auf den Fersen.
Sprachlos bleibe ich stehen und schaue ihnen hinterher. Es sollte mir wirklich nichts ausmachen, aber diese anhaltende Feindseligkeit setzt mir zu.
»Garstiges Pack«, seufzt Angelo.
Ich hebe den Kopf und verenge die Augen. »Könntest du vielleicht auch einmal etwas sagen, wenn sich diese Furien auf mich stürzen wie ein Hornissenschwarm?«
»Du verdienst dir ihre Anerkennung nicht, indem du andere für dich sprechen lässt. Diesen Kampf musst du selbst austragen, sofern du das überhaupt möchtest. Im Übrigen bist du nicht hier, um Freundschaft mit diesen Frauen zu schließen.« Er neigt den Kopf und wartet milde interessiert meine Reaktion ab.
Ich werfe ihm nur einen gereizten Blick zu und schließe die Tür zu Galateas Schlafgemach endgültig hinter mir.
»Eigentlich bin ich gekommen, weil ich dich gesucht habe. Es wurde wieder etwas für dich abgegeben. Ich habe es dir aufs Zimmer gebracht.«
Mein Herz setzt einen Schlag lang aus.
Eine neuerliche Botschaft von Lucian? Aber er hat mir doch vierzehn Tage eingeräumt! Sein Schreiben, das ich seit gestern bei mir trage, brennt mir schier ein Loch in die Rocktasche.
Trotzdem spielt meine Fantasie verrückt und spuckt Bilder von abgetrennten Gliedmaßen aus, die er mir als Päckchen schickt.
Ohne auf Angelo zu achten, eile ich im Laufschritt in mein Zimmer. Dicht hinter mir höre ich Angelos Schritte, doch es ist mir egal, dass er mir folgt. Ich bin so aufgebracht, dass ich mehrmals über meine Rocksäume stolpere und beinahe auf die Nase falle. Dumme, unpraktische Renaissance-Mode!
Keuchend stürme ich in mein Zimmer und finde wie am Vortag ein Paket auf meinem Bett. Es ist größer als das gestern, und ich reiße es mit einer Mischung aus Grauen und Ungeduld auf. Papier segelt zu Boden, und dann halte ich eine Tasche in den Händen.
Ich blinzele verwundert und versuche zu verstehen, wie die Handtasche hierherkommt. Sie gehört nämlich mir, zu Hause in München. Es ist ein altmodisches Modell aus Straußenleder, mit einem gebogenen Griff aus lackiertem Bambus. Diese Handtasche hat meiner Großmutter gehört, und ich hüte sie wie einen Schatz. Die goldene Verschlussschnalle ist schon leicht abgewetzt, aber die eingravierten Initialen sind noch zu erkennen.
Zitternd presse ich die Tasche an die Brust. Der vertraute Duft des alten Leders steigt mir in die Nase und erinnert mich schmerzlich an daheim.
Nachdem sich mein Herzschlag beruhigt hat, fummele ich den Verschluss auf und luge ins Innere der Tasche. Sie scheint prall gefüllt zu sein, und obenauf liegen ein weißes Kuvert und ein vergilbtes Stück Pergament. Als Erstes greife ich nach dem Pergamentfetzen. Seltsamerweise wurde mit Kugelschreiber auf das altertümliche Material geschrieben.
Liebe Rosalie,
ich hätte Dir die Tasche gern persönlich übergeben, aber ich gehe davon aus, dass Du mich nicht sehen willst, und ehrlich gesagt kann ich auf eine weitere Ohrfeige verzichten.
Nachdem Du in die Vergangenheit gereist warst, bin ich mit Deinem Bruder zu Dir nach Hause gefahren und habe Dir diese Tasche geholt. Ich weiß, wie wichtig es Dir beim letzten Mal war, ein paar Deiner Sachen dabei zu haben, und ich war so frei, Dir einiges davon einzupacken. Paul meinte, diese Tasche bedeutet Dir besonders viel, und er wollte, dass ich sie mitnehme. Ich hoffe, ich habe nichts vergessen.
Ich weiß, ich sollte das nicht schreiben, aber Du fehlst mir.
Leo

Die Kehle wird mir eng, und ich fühle einen Tränenschwall in mir aufsteigen.
Er hat doch nicht wirklich … ich lege den Zettel beiseite und durchsuche den Inhalt der Handtasche. Sie ist bis obenhin mit Kosmetika und Pflegemitteln gefüllt, mit einem Zahnputzset in Reisegröße, meinem Minideo, diversen Make-up-Artikeln, einer kleinen Haarbürste, dem Maniküremäppchen, mit Pflaster und mehreren Tablettenblistern. Ich könnte schreien vor Freude über diese Sachen. Erst in diesem Moment wird mir klar, wie sehr mir diese Utensilien bei meiner letzten Reise geholfen haben. Sie waren eine tröstliche Verbindung zur Gegenwart und erinnerten mich an zu Hause. Es war schön, die Mascara herauszukramen wie jeden Morgen, wenn ich mich für die Uni schminkte, und das vertraute Ritual fortzuführen.
Und Leo hat daran gedacht, mir das alles mitzubringen. Ich kämpfe gegen die Rührung an und schnappe mir den weißen Umschlag. Ein handgeschriebener Brief flattert heraus, und ich erkenne auf den ersten Blick die Handschrift meines Bruders.
Rosa,
Du hast den Verstand verloren, oder?
Wieso bist Du einfach in die Vergangenheit gereist? Niemand weiß, wo Du steckst.
Leo ist sich zwar ziemlich sicher, dass Du ein Bild aus dem Jahr 1500 benutzt hast und in Rom sein müsstest, aber verdammt, Du bist völlig allein! Hast Du auch nur eine Sekunde lang nachgedacht, bevor Du das getan hast? Nein, natürlich hast Du das nicht.
Wenn Dich dieser Brief erreicht, konnte Leo Dich aufspüren. Für diesen Fall habe ich ihm die offizielle Erlaubnis erteilt, Dir in meinem Namen eine Kopfnuss zu verpassen. Verlass Dich drauf!
Er hat versprochen, dass er auf Dich aufpasst. Was auch immer zwischen Euch vorgefallen ist … und ich weiß, dass da etwas ist (Großer-Bruder-Radar). Sei bitte vernünftig! Ich muss mich darauf verlassen, dass Ihr zwei zusammenhaltet, wenn ich hier vor Sorge nicht durchdrehen will.
Ich hoffe, Dir ist klar, dass die Portale unwiederbringlich kollabieren werden, wenn die Tabula nicht wieder auftaucht. Dann steckt Ihr für immer in der Vergangenheit fest. Ihr müsst alles daran setzen, sie zu finden, und so schnell wie möglich zurückkommen.
Ich weiß, dieser Brief ist eine einzige Anhäufung von Vorwürfen, Drohungen und Ratschlägen, aber vor allem mache ich mir Sorgen um Dich und will, dass es Dir gut geht.
Bitte sieh zu, dass Du wieder gesund nach Hause kommst!
Ich hab Dich lieb
Paul

Mein Blickfeld verschwimmt, und schnell wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen.
Oh Paul, was habe ich nur wieder angestellt?
Das Papier zerknittert zwischen meinen Fingern, so fest halte ich den Brief, aus Angst, die Worte könnten sich in Luft auflösen. Sanft fahre ich mit der Fingerspitze seine Signatur nach und lese noch einmal, was er geschrieben hat. Ich höre seine Stimme, aufgebracht und doch voller Sorge. An manchen Stellen hat er mit dem Stift so fest aufgedrückt, dass er beinahe das Papier durchbohrt hat, was verrät, wie aufgewühlt er war.
Schuldgefühle explodieren mit der Wucht einer Atombombe in meiner Brust. Hier steht es Schwarz auf weiß.
Hast Du auch nur eine Sekunde lang nachgedacht, bevor Du das getan hast?
Und Paul hat die Frage sogar für mich beantwortet. Nein, ich habe nicht nachgedacht. Aus einem dämlichen Impuls heraus bin ich in die Vergangenheit geflüchtet, so fokussiert auf meine eigenen verletzten Gefühle, dass ich mich um niemanden geschert habe. So egoistisch …
Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke.
Als ich hier in der Vergangenheit bei Leonardo da Vinci gelandet war und noch die Möglichkeit zur Rückkehr hatte, habe ich mich dagegen entschieden. Damit wollte ich Leo ärgern, und ich hielt das für eine geniale Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen. Die Sache war allerdings nur so lange genial, bis ich es bewerkstelligt hatte, selbst in der Vergangenheit hängen zu bleiben. Wenn Paul das wüsste, würde er eigenhändig ein Wurmloch auftun, um zu kommen und mir mehr als eine Kopfnuss zu verpassen.
Im Endeffekt war ich maximal dämlich. Als könne Leo eine dermaßen kindische Aktion von mir beeindrucken.
Von allein ist er mir bestimmt nicht hinterhergereist.
Er wurde mir vom Orden hinterhergeschickt, der mich verdächtigt, für das Verschwinden der Tabula verantwortlich zu sein … wie ich inzwischen weiß, sogar zu Recht.
Ein leises Räuspern reißt mich aus meiner Versunkenheit, und voller Entsetzen wird mir bewusst, dass Angelo schon die ganze Zeit über im Zimmer steht. Wie so oft lehnt er lässig an der Wand, ganz so, als stünde er rein zufällig dort und als würde ihn alles ringsum überhaupt nicht kümmern. Aber das stimmt nicht ganz.
Während seine Haltung unbeteiligte Nonchalance ausdrückt, sind seine Augen hellwach und aufmerksam. Im entgeht nicht das Geringste. Hastig ziehe ich die Handtasche meiner Großmutter zu mir heran und schließe sie, damit er keinen Blick auf den Inhalt mit den modernen Produkten erhaschen kann.
»Und, haben sich deine Befürchtungen bewahrheitet?«, richtet Angelo das Wort an mich.
Ich kneife die Augen zusammen, denn natürlich ist es ihm nicht entgangen, dass ich mir fast ins Hemd gemacht habe, als er von der zweiten Sendung erzählt hat.
Ich beschließe, sein Spiel mitzuspielen, und zucke mit den Schultern. »Manchmal neige ich dazu, das Schlimmsten zu befürchten.«
Angelo lächelt leicht. »Das lehrt uns die Erfahrung, nicht wahr?«
Mich beschleicht diese komische Ahnung, dass er mehr weiß, als er zugibt. Aber das kann er gar nicht … oder?
»Der junge Kardinal Orlandi scheint dir die Ohrfeige bereits verziehen zu haben.«
Der plötzliche Themenwechsel überrumpelt mich, und ich ziehe nur fragen die Augenbrauen hoch.
Angelo streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus seinem Zopf gelöst hat. »Eminenz kam persönlich hierher, um die Sendung für dich abzugeben, und offenbar hoffte er, dich selbst anzutreffen.« Sein Blick ist durchtrieben und listig.
»Oh, da könntest du dich irren«, murmele ich und werfe einen Blick auf den Brief meines Bruders. »Er hat versprochen, mir eine Kopfnuss zu verpassen. Deswegen wollte er mich wahrscheinlich sehen.«
Angelo wirkt verdattert. »Was soll das sein … eine Kopf…nuss?« Er zieht das Wort in die Länge, wie um den ungewohnten Klang zu testen.
Ach, verflixt! Inzwischen bin ich ganz gut darin geworden, Begriffe zu vermeiden, die die Menschen in der Vergangenheit verwirren, aber gerade habe ich nicht aufgepasst. Andererseits … wurden zu dieser Zeit noch keine Kopfnüsse verteilt? Oder nennt man sie einfach anders?
Kurz entschlossen klettere ich aus dem Bett. »Warte, ich zeige es dir.«
Angelo mustert mich neugierig, während ich auf ihn zugehe und dicht vor ihm stehen bleibe. Ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln, bevor ich die Hand hebe und die Fingerknöchel blitzschnell auf seine Stirn niedersausen lasse. Ich lege kaum Wucht in den Schlag, weil es ja nur ein Scherz sein soll, und kichere angesichts seiner verdatterten Miene. Angelo starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, während er sich bedröppelt an den Kopf fasst.
Wie sprudelnder Schaumwein steigt ein Gelächter in mir auf.
»Kopfnuss«, brummt Angelo. »Das muss ich mir merken.«
Ich kann mich nicht mehr zusammenreißen und pruste los. Lachend taumele ich von ihm weg und lass mich auf den gepolsterten Schemel neben der Wäschetruhe sinken. Angelo mustert mich mit zuckenden Lippen, sichtlich um Contenance bemüht, bevor auch er gluckst und in mein Gelächter einfällt.
Wir kichern noch immer, als sich ohne Klopfzeichen die Zimmertür öffnet und Serena hereinplatzt. Mir bleibt das Lachen im Hals stecken. Mit gerümpfter Nase wandert ihr Blick durch das Gemach, bevor sie Angelo und mich anfunkelt.
»Sieh einer an!«, stößt sie hervor. »Werdet ihr gerade engste Busenfreunde?«
Mit wiegenden Hüften geht sie zum Fenster, wo ein weiteres Kleid hängt, das mir Galatea geschickt hat, und das auf seinen Auftritt wartet. Mit spöttisch gespitzten Lippen reibt sie die mit Samt abgesetzten Ärmelsäume zwischen den Fingern.
»Du wirst gebraucht, Angelo.« Sie wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sofern du dich von diesem geselligen Beisammensein losreißen kannst.«
Angelos Miene wird sofort ausdruckslos, und er strafft die Schultern. »Was gibt es?«
In aller Ruhe schlendert Serena zur Tür. »Es geht um die Feier heute Abend, deine Hilfe wird benötigt.«
Unsere Blicke treffen sich, und ich kann ihr vom Gesicht ablesen, dass sie hofft, ich möge auch heute Abend wieder auf meinem Zimmer bleiben.
Hinter meiner Stirn beginnt es zu pochen.
Du verdienst dir ihre Anerkennung nicht, indem du andere für dich sprechen lässt. Diesen Kampf musst du selbst austragen, sofern du das überhaupt möchtest, hallen Angelos Worte in meinem Kopf wider.
Oh, und ob ich das möchte!
»Lass es mich wissen, wenn ich mich ebenfalls nützlich machen kann, ja?«, flöte ich und muss mich anstrengen meine Gehässigkeit nicht zu deutlich zu zeigen. Ja, ich will meinen Gegnerinnen die Stirn bieten, aber deswegen muss ich mich nicht auf ihre Methoden einlassen.
Serena wirkt einen Moment lang verblüfft, dann lächelt sie breit. »Tatsächlich? Ich habe gehört, dass die Köchin noch eine helfende Hand benötigt.«
Ich verliere den Kampf um die Coolness und rolle mit den Augen. Mehr hat sie nicht drauf? Demonstrativ schiebe ich mir die Ärmel hoch und gehe auf sie zu.
»Wo finde ich die Küche?«
Sie wirkt überrumpelt, fängt sich aber rasch wieder und lächelt auf eine Art, als würde sie mir gerade richtig einen reinwürgen.
»Ich zeige dir den Weg.«



10. Dienstherren und Mägde
Wenn Serena allen Ernstes gemeint hat, sie könne mir eins auswischen, indem sie mich in die Küche schickt, dann hat sie sich gründlich getäuscht. Zugegeben, die Bediensteten sind höchst überrascht, als ich das kellerartige Gewölbe betrete, doch sie haben sich schnell von ihrem Schock erholt. Die Köchin zeigt sich hocherfreut über meine Hilfsbereitschaft, und schnell sitze ich inmitten einer schwatzenden Schar von Küchenmägden und gehe ihnen beim Gemüseputzen zur Hand.
Ehrlich, so viel Spaß hatte ich schon lang nicht mehr.
An keinem Ort im Haus wird mehr getratscht, und ich lausche dem Geplauder der Frauen mit diebischer Freude.
»Heute werden Austern und Langusten serviert, weil die Imperia zu ihrem letzten Gastmahl pochierte Krebse auftragen ließ, und das gilt es zu übertrumpfen«, schimpft die Köchin vor sich hin, während sie vor einem Korb mit Austern sitzt und die Schalen aufknackt.
Ah, richtig, die Kurtisane Imperia, die Galatea als ärgste Konkurrentin betrachtet. Interessant, dass das Kräftemessen der beiden bis in die Küche reicht.
Die Mägde ringsum kichern verhalten.
»Wisst ihr noch?«, raunt eines der Mädchen glucksend. »Als Donna Serena das letzte Mal Austern gegessen hat? Sie verabscheut sie, hat sie aber hinuntergewürgt, nur um ihren Galan zu beeindrucken, und danach war sie den ganzen Abend ganz grün im Gesicht.«
Alle brechen in Gelächter aus, und ich senke den Blick, um mein Feixen zu verbergen.
Den Nachmittag in der Küche zu verbringen, hat außerdem den Vorteil, dass ich live bei der Zubereitung der Speisen zusehen kann und nun bestens Bescheid weiß, was in welchem Gericht enthalten ist. Damit bleiben mir eklige Überraschungen wie der Fleischgang mit dem Lebkuchengewürz erspart.
Ehrlich, die Küche in der Renaissance ist eine faszinierende Angelegenheit.
Vor allem, was die abenteuerlichen Kombinationen von Geschmacksrichtungen und Aromen angeht. Orangensoße scheint sich größter Beliebtheit zu erfreuen, und es gibt auch eine Hühnerpastete, die mit Rosinen und anderen Trockenfrüchten verfeinert wird. Das signalisiert mir, einen großen Bogen um dieses Gericht zu machen.
Neugierig stecke ich die Nase in Töpfe und Schüsseln und lasse mir vom amüsierten Personal erklären, was gerade zubereitet wird. Der Mittelpunkt des heutigen Menüs besteht aus den bereits erwähnten Austern, die kurz gegrillt, mit Butter beträufelt und in der Schale serviert werden. Die Langusten werden gefüllt und zu einem aufwendig dekorierten Schaugericht drapiert. Allgemein habe ich den Eindruck, dass das Motto Das Auge isst mit zu dieser Zeit groß geschrieben wird. Jede Speise wird liebevoll mit essbarem Dekor verziert, bis jede Platte einem Gemälde gleicht.
Obwohl ich gern noch länger bliebe, wird es doch allmählich spät, und ich überlege gerade, wie ich mich am höflichsten verabschieden könnte. Schließlich muss ich mich für das Abendessen noch umziehen und die Küchengerüche abwaschen. Da schnappe ich einen Gesprächsfetzen auf, und ich halte inne. Zwei junge Frauen dicht neben mir, die frischen Nudelteig ausrollen und Ravioli zubereiten wollen, unterhalten sich gedämpft.
»Ich habe gehört, dass deine Schwester endlich eine neue Anstellung gefunden hat.«
»Ja, zunächst war ich auch hocherfreut darüber, aber Caterina fühlt sich dort nicht besonders wohl. Sie sagt, ihr neuer Dienstherr sei ihr unheimlich, und sie scheint regelrecht Angst vor ihm zu haben.«
»Oje! Hat sie gesagt, woran das liegt?«
»Soweit ich weiß, ist er ihr nicht zu nahegetreten. Vielmehr ist ihr seine Ausstrahlung unheimlich. Angeblich sind es seine Augen, die aus flüssigem Silber bestehen, wie sie meint.«
An dieser Stelle schnappe ich so laut nach Luft, dass die beiden zu mir herumfahren und mich missbilligend anstarren, denn ganz offenkundig habe ich ihr Gespräch belauscht. Aber ich bin viel zu aufgeregt über den Bericht der Magd, als dass mir das allzu peinlich wäre.
»Verzeihung, ich wollte nicht lauschen! Aber rein zufällig bin ich auf der Suche nach einem Mann mit genau solchen Augen. Bitte, könnt ihr mir helfen?«
Vor Überraschung, dass ich ausgerechnet in der Küche einen Hinweis auf Lucian bekomme, überschlägt sich meine Stimme. Wie konnte ich arroganterweise bloß glauben, nur Galateas noble Gäste könnten mir hilfreiche Informationen liefern? Dabei sollte ich doch am besten wissen, dass das Personal stets mehr weiß als die Herrschaft.
Bittend wende ich mich an die beiden Frauen, die offenbar nicht genau wissen, was sie von mir halten sollen.
Schließlich atmet die junge Frau, die über ihre Schwester gesprochen hat, tief durch. »Woher wollt Ihr wissen, dass Caterinas Dienstherr der Gesuchte ist?«
Unwillkürlich richte ich mich auf. »Weil es auf dieser Welt nur einen Menschen mit solchen Augen gibt. Ihr habt es gesagt … sie sind wie flüssiges Silber und absolut furchterregend. Man vergisst es nie wieder, wenn man sie einmal gesehen hat.«
Die Magd nagt an der Unterlippe und nickt. »Etwas Ähnliches hat meine Schwester auch gesagt.«
Ich sehe ihr an, dass sie fortfahren will, als ihre Augen plötzlich ganz groß werden. Ihr Blick ist auf eine Person gerichtet, die hinter mir steht. Bevor ich mich aber umdrehen kann, legt sich eine Hand auf meine Schulter.
»Du bist tatsächlich noch immer hier!« In Angelos weicher Stimme schwingt ein leiser Tadel mit, doch in erster Linie klingt er ehrlich erstaunt. Anscheinend hat niemand damit gerechnet, dass ich es länger in der Küche aushalte.
»Ja«, sage ich knapp und verrenke mir den Kopf, um zu ihm hochzusehen. Irgendwie muss ich ihm zu verstehen geben, dass er wieder verschwinden muss, damit die Frauen weitersprechen.
Ein Blick auf die beiden Mägde genügt allerdings, und ich weiß, dass sie mir heute nichts mehr verraten werden. Angelos Anwesenheit scheint sie daran zu erinnern, dass ich keine der Ihren bin, sondern streng genommen zur Herrschaft des Hauses gehöre. Verdammter Mist!
»Du bist spät! Deine Zofe sucht dich, um dich für den Abend anzukleiden«, meint Angelo.
Schwer seufzend erhebe ich mich von meinem Schemel und klopfe mir den Mehlstaub vom Rock.
Mit einem letzten bedauernden Blick auf die beiden Mägde folge ich Angelo zur Küchentür.
Unterwegs mustert er mich von der Seite. »Hat es dir in der Küche so gut gefallen? Ich habe den Eindruck, dass du gar nicht gehen wolltest.«
Angesichts seines Erstaunens schnaube ich. »Ich hätte etwas immens Wichtiges von den beiden Mägden erfahren können. Durch dein Auftauchen hat es ihnen im entscheidenden Moment die Sprache verschlagen.« Ich versuche gar nicht zu verbergen, wie frustriert ich bin.
Angelo gerät kurz aus dem Tritt, fängt sich aber gleich wieder. »Etwas immens Wichtiges … von den Mägden?«
»Ja«, brumme ich gereizt. »Unterschätz bloß niemals das Wissen des Hauspersonals! Diese Leute haben ihre Augen und Ohren überall.«
Eine Weile schweigt Angelo. »Dieses immens Wichtige … hat das mit deiner Suche nach diesem mysteriösen Mann zu tun, von der Galatea mir vorhin berichtete? Sie meinte, du könntest meine Hilfe gebrauchen.«
Ah, also hat sie nicht gezögert und schon Nägel mit Köpfen gemacht, um sicherzustellen, dass ich Angelo als Unterstützung an meiner Seite habe.
»Genau«, räume ich ein. »Aber fühl dich bitte nicht zur Hilfe verpflichtet! Du hast bestimmt jede Menge zu tun …« Mein Satz endet wie eine halbe Frage, und insgeheim hoffe ich, dass er mir seine Aufgaben in diesem Haus darlegt.
Aber Angelo lächelt nur verhalten. »Natürlich habe ich zugestimmt. Allerdings tut es mir leid, dass ich deine Bemühungen gerade unabsichtlich gestört habe.«
Ich mache eine wegwerfende Geste, weil es ohnehin schon zu spät ist und ich nicht wütend auf ihn bin. Schließlich konnte er nicht ahnen, dass ich um ein Haar einen entscheidenden Hinweis bekommen hätte.
»Ich werde die beiden morgen rufen lassen und ihnen erklären, wie überaus wichtig es ist, dass sie mit dir reden.«
Inzwischen sind wir vor meiner Zimmertür angekommen, und freudig überrascht strahle ich ihn an. »Das wirst du tun?«
Natürlich hätte ich die beiden Mägde auch selbst aufsuchen können, aber ich habe den Verdacht, dass sie bereitwilliger mit mir reden, wenn Angelo sie darum bittet.
»Selbstverständlich.« Angelo lächelt und schiebt mich sanft in Richtung meiner Tür. »Aber nun wird es höchste Zeit, dass du dich ankleidest. Heute gilt es, weitere Befragungen durchzuführen.«
Wenig später mache ich mich mit frischer Entschlossenheit auf dem Weg zum Abendessen. Die Tatsache, dass ich morgen noch einmal mit den Mägden sprechen kann, und die Hoffnung auf weitere Hinweise, die ich vielleicht heute Abend erhalte, beflügeln mich. Endlich habe ich das Gefühl, aktiv zu werden und etwas zu tun, um mich selbst aus dem Schlamassel zu befreien. Das Kleid, das Serena in meinem Zimmer so neidisch befingert hat, raschelt bei jedem meiner Schritte. Inzwischen habe ich mich wieder vollkommen an das Gewicht der Kleider und die langen Röcke gewöhnt und genieße es sogar, wie der Stoff beim Gehen meine Beine umschmeichelt. Und optisch ist die Mode dieser Zeit ohnehin der absolute Hammer. Meine Robe ist von einem satten, dunklen Rot, und das golden bestickte Mieder zaubert eine umwerfende Silhouette. Ich kann es gar nicht fassen, dass Galatea dieses Stück aussortiert und es mir überlassen hat.
Aufrecht und mit gerecktem Kinn betrete ich den Speisesaal. Ich linse mit Absicht nicht zu Serena und den anderen hinüber, auch wenn ich ihre Blicke spüre.
Heute Abend trage ich nämlich nicht nur das fantastische rote Kleid, sondern habe mich auch geschminkt. Bisher hat es mir überhaupt nicht gefehlt, aber für heute Abend habe ich beschlossen, andere Geschütze aufzufahren. Natürlich in erster Linie, um vor den Gästen einen möglichst guten Eindruck zu machen, damit sie vielleicht etwas bereitwilliger Informationen über Lucian und Cesare ausplaudern. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich auch an die Lästerschwestern gedacht habe, als ich mich so herausgeputzt habe. Jeder sollte es sich besser zweimal überlegen, mich einen verlausten Pudel zu nennen.
Als Galatea mich bemerkt, strahlt sie über das ganze Gesicht und winkt mich näher. Ein Diener zieht mir auf ihren Wink hin den Stuhl zu ihrer Linken zurück, und ich breite ordentlich meine Röcke um mich aus, damit der kostbare Stoff nicht knittert. Dann lächele ich Galatea an.
Ihre Augen weiten sich kaum merklich, und sie neigt sich so dicht zu mir herüber, dass mich ein betäubender Duft nach Rosen und Jasmin einhüllt. Sie legt mir eine Hand unters Kinn, dreht meinen Kopf nach links und rechts, bevor sie mir sanft über die Wange fährt.
»Süße Rosalie, wie hast du das vollbracht?« Mit konzentrierter Miene betrachtet sie jeden Winkel meines Gesichts und bewundert mein Make-up.
Ich zucke mit den Schultern. »Ich fand, es könne nicht schaden, mich heute von meiner besten Seite zu zeigen.«
Galatea lächelt verschwörerisch. »Ich muss sagen, du denkst auf die richtige Weise. Ein hübsches Äußeres vermag den Verstand zu verhexen und die Zunge zu lockern.«
Sie zwinkert mir kokett zu und schenkt ihre Aufmerksamkeit im nächsten Moment schon dem Mann zu ihrer Rechten.
Stumm beobachte ich die beiden. Galatea scheint keine Schwierigkeiten mit ihm zu haben, denn er frisst ihr bereits förmlich aus der Hand. Als sie über etwas lacht, das er ihr zumurmelt, leuchten seine Augen auf, und ein verklärter Ausdruck huscht über sein Gesicht.
Ich bewundere Galatea insgeheim für die Natürlichkeit, mit der sie ihn um den Finger wickelt. Ich selbst wäre längst knallrot angelaufen oder hätte meinen Weinpokal umgeworfen. Vor allem, wenn es darum ginge, diesen Mann für mich zu gewinnen, um meinen Lebensunterhalt zu sichern. Hat sie immer dieses Haus vor Augen, wenn sie Männer wie ihn bezirzt, die doppelt so alt sind wie sie selbst? Alles, was sie sich schon erarbeitet hat, wie sie heute gesagt hat?
Ich beobachte sie noch eine Weile aufmerksam, um mir abzugucken, wie sie sich verhält und wie sie redet. Jede kleine Geste kann wichtig sein, wenn ich später am Abend mit der Umsetzung meines Plans beginne.
»Madonna Rosalie! Wie schön, dass Ihr heute Abend wieder dabei seid!«
Eine Stimme von der anderen Tischseite reißt mich aus meiner versunkenen Beobachtung. Ich wende den Blick von Galatea und ihrem Galan ab und entdecke, dass sich Giovanni de’Medici auf den Platz mir gegenüber gesetzt hat. Sein rundes Gesicht strahlt, und er scheint sich ehrlich über das Wiedersehen zu freuen. Ich erwidere sein Lächeln, bevor meine Aufmerksamkeit auf den Mann gelenkt wird, der gemeinsam mit Giovanni Platz genommen hat. Galatea muss mich wirklich gefesselt haben, denn bisher habe ich überhaupt nicht bemerkt, dass ich mit mörderischen Blicken bombardiert werde. Quer über den Tisch hinweg trifft mich Leos zornglühender Blick und brennt mir schier Löcher in die Haut. Ich für meinen Teil kann ihn nur sprachlos anstarren. Was hat er denn ausgerechnet hier verloren? Verdammt, heute Abend kann ich ihn am allerwenigsten gebrauchen.
Giovanni, der sich gerade einen Kelch mit Rotwein befüllen lässt, scheint von der Anspannung zwischen uns nichts mitzubekommen. »Ich habe Euch doch gesagt, dass sie hier sein wird, Orlandi«, gluckst er und zwinkert mir gutmütig zu. »Er war schon den ganzen Nachmittag angespannt und konnte es kaum erwarten, Euch wiederzusehen.«
Angespannt … ja, das kann er laut sagen. Aber bestimmt nicht aus reiner Vorfreude.
Leo zügelt seine Gefühle, doch ich spüre deutlich, dass es in ihm heftig rumort. Ich zwinge ihn, meinem Blick standzuhalten, während ich versuche, die emotionale Verbindung zwischen uns zu finden, wie ich sie schon mehrmals erlebt habe. Es ist eine Art Wechselwirkung, bei der ich Leos Emotionen so klar wahrnehme, als wären es meine eigenen … und umgekehrt. Doch bevor ich zu ihm durchdringen kann, schlägt er mit der flachen Hand so hart auf den Tisch, dass die Gläser klirren. So weit wie möglich beugt er sich zu mir herüber.
»Lass das!«, zischt er »Das brauchst du gar nicht erst zu probieren!«
Ich zucke zurück und werfe ihm einen gereizten Blick zu.
Na gut, wenn er meint.
Fest entschlossen, ihn ab sofort zu ignorieren, greife ich nach meinem Weinkelch und nehme einen Schluck.
Ich spüre eine leichte Berührung am Handgelenk und wende mich zu Galatea um. Ihre grünen Augen funkeln vor Begeisterung. Sie bedeutet mir, ich solle näher rücken, damit wir die Köpfe zusammenstecken können.
»Ist er das?«, haucht sie atemlos vor Aufregung. »Kardinal Orlandi? Dein Kardinal Orlandi?« Ich sehe, dass sie Leo unter gesenkten Wimpern hervor mustert, und ein füchsisches Lächeln kräuselt ihre Lippen.
Ich verpasse ihr einen leichten Stoß mit dem Ellbogen in die Rippen.
Sie gluckst bloß. »Dieser feurige Blick! Er gehört dir mit Haut und Haaren.«
Ihre Worte sorgen dafür, dass sich meine Eingeweide schmerzhaft zusammenziehen.
»Du liegst falsch«, flüstere ich. »Er hat mir das Herz gebrochen, und jetzt taucht er hier auf und verhält sich seltsam. Ja, ich habe ihm eine Ohrfeige verpasst. Angelo meint aber, dass er heute schon einmal hier war und den Eindruck erweckte, als trüge er mir das nicht nach.«
Galatea runzelt die Stirn. »Lass nicht zu, dass er dich ablenkt und zum Spielball seiner Launen macht!«
Sie rückt wieder von mir weg, da in diesem Moment die Speisen aufgetragen werden. Über dampfende Schüsseln und Terrinen hinweg wirft sie mir einen vielsagenden Blick zu, ehe sie sich selbst bedient.
Das Essen, auf das ich mich vorhin noch so gefreut habe, schmeckt plötzlich fade, und ich bin die Erste, die aufspringt, als Galatea die Tafel auflöst. Am liebsten möchte ich meine Pläne Pläne sein lassen und auf mein Zimmer flüchten, doch Galatea scheint den Impuls zu ahnen und hakt sich energisch bei mir unter.
»Jetzt wird es erst richtig spannend. Keine Ablenkung!«, raunt sie so leise, dass nur ich sie verstehe. Wow, ich hätte wirklich nicht gedacht, dass sie mir mit solcher Begeisterung helfen will.
»Heute Abend haben wir noch etwas Besonderes geplant«, verkündet Galatea im nächsten Moment so laut, dass jeder sie hören kann, und führt mich nach nebenan.
Als wir den angrenzenden Salon betreten, fallen mir fast die Augen aus dem Kopf. Der Raum ist kaum wiederzukennen. Wände und Decken sind mit bunten Seidentüchern verhängt, Sitzkissen und Teppiche verteilen sich auf dem Boden, und dazwischen sind Wasserpfeifen aufgebaut.
»Willkommen zur arabischen Nacht!«, ruft Galatea und dreht sich übermütig im Kreis.
Ihr Tischherr tritt zu uns und reibt sich beeindruckt den kahlen Kopf.
»Galatea, meine Liebe, du hast dich wieder einmal selbst übertroffen.«
Gnädig reicht sie ihm die Hand und lässt sich einen Kuss auf die Fingerknöchel geben.
»Nun komm, Rosalie, wir müssen die Wasserpfeifen ausprobieren! Angelo hat sie heute Nachmittag aufbauen lassen.«
Sie zieht mich mit sich auf zwei Sitzkissen, neben denen eine Wasserpfeife steht.
Wie aus dem Nichts tritt Angelo auf uns zu. Aus einem kleinen Metallkessel legt er mit einer Zange glühende Kohlen auf die Wasserpfeife und reicht uns den Schlauch mit dem Mundstück.
Ich habe noch nie Shisha geraucht und bin mir nicht sicher, ob ich gerade jetzt damit anfangen sollte.
Inzwischen hat sich ein aufgeregt tuschelndes Grüppchen um uns versammelt. Galateas Gäste scheinen völlig aus dem Häuschen zu sein und drängen immer näher, um einen Blick auf die Apparatur zu erhaschen.
»Es ist mir eine große Freude, euch heute Abend dieses exotische Vergnügen aus dem osmanischen Reich präsentieren zu können«, verkündet Galatea feierlich. »Seid gewiss, dass dies in Rom einmalig ist.«
Sie wirft einen aufreizenden Blick in die Runde, bevor sie den Schlauch an den Mund führt und einen tiefen Zug nimmt. Das Wasser in dem Glasgefäß sprudelt, dann stößt Galatea eine wabernde Rauchwolke aus. Wahrscheinlich hat sie vorher schon geübt oder raucht öfter Wasserpfeife, denn niemand könnte seinen allerersten Zug sonst so souverän nehmen, wie ich finde.
Nachdem Galatea den ersten Schritt getan hat, werden auch die anderen mutig und scharen sich um die übrigen Wasserpfeifen. Bald ist die Luft geschwängert von süßlichem Tabakqualm, Gelächter und gelegentlichen Hustenanfällen.
»Ich wurde in die Kunst des Wasserpfeiferauchens von Prinz Cem eingewiesen, als dieser vor mehr als fünf Jahren hier in Rom weilte«, höre ich Galatea ihrem Verehrer erzählen.
Der Mann macht große Augen. »Der osmanische Prinz, der vor seinem Bruder nach Rom floh?«
»Genau dieser, mein lieber Herr Massimo. Der Papst hielt ihn zwar in Schutzhaft, damit die Schergen seines Bruders ihn nicht töteten, aber ich hatte Gelegenheit, ihn kennenzulernen, und er machte uns mit einigen faszinierenden Gebräuchen aus seiner Heimat bekannt.«
Fasziniert lausche ich Galateas Erzählung über ihre Bekanntschaft mit dem osmanischen Prinzen und lasse gleichzeitig meinen Blick durch den Raum schweifen. Leo kann ich gerade nirgends entdecken, und das ist mir nur recht. Dafür fange ich den aufmerksamen Blick eines Mannes mittleren Alters auf und gebe mir einen Ruck. Bei ihm will ich mit meiner Befragung beginnen. So schwer kann das doch gar nicht sein.
Eine Stunde später kann ich sagen: Es ist schwer. Keine Ahnung, wie Galatea es schafft, einem Mann schöne Augen zu machen, sich mit ihm zu unterhalten, ihn aber gleichzeitig auf Abstand zu halten, damit er sich keine falschen Hoffnungen macht. Ich habe meine liebe Mühe damit, während ich mich von Besucher zu Besucher hangele, versuche, sie mit meinem Liebreiz zu betören und gleichzeitig unauffällig nach Lucian zu fragen. Ich erzähle ihnen, dass er ein alter Bekannter von mir ist, der gerade in Rom sein soll und den ich ausfindig machen will. Doch die meisten ziehen nur einen Flunsch, wenn ich einen anderen Mann zur Sprache bringe, und keiner scheint einen schwarzhaarigen Mann mit unvergleichlichen Silberaugen gesehen zu haben.
Ich gönne mir gerade eine dringend benötigte Verschnaufpause auf einem Sitzkissen in einer weniger belebten Ecke, als sich eine Hand von hinten auf meine Schulter legt. Die Berührung durchfährt meinen ganzen Körper und bannt mich.
Leos Atem streift warm mein Ohr, als er sich zu mir herunterbeugt. »Ich störe dich nur ungern bei deiner Männerjagd, aber wir müssen uns unterhalten. Jetzt«, raunt er mir zu.
Ich spüre jeden seiner Finger, als er fester zugreift und mich hochzieht. Ungelenk komme ich auf die Füße und schüttele seinen Griff ab. Mein Blick wandert kurz über seine Gestalt, und ich hasse es, dass sich das vertraute Ziehen in meinem Magen meldet. Aber verdammt, er sieht einfach zu gut aus! Für einen Mann, der sich als Kardinal ausgibt, ist er heute Abend ziemlich lässig unterwegs. Zu einer schwarzen Wildlederhose trägt er ein weites weißes Hemd, das am Kragen offen steht. Damit sieht er ein bisschen wie ein Pirat aus, kein Vergleich jedenfalls zu dem Auftritt im roten Talar, in dem ich ihn am Vortag gesehen habe.
Als ich den Blick hebe und ihm ins Gesicht blicke, hebt er wissend die Brauen und weckt in mir den dringenden Wunsch, ihn Leonardo da Vinci hinterher ins Nirwana zu schicken.
»Denk daran, dass ich deinem Bruder feierlich geschworen habe, dir in seinem Namen eine Kopfnuss zu verpassen. An deiner Stelle wäre ich lieber vorsichtig, wenn du mir solche Blicke zuwirfst.«
»Ja, mit Schwüren kennst du dich bestens aus, hm?«, zische ich, und er wird schlagartig ernst.
»Rosalie …«
»Du wolltest reden, aber das werden wir bestimmt nicht hier tun. Komm mit!«
Meine Angelegenheiten mit Leo werde ich ganz bestimmt nicht vor allen Anwesenden klären.
Also marschiere ich voraus, blindlings durch mehrere leere Zimmer, bis ich in einem Teil des Hauses ankomme, der vollkommen ruhig und verlassen scheint. Leo war geistesgegenwärtig genug, einen Kandelaber mitzunehmen, den er auf ein Tischchen zwischen uns stellt, damit wir Licht haben.
Stumm schaut er sich in dem Raum um, der vom flackernden Kerzenschein erhellt wird.
»Hübsch hier«, sagt er und klingt auf einmal wieder wütend.
»Was genau ist eigentlich dein Problem?«
Leo, der gerade eine Bronzefigur in Pferdeform betrachtet hat, fährt zu mir herum.
»Meinst du, ich bin blind und habe nicht gesehen, was du heute Abend hier abgezogen hast?«
Hatte ich während des Essens noch den Eindruck, dass er seinen Zorn zügeln konnte, so bricht er sich jetzt ungehindert Bahn. Das Meergrün seiner Augen flackert auf wie eine Gasflamme.
»Weißt du überhaupt, wo du hier hineingeraten bist? Der Palazzo Eliseo ist ein Hurenhaus!«
Kühl erwidere ich seinen zornglühenden Blick. »Stell dir vor, das weiß ich. Schließlich wohne ich hier.«
Leo bläht sich auf vor Zorn. »Ja, du wohnst hier! Ziemlich offensichtlich sogar. Das halbe Kardinalskollegium ist hinter dir her, aber Galatea lässt niemanden zu dir vor. Sie hält sie hin, um deinen Preis hochzutreiben.«
»Ich bin Gast in ihrem Haus, keins ihrer Mädchen.«
»Und trotzdem wohnst du ihren Gesellschaften bei und benimmst dich wie eine von ihnen! Denkst du wirklich, la splendida lässt dich einfach so bei sich wohnen, ohne Hintergedanken zu haben? Sie sieht in dir eine Ware, und du bist so blöd und spielst ihr genau in die Hände.«
Damit trifft er einen wunden Punkt. Zwar weiß ich inzwischen ganz sicher, dass ich nicht für Galatea arbeiten muss, aber mir ist immer noch nicht klar, aus welchen Gründen ich bei ihr wohnen darf. Wir lernen uns gerade besser kennen, und ich habe das Gefühl, dass wir Freundinnen werden könnten. Als Angelo mich aufgegriffen hatte, gewährte sie mir Obdach. Nun wohne ich in ihrem noblen Palast, darf ihre Kleider tragen, an ihrer Tafel speisen. Nur … warum?
Leo verrate ich meine Zweifel aber garantiert nicht. Zumal er mich schon wieder bevormunden will.
Ich straffe die Schultern. »Lass das meine Sorge sein!«
Leo knirscht hörbar mit den Zähnen. »Verflucht, du treibst mich in den Wahnsinn!«
»Dito«, entgegne ich und beschließe, das Thema zu wechseln. »Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du eigentlich hier bist.«
Leo wirkt kurz verblüfft, dann wird seine Miene wieder finster. »Ob du’s mir glaubst oder nicht, in erster Linie bin ich dir gefolgt, weil du allein und ohne Hilfe hier gelandet bist. Außerdem hat sich schon wenige Stunden nach deinem Verschwinden gezeigt, dass Lucian schon wieder in die Vergangenheit eingegriffen hat.«
Bei seinen Worten packt mich das blanke Entsetzen. Cesares Entführung zeigt in der Gegenwart bereits Folgen?
»Was … was ist denn?« Ich hoffe, dass ich ehrlich ahnungslos klinge und nicht so, als läge mir Cesares Entführung im Magen wie ein schwerer Stein.
»Es ist ein Verfall der Portalgemälde, der über das Verschwinden der Tabula hinausreicht. Ohne die Tabula schwindet ihre Macht, und sie verblassen allmählich. Wird massiv in die Vergangenheit eingegriffen, passiert dasselbe wie mit La Primavera und die Bilder werden zur schlimmsten Version ihrer selbst. Auch die Literatur hat sie schon verändert, und es sieht so aus, als werde Cesare Borgia früher sterben, was einen heftigen Einschnitt in den Lauf der Geschichte bedeutet.«
Ich gebe mir größte Mühe, Ruhe zu bewahren. Es war doch klar, dass Cesares Verschwinden nicht lange mein Geheimnis bleiben würde. Bald wird es den Menschen hier auffallen, und auch die Rubiner, die immer ein Auge auf die Geschichtsschreibung haben, werden es bemerken.
Trotzdem, das ist alles verdammter Mist.
Hoffentlich fährt Leo bei dieser Sache wieder die Egoschiene und meint nicht, dass ich mit ihm zusammenarbeite, als wäre nichts geschehen.
Um einen Themawechsel bemüht, stelle ich die Frage, die mich tatsächlich sehr beschäftigt.
»Sag mal, wie hast du es eigentlich geschafft, Kardinal zu werden?«
Leo runzelt die Stirn.
»Es hat einen Tag gedauert, bis wir sicher sagen konnten, durch welches Gemälde du gereist bist, damit ich dir folgen konnte. Währenddessen hat Viktor in aller Eile eine Identität für mich entworfen. Eigentlich ein Standardvorgehen, wenn wir in die Vergangenheit reisen, damit wir uns besser in die Zeit einfügen.«
»Viktor der Vampir hat dir eine Identität entworfen?« Ich kann meinen Spott nicht unterdrücken.
»Ja, ich gebe mich als Kardinal Orlandi aus und habe in seinem Namen eine Zimmerflucht im päpstlichen Palast bezogen. Ganz offiziell.«
»Was? Aber wie ist das möglich?«
»Viktor hat recherchiert, dass ich innerhalb meiner Familie einen Namensvetter habe, der aus dynastischen Gründen schon als Kind zum Kardinal geweiht wurde und friedlich und nichts ahnend in Castelfalfi lebt. Er ist noch in diesem Jahr gestorben, ertrunken, so viel man weiß. Das war tragisch ist, aber für uns sehr praktisch, da er somit nie nach Rom kommt und unser Schwindel auffliegen könnte.«
Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Und das kauft man dir ab? Du tauchst auf, stellst dich vor, und sie nehmen dich in den Club auf?«
Leo schnalzt mit der Zunge, dann schüttelt er ungeduldig seinen langen Hemdsärmel zurück und hält mir die rechte Hand unter die Nase. An seinem Ringfinger funkelt ein protziger Siegelring, der große Ähnlichkeit mit dem hat, den Lucian mir von Cesare Borgia geschickt hat. Beim Anblick des Rings überläuft mich ein Schauder.
»In dieser Zeit genügt ein solcher Siegelring, um sich auszuweisen«, erklärt Leo blasiert. »Außerdem war Papst Alexander hocherfreut, mich kennenzulernen. Er erhofft sich von mir Einfluss auf die Medici.«
»Was du auch prompt getan hast, indem du dich mit Giovanni de’Medici angefreundet hast«, folgere ich trocken. Der arme Giovanni, er kommt mir wirklich wie ein lieber Kerl vor.
»Ja«, sagt Leo mit gefährlich ruhiger Stimme. »Giovanni de’Medici, der im Übrigen ständig davon spricht, dass du einem über zwanzig Jahre alten Porträt aus der Sammlung seines Vaters wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich siehst.«
Unter der Intensität seines Blicks zucke ich zusammen und weiche unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch wenn wir mehr als zwei Armlängen voneinander entfernt stehen, fühlt es sich zu nahe an.
»Was kann ich dafür, dass er so fasziniert ist?«
»Was du dafür kannst? Du selbst bist dafür verantwortlich, weil du in einem Anflug von absoluter Ignoranz ins Rom des Jahres 1500 gereist bist. Du hättest ihm niemals begegnen dürfen. Dass er dich erkennt, stellt ein gewaltiges Risiko dar.«
»Ich habe ihm erzählt, dass das Bild meine Mutter zeigt.«
»Dann hast du wohl nicht überzeugend genug gelogen, denn er macht sich immer noch Gedanken darüber.«
Bleiernes Schweigen breitet sich zwischen uns aus, während mir seine Worte schmerzhaft in den Ohren hallen.
Leo atmet tief durch, den Blick zu Boden gerichtet.
»Warum bist du überhaupt in das Bild gesprungen, hm?«
Unsicher beiße ich mir auf die Unterlippe. Auf dem Dachboden, als er mir von der Prophezeiung erzählte, habe ich ihm schon zu viel von meiner Verwundbarkeit gezeigt. Wenn er aufgepasst hat, besitzt er längst die Macht, mich vollends in Stücke zu reißen. Soll ich ihm wirklich noch mehr in die Hände geben?
Gleichzeitig will ich, dass er genau weiß, was er angerichtet hat. Weil ich glaube, ein gebrochenes Herz besser ertragen zu können, wenn ich es teile.
»Ich habe euch gehört«, flüstere ich schließlich so leise, dass ich mich selbst kaum verstehe. Aber Leo sieht mich an, und meine Knie geraten ins Zittern. »Dich und Viktor, wie ihr am Fuß der Treppe geredet habt.« Ich schaue nicht weg, als ich diesen einen Satz ausspreche, der sich wie mit Säure in mein Gedächtnis eingebrannt hat. »Non era un problema.«
Mir bricht die Stimme, als die Gefühle noch einmal in mir aufwallen. Ich fühle mich nach wie vor gedemütigt, und Leo unverwandt in die Augen zu blicken, macht die Sache nicht besser.
Die Barriere, die meine Emotionen schützt, bröckelt und wird durchlässig. Als Leo nach Luft ringt, weiß ich, dass er es auch spürt. Jetzt kann er mich nicht mehr abwimmeln wie vorhin bei Tisch.
Mir stockt der Atem, und ich frage mich, seit wann sich mein Inneres so leer und düster anfühlt. Dort, wo sich sonst die Splitter meines Herzens in meine Brusthöhle bohren, herrschen nichts als Trostlosigkeit und Selbstverachtung. Diese Düsternis drückt mir den Atem ab, und ich wanke. Im nächsten Moment wird mir schlagartig bewusst, dass das nicht wirklich ich bin. Leo lässt den Austausch zu. Das ist er. Sein Inneres. Seine Gefühle.
Diese Erkenntnis ist so niederschmetternd, dass ich tatsächlich in die Knie gehe. Mit Tränen in den Augen blinzele ich zu ihm hoch, wie er dasteht und aussieht, als würde er an meinen Gefühlen von innen verbrennen. Ja, mein Schmerz ist ein Scheiterhaufen im Gegensatz zu der erstickenden Düsternis, die ihn beherrscht. Ich kann kaum atmen, so sehr presst mir sein Kummer die Lungen zusammen.
Allmählich versiegt der Strom zwischen uns, bis ich merke, dass wir die Verbindung gelöst haben.
Alles in mir dreht sich, und ich keuche hörbar auf. So heftig wie eben war es noch nie.
Leo kniet vor mir und legt mir eine Hand an die Wange.
»Verzeih mir!«, sagt er rau, und zum ersten Mal dringen die Worte tatsächlich zu mir durch. Tränen verkleben seine Wimpern, und ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so entblößt gesehen habe. Da ist nichts mehr zu spüren als Verzweiflung und Kummer.
»Das, was ich auf dem Dachboden zu dir gesagt habe … das meiste war einfach nur gelogen, weil ich vor Angst fast wahnsinnig geworden bin. Ich musste es einfach schaffen, dass du mir glaubst. Diese Angst habe ich immer noch, aber das gerade … Rosalie …« Leo stockt und ringt nach Worten. »Du hast gefragt, ob ich nichts für dich empfinde, und ich habe geschwiegen, weil ich darüber nicht lügen konnte. Lieber habe ich nichts gesagt, und du musstest deine eigenen Schlüsse ziehen. Ich wollte dich wirklich nicht verletzen, aber gerade hast du mich sehen lassen, was ich angerichtet habe.«
Ich muss schwer schlucken, bevor ich ein Wort herausbringe.
»Die Portale haben mich schon angezogen, bevor du auf den Dachboden gekommen bist, das hast du ja bemerkt. Und ich hatte wirklich vor, nach unserem Gespräch wieder nach unten zu gehen. Als ich dann aber dich und Viktor gehört habe … das war zu viel.«
In meinem Kopf hallen die Worte noch immer wider.
»Non era un problema«, murmele ich bitter. »War es wirklich so, Leo? Leichtes Spiel, erst dafür zu sorgen, dass ich dich verabscheue, nur um mir dann das Herz zu brechen, weil ich so blöd war, etwas anderes in dir zu sehen?«
Mit gequälter Miene schließt Leo die Augen. »Bitte, lass es mich erklären! Ich schulde dir die ganze Wahrheit. Es ist meine Nativität, die es verbietet, dass wir uns jemals mehr sein können als Kampfgefährten. Nachdem ich in Florenz den Fehler begangen und zugelassen habe, dass sich Gefühle zwischen uns entwickeln, wurde ich in München wieder daran erinnert, was uns droht, wenn wir so weitermachen. Ich musste so schnell wie möglich dafür sorgen, dass zumindest für dich diese Gefühle nichts mehr bedeuten. Rosalie, mein Schicksal sieht vor, dass ich dein Untergang sein werde … unser beider Untergang.«
Seine Worte durchdringen mich wie Messer. Er klingt so verzweifelt, geradezu gebrochen. Vorsichtig greife ich nach seiner Hand.
»Diese Nativität, das ist das Geburtshoroskop, das die Rubiner anfertigen, nicht wahr? Worum geht es darin genau?«
Erwartungsvoll halte ich die Luft an. Leos Gesicht ist ganz hart vor Anspannung, und obwohl mein versehrtes Herz protestiert, möchte ich ihn trösten. Irgendetwas drängt mich, den tiefen Schmerz zu lindern, den ich gerade spüren konnte.
Leo atmet tief durch, und auch ich komme wieder zu Atem.
»Der Tag wird kommen, an dem Löwe und Wassermann in Liebe entbrennen werden.
Fürchte diesen Tag!
Denn darin werden sie beide vergehen und ihre Abbilder für immer vom Firmament weichen, wenn ihr Stern verglüht wie eine Sternschnuppe in der Sekunde wahrer Erkenntnis.«
Leos Blick bohrt sich in meinen, als er schleppend sein eigenes Schicksal zitiert. »Ist dir klar, was das bedeutet? Die Nativität irrt nicht … niemals.«
Ich starre ihn an, eine ganze Weile, während sich seine Worte in meinem Kopf einnisten. Das ist es also. Sein großes Geheimnis. Drei Sätze Kauderwelsch, wegen denen er mich immer und immer wieder von sich stößt.
»Leo«, sage ich möglichst behutsam, um ihn nicht noch mehr aufzuregen, »das … das ist doch nur…«
Mit wild blitzenden Augen fällt er mir ins Wort. »Das ist nicht nur, Rosalie. Verstehst du nicht? Merda! Das ist mein Schicksal, und ich habe geschworen, mit aller Kraft zu verhindern, dass es eintritt. Schon bevor ich dich kennenlernte, war ich mir der Gefahr bewusst, meinen Zeitreisepartner tatsächlich zu finden. Und dann tauchst du auf, und mir ist vom ersten Moment an klar, dass es eine verdammte Odyssee wird. Alles an dir zieht mich an, verstehst du? Alles. Dein Duft, dein Lächeln … sogar dein freches Mundwerk. Vor unserer Begegnung wusste ich nicht, wie sehr man in den Bann eines Menschen geraten kann. Und es ist der verdammt schlechteste Scherz des Jahrtausends, dass ich dich wegstoßen muss, während eigentlich alles in mir danach schreit, bei dir zu sein.«
Inzwischen umklammert er meine Hand so fest, dass meine Finger taub werden, aber ich nehme es gar nicht richtig wahr. Seine Worte fegen mein Hirn leer wie ein heißer Wüstensturm und lassen nichts als wortloses Staunen zurück.
»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mich ungern so benommen habe, aber ich konnte dich nicht einweihen. Je länger ich mit dir in Florenz war, desto schwerer fiel mir das alles. Ich konnte mir nur immer wieder klarmachen, dass mein Arschlochverhalten dir das Leben rettet. Das hat es irgendwie erträglicher gemacht. Obwohl, nein. Es ist jedes Mal ätzend, wenn das Strahlen in deinen Augen erlischt, weil ich mich mal wieder wie der letzte Idiot benommen habe. Weil ich dir eingeredet habe, dass ich noch immer das dumme Mädchen in dir sehe, das ich kennengelernt zu haben glaubte. Das ist auf so vielen Ebenen falsch, weil du klüger, mutiger und hinreißender bist, als ich es je verdienen würde.«
Der Schmerz und die Aufrichtigkeit in seinen Augen vollbringen etwas Sonderbares – sie schlingen sich wie Mullbinden um die zersplitterten Herzfragmente in meiner Brust und kitten sie sanft. Es fühlt sich fragil an, noch nicht völlig geheilt, aber der schmerzhafte Druck in meinem Innern lässt nach.
Angelos Worte kommen mir in den Sinn, und ich habe das Gefühl sie jetzt besser zu verstehen, als noch vor zwei Tagen.
»Ich habe selbst erfahren, dass man Menschen verzeihen kann, selbst wenn sie einem unfassbaren Kummer zugefügt haben. Zunächst glaubt man, ihnen nie verzeihen zu können, doch irgendwann lernt man zu vergeben. Weil sie es nicht besser wussten, weil sie aufrichtig bereuen oder einfach nur, weil unser dummes Herz nach ihnen ruft.«
Ja, mein dummes Herz ruft nach Leo. Mit einer Lautstärke, dass mir die Ohren klingeln.
Und gerade hat er es selbst gesagt: Alles in mir schreit danach, dir nahe zu sein. Ihm geht es genauso, und endlich verstehe ich auch, warum er dagegen ankämpft.
Mit neuer Entschlossenheit erwidere ich seinen Blick. »Lass uns das ein für alle Mal klarstellen! Dieses Tamtam, das ihr alle um deine Prophezeiung veranstaltet, halte ich für die dümmste Sache der Welt. Hat einer von euch auch nur eine Sekunde lang daran gedacht, ehrlich zu mir zu sein? Ihr hättet mir doch von vornherein sagen können, dass uns Gefahr droht, wenn wir uns verlieben.«
Müde hebt Leo die Lider. »Du glaubst doch selbst nicht, dass du es akzeptiert hättest, wenn wir es dir erzählt hätten. So gern, wie du dir Vorschriften machen lässt …«
Mit einer Hand verpasse ich ihm einen Knuff. »Ich hätte mich besser gefühlt, es vorher zu wissen. Stattdessen musste ich im Nachhinein erfahren, dass du das alles zusammen mit den Rubinern ausgeheckt hast.«
»Moment!«, unterbricht mich Leo. »Mit dem Orden hat das nichts zu tun. Dort wusste man, dass ich dich auf Abstand halten würde, damit uns die Prophezeiung nicht gefährlich wird. Über die Sache zwischen uns in Florenz habe ich nichts gesagt. Nach unserer Rückkehr wurde mir die Tragweite unseres Zusammenkommens schlagartig bewusst. Und mir fiel die scheinbar ideale Lösung ein – ich musste dir das Herz brechen.«
Ich beiße die Zähne zusammen, weil er noch immer über meine Gefühle spricht, als ginge es darum, ein technisches Problem zu lösen.
»Blöd nur, dass es nicht in deiner Macht steht, meine Gefühle nach Belieben an- und auszuschalten. Ja, verdammt, du hast mir das Herz gebrochen, aber du hast nicht darüber zu entscheiden, was ich für dich empfinde. Das kannst du mir nicht nehmen, egal, was du sagst oder tust.«
Brodelnd vor innerem Aufruhr starre ich ihn an, während er blass um die Nase wird.
»Porco dio«, flucht er halblaut. »Du und dein Sturkopf! Willst du wirklich riskieren, wegen eines Idioten wie mir zu sterben?«
Ein Lächeln huscht mir über die Lippen. »Wer sagt denn, dass wir sterben werden?«



11. Modus Operandi
Er ist allein. Feuchte Nebelschwaden greifen nach ihm wie tastende Finger, gleiten unter seine Kleidung und verstärken das Frösteln in seinem Innern.
Überall nur Dunkelheit, Verwirrung, Chaos. In ihm. Um ihn.
Mit stolpernden Schritten streift er durch Straßen, die ihm fremd sind, die nichts mit denen gemein haben, die er kennt. So viele Reisen er in seinem Leben auch schon unternommen hat … dieser Ort ist anders. Von einer Fremdartigkeit, die ihn bis ins Mark erschüttert und eine Angst schürt, die in ihm schwelt, seit er sich hier wiedergefunden hat. Er war stets neugierig, so viel neugieriger als alle seine Zeitgenossen. Diesmal aber steht er etwas nie Dagewesenem gegenüber, das ihn ängstigt, statt seinen Wissensdurst zu wecken.
Seine Schritte werden schneller, er rennt, flieht, um einen Weg zu finden, der ihn auf vertraute Pfade zurückführt.
Nach Hause. Nach Florenz oder Mailand, zumindest nach Rom. Ja, Rom. Es zieht ihn zurück an diesen Ort. Zu den violettblauen Augen, die das Letzte sind, woran er sich erinnert. Als sich die Hand erbarmungslos um seine Kehle schloss und sie ihn fortschickte, um ihn zu retten. Ihre Blicke waren fest auf ihn gerichtet, voller Entschlossenheit.
Auch jetzt, in diesem Moment, fühlt es sich so an, als würde eine Faust seinen Hals umfassen und ihm erbarmungslos die Luft abdrücken.
Hol mich zurück!, ruft er sie stumm an. Hol mich zurück!
Nach Atem ringend reiße ich die Augen auf. Ich habe das Gefühl zu ersticken, spüre noch die Finger, die sich eisern um meinen Hals legen und mir die Luft abdrücken. Mein Herz rast, und es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ich wach bin und nur geträumt habe. Es war nur ein Traum … und doch so erschreckend real, als wäre ich selbst diese Person gewesen. Nein, nicht irgendeine Person, sondern Leonardo da Vinci, der verloren durch eine fremde Zeit streift. Und mich bittet, ihn zurückzuholen. Vor Schuldgefühlen krampft sich mein Herz zusammen. Ich glaube nicht, dass ich plötzlich die Fähigkeit besitze, durch meine Träume in das Bewusstsein anderer Menschen einzudringen, in ihr Erleben einzutauchen. Und doch fühlen sich die Eindrücke des Traums zu real an, als dass ich sie einfach abschütteln kann.
Wer weiß, in welcher Situation sich da Vinci derzeit befindet. Vielleicht durchlebt er genau die Ängste, die ich gerade gefühlt habe, sucht verzweifelt nach einem Ausweg, um nach Hause zurückzukommen. Während ich Feste besuche und mein versehrtes Herz beklage.
Ich richte mich auf und blinzele ins Licht. Ganz langsam schaffe ich es, mich von den erschreckenden Traumbildern zu lösen und mich von der Beklemmung zu befreien.
»Durchhalten, Leonardo!«, flüstere ich in die Stille meines Zimmers hinein und hoffe, dass es ihm gut geht, in welche Zeit ich ihn auch immer geschickt habe.
Eine Stunde später mache ich mich auf die Suche nach Angelo. Gerade hat die Magd mein Gemach verlassen. Sie erscheint jeden Morgen mit einer Kanne warmen Wassers und einem kleinen Frühstück und hilft mir danach beim Ankleiden. Inzwischen habe ich mich längst daran gewöhnt, dass ich allein einfach nicht dazu in der Lage bin, die Kleider dieser Zeit anzuziehen. Trotzdem wurmt es mich, dass ich als Frau durch das Diktat der Mode zu einer solchen Unselbstständigkeit gezwungen werde. Mir zumindest kommt es wie eine weitere unnötige Fessel vor. Ich schaffe es ja nicht einmal, mir selbst die Ärmel ans Mieder zu schnüren.
Gereizt, wie ich bin, lege ich unnötig viel Nachdruck in meine Schritte und stampfe wie ein wütender Elefant die Flure entlang. Zwar habe ich keine Ahnung, wo ich nach Angelo suchen soll, aber wenn er nicht auftaucht, nehme ich die Sache eben selbst in die Hand und frage die beiden Mägde.
So weit kommt es aber gar nicht, denn ich treffe Angelo auf der Galerie des Piano nobile, wo er gerade die Treppe aus dem Erdgeschoss heraufsteigt
Als er mich heranstampfen sieht, legt er den Kopf leicht schief.
»Na, so gut gelaunt heute Morgen? Galatea hat dich doch hoffentlich nicht mit ihrer cholerischen Ader angesteckt, oder?«
Ich atme tief durch und zwinge mich, meine schlechte Laune nicht an ihm auszulassen. Er ist weder schuld an den nervigen Kleidungsvorschriften noch an meinem Albtraum, der mir beim Aufwachen den Morgen verdorben hat.
Also versuche ich es mit einem Lächeln. »Lass es Galatea besser nicht hören, dass du sie als cholerisch bezeichnest.«
Angelo schmunzelt und zuckt leicht mit den Schultern. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich fühle mich allzu sicher in diesem Haus, und am Ende sorgt meine lose Zunge womöglich noch für meinen Rauswurf.«
Ich weiß nicht, wie er es schafft, aber dank Angelos ironischem Humor entspanne ich mich unwillkürlich und muss schmunzeln.
»Ich habe übrigens schon mit Francesca gesprochen, und sie ist gern bereit, dir mehr zu erzählen.«
Irritiert runzele ich die Stirn, bis mir klar wird, dass Francesca die Küchenmagd sein muss, die gestern etwas über ihre Schwester erzählt hat.
»Du hast schon mit ihr gesprochen?«, rufe ich begeistert.
»Immerhin habe ich gestern das Gespräch unterbrochen, bei dem du mehr erfahren hättest. Ich möchte dir bei der Suche nach deinem aufdringlichen Verehrer helfen, statt dich zu behindern.«
»Nun, dann los! Hat sie jetzt Zeit?«
Angelo lächelt angesichts meines Überschwangs und bedeutet mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.
Er führt mich in den Hauswirtschaftstrakt im Erdgeschoss, vorbei an der Küche, bis wir durch eine Tür ins Freie treten. Hier, hinter dem Haus, liegt ein unscheinbarer Innenhof, der nach allen Seiten von angrenzenden Häusern umgeben ist.
Die Magd Francesca hängt gerade Wäsche an Leinen auf, die sich kreuz und quer über unsere Köpfe hinweg spannen. Sie blickt sich um, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, und wirft ein Paar Strümpfe zurück in den Korb.
»Domine«, spricht sie Angelo an und senkt schüchtern den Blick.
»Bitte, Francesca, du hast zugestimmt, Rosalie mehr zu erzählen. Kannst du eine Minute erübrigen? Wir halten dich auch nicht lange auf.«
Sie nickt und wirft mir einen halb neugierigen, halb argwöhnischen Blick zu. Offenbar kann sie sich einfach nicht erklären, warum ich so unbedingt mehr über den Dienstherrn ihrer Schwester erfahren will.
»Heute Morgen, bevor ich meine Arbeit angetreten habe, konnte ich mit meiner Schwester sprechen und sie genauer nach ihrem Dienstherrn fragen«, beginnt sie von sich aus zu erzählen. »Sein Name ist Davide Gemello. Er kam vor Kurzem in die Stadt und hat Caterina als Hausmagd eingestellt. Von Anfang an fand sie ihn sonderbar, aber sie war zu froh, endlich eine Anstellung gefunden zu haben. Daher schob sie ihren Argwohn beiseite. Es ist so … er tut ihr nichts und behandelt sie anständig. Es sind nur seine Augen, wie sie immer wieder sagt. Dieses flüssige Silber … sie hat ein ungutes Gefühl, versteht Ihr? Und er verhält sich so merkwürdig.«
Francesca redet schnell und atemlos, ihr Blick huscht die ganze Zeit nervös zwischen Angelo und mir hin und her. Offenbar macht sie sich wirklich Sorgen um ihre Schwester und hat sich bisher nur nicht getraut, darüber zu sprechen.
Ich nicke ihr ermutigend zu. »Wieso verhält er sich merkwürdig?«, frage ich nach.
»Caterina sagt, dass er kaum zu Hause ist, und wenn doch, dann schließt er sich in seinem Studierzimmer ein und brütet über Papieren. Er hat ihr verboten, dieses Zimmer zu betreten. Doch einmal ist sie in ihrer Neugier doch hineingegangen, um nachzusehen, was er dort treibt. Sie kann nicht lesen, hat aber Stapel von Unterlagen gesehen, die sie für Stadtpläne hält.« Unschlüssig hebt Francesca die Schultern.
Bei dieser Information werde ich stutzig. Lucian brütet über Stadtplänen? Das könnte doch bedeuten … Hat er vielleicht nach einem Ort gesucht, an dem er seine Geisel Cesare verstecken kann? Hat er dies womöglich auf einer der Karten vermerkt? Womöglich gibt es sogar Notizen von ihm, die mich geradewegs hinführen.
»Ich muss dorthin, in seine Wohnung!«, platzt es aus mir heraus.
Angelo und Francesca starren mich entgeistert an.
»Rosalie, ich glaube nicht …«
»Ihr wollt dort einbrechen?«
Die Protestrufe der beiden nehme ich gar nicht richtig wahr, denn meine Gedanken überschlagen sich.
»Francesca, deine Schwester sagt doch, dass ihr Dienstherr selten zu Hause ist. Vielleicht gibt sie dir Bescheid, wenn er die Wohnung wieder verlässt, und lässt mich hinein. Es dauert nicht lange. Ich möchte nur einen Blick auf diese Papiere in seinem Arbeitszimmer werfen.«
Francesca wirkt immer ängstlicher angesichts meines Vorhabens und ringt nach Worten.
Zu meiner Überraschung ist es Angelo, der tief seufzt und aus dem Beutel an seinem Gürtel einige Münzen hervorkramt.
Francescas Augen werden kugelrund, als er ihr das Geld in die Hand drückt. »Für dich … und deine Schwester. Mir ist klar, worum Rosalie da bittet, und ihr sollt für eure Hilfe entlohnt werden.«
Einige Augenblicke lang starrt Francesca wie hypnotisiert auf ihre Hand, dann nickt sie zögernd.
»Nachher, wenn ich mit der Wäsche fertig bin, könnte ich rasch zu ihr laufen und sie bitten, einen Besuch von Donna Rosalie zu ermöglichen, falls Ihr erlaubt.«
»Selbstverständlich«, stimmt Angelo zu.
»Tausend Dank!«, rufe ich erleichtert und muss an mich halten, um die Dienstmagd vor lauter Überschwang nicht zu umarmen.
»Gut, dann halten wir dich nicht länger auf. Und komm zu mir, wenn du von deiner Schwester zurückkommst!«, weist Angelo Francesca an.
»Danke«, sage ich noch einmal, bevor ich mich umdrehe und Angelo zurück ins Haus folge.
Ich weiß nicht, wie ich die nächsten Stunden überstehe, aber es ist schon Nachmittag, als Angelo mit Neuigkeiten zu mir kommt. Ich habe es mir auf den Stufen zum Vestibül gemütlich gemacht, um den Haupteingang im Blick zu behalten, während er irgendwo im Haus verschwunden ist. Eigentlich habe ich erwartet, dass Angelo nach dem Gespräch mit Francesca darauf besteht, mehr über mein Vorhaben zu erfahren … immerhin hat er die Dienstmagd für mich bestochen. Aber er hat sich einfach von mir verabschiedet und versprochen, mir sofort Bescheid zu geben, wenn Francesca mit ihrer Schwester geredet hat.
Jetzt eilt er mit wehenden Haaren die Stufen zu mir herunter.
»Francesca ist zurückgekommen, und sie hat gute Nachrichten mitgebracht. Wir können uns auf den Weg machen. Caterinas Dienstherr ist vorhin aufgebrochen und hat ihr erklärt, dass sie ihm kein Nachtmahl zubereiten muss, da er heute ausbleiben wird. Wenn du dort nachsehen willst, dann sollten wir auf der Stelle aufbrechen.«
Noch bevor er zu Ende gesprochen hat, springe ich auf. »Natürlich, ich bin bereit!«
Im Geist danke ich Francesca auf Knien und nehme mir fest vor, mich für ihre Hilfe ein weiteres Mal erkenntlich zu zeigen.
Eilig raffe ich meine Röcke und verlasse mit Angelo das Haus.
»Er wohnt nicht weit von hier. Im Rione Ponte, das ist auf der anderen Seite des Flusses«, erklärt mir Angelo im Gehen.
Angesichts dieser Information verziehe ich den Mund, überrascht bin ich aber nicht. Zwar scheint Lucian schon vor meiner Ankunft in Rom gewesen zu sein, aber wahrscheinlich hatte ihn als Superschurken eine Vorahnung in meine unmittelbare Nähe gelockt. Ich bin wenig geneigt, an Zufälle zu glauben, wenn es um Lucian geht.
Zielsicher führt mich Angelo aus Borgo hinaus, doch ich bin zu aufgeregt, um aufmerksam auf den Weg zu achten. Meine Gedanken drehen sich einzig und allein um mein irrwitziges Vorhaben. Bisher habe ich es mir nicht gestattet, genauer darüber nachzudenken, dass ich tatsächlich vorhabe, in Lucians Wohnung einzubrechen. Gut, seine Hausmagd wird mich hineinlassen, aber trotzdem! Sollte er wider Erwarten früher nach Hause kommen, dann stecke ich ziemlich in der Klemme. Aber nein, das passiert bestimmt nicht! Außerdem bin ich ja nicht allein, sondern habe Angelo an meiner Seite, der Schmiere stehen und mich im Ernstfall warnen wird.
»Es hat wohl wenig Sinn, wenn ich dich frage, was es mit diesem Mann auf sich hat, oder?«, erkundigt sich Angelo, nachdem wir den Tiber über die viel frequentierte Engelsbrücke passiert haben.
Ehrlich gesagt habe ich schon viel früher mit einer solchen Frage gerechnet. Und obwohl ich ihm gern die ganze Geschichte anvertrauen würde, bleibe ich doch bei dem wenigen, was ich bereits Galatea erzählt habe. Bei Angelo bin ich mir allerdings nicht so sicher, ob er die Häppchen, die ich ihm hinwerfe, auch wirklich schluckt. Es liegt an der Art, wie er mich mustert. Von seinen Augen kann ich seine Gedanken nicht so einfach ablesen, wie es bei Galatea möglich ist, die ihr Inneres freimütig nach außen trägt. Angelo ist deutlich verschlossener und rätselhafter, und ich bin mir nicht sicher, was er wirklich von der ganzen Sache hält.
Während des restlichen Wegs schweigt er und bohrt nicht weiter. Die Sonne steht schon tief am Himmel, schätzungsweise dürfte es gegen siebzehn Uhr sein. Inzwischen bin ich richtig gut darin, die Uhrzeit anhand des Sonnenstands zu bestimmen.
Hinter der Engelsbrücke tauchen wir in ein dicht bebautes, lebhaftes Viertel ein. Ich schaue mich aufmerksam um, weil ich fürchte, Lucian vielleicht irgendwo auf der Straße zu sehen und von ihm dabei ertappt zu werden, wie ich mich in der Nähe seiner Unterkunft herumtreibe. Aber ich entdecke ihn nirgends, und auch mein Zodiakusmal regt sich nicht. Angelo führt mich zielstrebig die belebte Via Giulia entlang, vorbei an Herbergen, Wechselstuben und kleinen Bankkontoren. Ganz offenbar befinden wir uns im Finanzviertel.
Neben einer unscheinbaren Kirche, an der ich bestimmt achtlos vorbeigegangen wäre, bleibt er schließlich stehen, und sein Blick schweift suchend umher.
»Francesca hat mir das Wohnhaus beschrieben. Gleich neben dem Kontor der Fugger bei der Kirche Sant Orsola.«
Beim Namen Fugger horche ich unwillkürlich auf. Die berühmte Augsburger Bankiersfamilie hat genau hier eine Niederlassung? Suchend schaue ich mich um, aber natürlich gibt es in dieser Zeit noch keine großen bunten Werbetafeln, die auf die Niederlassung der Familie verweisen. Stattdessen entdecke ich eine junge Frau, die halb verborgen in einem Hauseingang steht und sich nervös nach allen Seiten umsieht. Ich zupfe Angelo am Ärmel, um ihn auf sie aufmerksam zu machen.
»Ja, ich glaube das ist sie«, murmelt er, und gemeinsam steuern wir auf sie zu. Die junge Frau tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen und schrickt zusammen, als wir vor ihr stehen bleiben.
»Caterina?«, frage ich vorsichtig.
Sie nickt, ihr Blick huscht zwischen Angelo und mir hin und her.
»Ihr wollt tatsächlich in Signor Gemellos Wohnung eindringen?«, wispert sie, ganz offenbar erschüttert von meinem Vorhaben.
Verdammt, sie scheint wirklich Angst vor Lucian zu haben.
»Ich beeile mich«, verspreche ich ihr. Ich weiß, was ich von der jungen Frau verlange, aber wenn alles gut geht, erfährt Lucian niemals davon.
»Und ich bleibe hier unten bei dir«, verspricht ihr Angelo, und seine warme Stimme scheint Caterina tatsächlich ein wenig zu beruhigen.
»Die Wohnung liegt im ersten Geschoss«, erklärt Caterina. »Ich habe die Tür nur angelehnt.«
Ich wechsele noch einen Blick mit Angelo, der mir aufmunternd zunickt, dann husche ich ins Haus. Drinnen erwartet mich abgestandene Luft, die nach einer Mischung aus Essensgerüchen und Körperausdünstungen riecht. Ich atme möglichst flach, während ich die Stiege nach oben eile und hoffe, keinem Hausbewohner zu begegnen.
Auch wenn ich gerade nach außen absolute Ruhe und Gelassenheit suggeriert habe, um Caterina nicht noch weiter zu beunruhigen, rast mein Herz wie verrückt, und der Schweiß bricht mir aus.
Oben angekommen, stehe ich drei Türen gegenüber, von denen eine tatsächlich nur angelehnt ist. Nach einem letzten nervösen Blick ins Treppenhaus hinunter schlüpfe ich in die Wohnung und muss ein erleichtertes Aufseufzen unterdrücken, denn hier drinnen riecht es bedeutend angenehmer. Ein angenehm aromatischer Duft liegt in der Luft, der die übeln Ausdünstungen ringsum überdeckt. Ansonsten ist es recht düster, da alle Fensterläden geschlossen sind und lediglich feine Lichtstrahlen durch die Lamellen hereindringen.
Atemlos bewege ich mich vorwärts, um in das Arbeitszimmer zu gelangen, und lausche gleichzeitig angespannt auf etwaige Geräusche im Flur.
Lucians Wohnung ist verhältnismäßig groß und komfortabel eingerichtet. Auf den geknüpften bunten Teppichen verursachen meine Schritte kaum Geräusche. Zwei Zimmer gehen von dem zentralen Wohnraum ab, ein Schlafzimmer und daneben – Jackpot! – das Arbeitszimmer. Es zeigt zur Straße hinaus und wird von einem wuchtigen Sekretär aus poliertem Eichenholz beherrscht. Und wie es mir beschrieben wurde, biegt sich das Möbelstück schier unter Papieren und ledergebundenen Wälzern. Mist, ich könnte Stunden hier drinnen verbringen, um alles genau durchzusehen. Aber so viel Zeit habe ich nicht.
Bemüht, nichts durcheinanderzubringen, beuge ich mich über den Unterlagenberg.
Ganz obenauf liegen handgeschrieben Quittungsbelege. Es kostet mich etwas Mühe, die altertümliche Schrift zu entziffern, aber mir wird bald klar, dass es sich um Lebensmitteleinkäufe handelt, und zwar deutlich mehr, als ein alleinstehender Mann benötigt. Er scheint Cesare also zumindest ausreichend zu verköstigen, was mich erleichtert. Lucian wäre es zuzutrauen, dass er seine Geisel aus purer Bosheit verhungern lässt.
Vorsichtig schiebe ich die Quittungen beiseite und präge mir genau ein, wie sie da lagen, um sie später an exakt dieselbe Stelle zurückzulegen. Darunter kommt der Stadtplan zum Vorschein, den Francesca gestern in der Küche erwähnte. Ich wage es nicht, den Plan hochzuheben, damit ich nicht alles durcheinanderwerfe, sondern beuge mich so dicht wie möglich darüber. Fieberhaft huscht mein Blick über Straßenzüge, Plätze und Viertel, bis mir etwas ins Auge sticht. Mit roter Tinte ist eine Linie quer über das verwinkelte Straßennetz gezeichnet. Sie beginnt im Norden der Stadt, verläuft über die Piazza del Popolo, die Piazza di Spagna, vorbei am Pantheon, bis sie im Zentrum der Stadt unvermittelt endet. Vergeblich versuche ich einen Sinn hinter dieser roten Linie zu erkennen, die zwar einige Knotenpunkte der Stadt passiert, dabei aber kreuz und quer über Straßen und Gebäude hinweg verläuft. Selbst wenn ich wollte, könnte ich diesem Weg nicht folgen. Aber da! Auf halber Strecke zwischen Piazza del Popolo und Pantheon entdecke ich ein kleines Kreuz. Ich beuge mich noch näher darüber, bis meine Nase beinahe das Papier berührt, um den winzig kleinen Straßennamen neben der Markierung zu entziffern. Warum muss es hier drinnen auch so dunkel sein?
Via del … hmm. Vielleicht wird es auch Zeit für eine Brille.
Als ich schon frustriert aufgeben will, fällt mir mein Handy ein, das ich in weiser Voraussicht in meine Rocktasche gesteckt habe. Jetzt krame ich es eilig hervor und beleuchte die Karte mit der Taschenlampenfunktion. Und siehe da!
Via del Nazareno. Wer sagt’s denn?
Kurz entschlossen mache ich noch ein paar Fotos der Karte und will gerade nach weiteren Hinweisen Ausschau halten, da höre ich ein Geräusch.
Die Mietshäuser in dieser Zeit haben papierdünne Wände, und ich höre ganz sicher Schritte auf der morschen Stiege. Ein langsames, bedächtiges Knarren, als hätte der Betreffende alle Zeit der Welt. Weil er schon weiß, dass der Eindringling in seiner Wohnung in der Falle sitzt …
Ich muss ein ängstliches Wimmern unterdrücken, als auf einmal auch noch mein Zodiakusmal ein leichtes Prickeln aussendet. Keine Ahnung, ob ich mir das nur einbilde oder ob es wirklich Lucian im Treppenhaus ist, aber das Quäntchen Wagemut, das mich unerschrocken hierhergeführt hat, verpufft jäh. Mein Puls schießt in die Höhe, und meine Hände zittern, während ich hastig alle Papiere wieder so hinlege, wie ich sie vorgefunden habe. Ich lasse das Handy in meiner Tasche verschwinden und haste auf Zehenspitzen zurück zur Wohnungstür.
Das Ohr an das Holz gepresst, lausche ich mit angehaltenem Atem, aber ich höre nichts mehr. Einen irrwitzigen Moment lang fürchte ich, dass Lucian gerade auf der anderen Seite steht und genau dasselbe tut, aber dann gebe ich mir einen Ruck und ziehe die Tür auf. Der Flur ist leer. Obwohl die Luft augenscheinlich rein ist, pocht mein Zodiakus nach wie vor und drängt mich dazu, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Geräuschlos ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss und flitze in Höchstgeschwindigkeit nach unten.
Draußen entdecke ich Angelo und Caterina auf der anderen Straßenseite, von wo aus sie das Haus mit angespannten Mienen im Blick haben. Ohne langsamer zu werden, stürze ich auf die beiden zu und ziehe sie um die nächste Häuserecke. Ich weiß nicht, woher der Impuls kommt, aber ich habe das dringende Bedürfnis, in Deckung zu gehen. Vorsichtig luge ich hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein ist.
Auf der Straße ist allerhand los, und ich beobachte das Treiben aufmerksam, ehe ich mir sicher bin, dass tatsächlich keine unmittelbare Gefahr droht. Dann erst wage ich aufzuatmen und lasse mich neben Angelo und Caterina gegen die Wand sinken. Die beiden mustern mich mit fragenden Mienen.
Mein Zodiakus prickelt nur noch ganz leicht, und ich sende an das Mal, das unter dem Ärmel meines Kleids verborgen liegt, einen vorwurfsvollen Gedanken. War es wirklich nötig wegen nichts und wieder nichts solchen Alarm zu schlagen?
»Und … warst du erfolgreich?«, erkundigt sich Angelo beiläufig.
Ich schaue hoch und lächle leicht.
»Ja, ich denke schon.«



12. Colosseo
Kaum hat sich die Magd, die mir jeden Tag zu Hand geht, von mir verabschiedet, sperre ich am nächsten Tag die Tür zu meinem Zimmer sorgfältig von innen ab. Erst als ich mich vergewissert habe, dass auch wirklich niemand unangekündigt hereinplatzen kann, hole ich mein Handy hervor und mache es mir auf der breiten Fensterbank bequem, um mein weiteres Vorgehen zu planen.
Denn allmählich drängt die Zeit.
Obwohl ich nach der gestrigen Schnüffelaktion in Lucians Wohnung ziemlich erledigt war, habe ich mich doch noch aufgerafft und an der allabendlichen Gesellschaft teilgenommen, um weiteren Klatsch mitzubekommen. Und was ich da hörte, war ziemlich alarmierend.
Inzwischen ist durchgesickert, dass Cesare, der päpstliche Feldherr, wie vom Erdboden verschluckt ist, und diese Neuigkeit hat sich in der ganzen Stadt herumgesprochen.
Die Leute zerreißen sich die Mäuler darüber, ob er wie sein Bruder Juan aus dem Tiber gefischt werden wird, und die Gerüchte überschlagen sich regelrecht. Hat ihn der gehörnte Ehemann einer seiner Liebschaften erwischt? Oder haben die alteingesessenen römischen Familien nach den zahlreichen Attacken in der Vergangenheit endlich Rache genommen an den Borgias?
Bei Galateas Abendveranstaltungen gibt es kein anderes Thema, und ich muss gar nicht unauffällig vorgehen, weil alle darüber spekulieren.
Ich sitze neben Giovanni de’Medici, der diesmal ohne Leo erschienen ist, und lausche Fiora, die einige Stücke auf der Laute vorträgt.
»Der Papst hält sich noch bedeckt«, raunt mir Giovanni zu, die Wangen gerötet vom Wein. »Er will keine Schwäche zeigen. Jeder weiß, dass ihm die Familie über alles geht, doch er hat sich zu viele Feinde gemacht, die sich mit Vergnügen auf jedes Anzeichen von Schwäche stürzen würden.«
Mit geheimniskrämerischer Miene beugt er sich zu mir herüber. »Es ist keine Seltenheit, dass Cesare ab und an verschwindet, aber diesmal ist es anders. Aus verlässlicher Quelle habe ich erfahren, dass man seinen engsten Vertrauten Michelotto auf die Suche nach ihm schicken will. Wenn nicht einmal der weiß, wo der Herzog steckt, dann ist es ernst.«
Auch heute Morgen verursacht unser kurzes Gespräch noch immer ein ungutes Ziehen in meiner Magengrube. Ich kann nicht einschätzen, inwieweit Cesares ungeklärtes Verschwinden den Papst wirklich schwächt. Angesichts dieser Informationen bin ich aber heilfroh, mich in Lucians Wohnung gewagt zu haben. Denn jetzt habe ich zumindest den Hauch einer Spur, kann diese weiterverfolgen und Leo einweihen, sobald ich mehr weiß.
Ich schalte mein Handy ein, dessen Akku ich möglichst wenig in Anspruch nehme, und öffne die Fotos, die ich von dem Stadtplan gemacht habe. Aber auch diesmal erschließt sich mir der Sinn hinter der roten Tintenlinie, die quer über das Straßennetz verläuft, kein bisschen. Wie eine versehentliche Einzeichnung sieht sie aber auch nicht aus, dafür ist die Linie zu ordentlich gezogen, und es gibt keinen Korrekturversuch. Wären wir in der Gegenwart, würde ich spontan auf eine Stromleitung tippen, die sich quer durch die Stadt zieht. Aber ich befinde mich im Rom des Jahres 1500, und da ist so etwas noch unvorstellbar.
Mit einem genervten Seufzer beschließe ich, mich fürs Erste nicht damit aufzuhalten, sondern konzentriere mich auf die markierte Straße.
Vielleicht sollte ich mich an Ort und Stelle einfach mal umsehen. Lucian hat die Stelle bestimmt nicht willkürlich mit einem Kreuz versehen, und möglicherweise wird mir dort auch klar, was es mit der Linie auf sich hat. Außerdem ist es die einzige handfeste Spur, der ich nachgehen kann.
Jetzt oder nie, sage ich mir und springe von der Fensterbank.
Bevor ich das Haus verlasse, halte ich einen Dienstburschen an, der meinen Weg kreuzt. »Falls sich jemand nach mir erkundigt, ich unternehme einen Spaziergang.«
Er nickt stumm wie ein Karpfen und macht sich eilends davon. Innerlich seufzend drücke ich die Pforte auf. Ich habe mich bewusst dafür entschieden, allein loszuziehen, weil ich erst einmal selbst sehen will, wie vielversprechend die neue Spur ist, bevor ich Angelo und Galatea aufscheuche. Außerdem hat Angelo ganz sicher noch andere Aufgaben, als ständig mit mir durch die Stadt zu stromern.
Wie die Tage zuvor empfangen mich herrliches Wetter und frühsommerliche Temperaturen In Rom ist der Frühling im Anmarsch.
Die Route zur Via del Nazareno habe ich mir eingeprägt und hoffe, dass ich mich nicht verlaufe. Das Straßengewirr habe ich auf dem abfotografierten Stadtplan so gründlich wie möglich studiert. Das Borgoviertel, in dem ich wohne, liegt am nördlichen Stadtrand, und ich muss weiter ins Zentrum vordringen. Zwar gibt es in Rom kein klassisches Zentrum, wie es das Forum Romanum in der Antike war, dafür ist die ganze Innenstadt ein einziger grandioser Hotspot. An jeder Ecke befinden sich altertümliche Schätze und Highlights.
Durch das mittelalterliche Gassengeflecht des Borgo steuere ich auf die Engelsbrücke zu, auf der noch mehr Betrieb als tags zuvor herrscht. Heute muss ich mich regelrecht mit den Ellbogen durch das Gewühl arbeiten, um vorwärtszukommen. Bald fällt mir auf, dass ich wohl in die falsche Richtung will, denn die Menschenmengen streben alle in Richtung Vatikan über die Brücke. Die meisten von ihnen sind Pilger, und wie abgekämpft und armselig sie nach ihrer beschwerlichen Reise auch aussehen mögen, alle glühen geradezu vor Begeisterung.
Nach einigen weiteren Remplern und wüsten Beschimpfungen habe ich es fast über die Brücke geschafft. Einen Moment lang halte ich inne und betrachte die Häuser am Ufer, die direkt aus dem Wasser aufzusteigen scheinen. Vom Lungotevere, dem befestigen Boulevard am Tiberufer mit seinen Stützmauern zum Hochwasserschutz, fehlt noch jede Spur. Um diese Zeit sind die Menschen auf Gedeih und Verderb den regelmäßigen Überflutungen ausgesetzt.
Momentan fließt der Tiber als friedlicher, graugrüner Strom dahin, und ich wende mich schnell ab, als eine Woge mit brackigem Abwasser unter mir heran schwappt. Da mir die Geschichten über im Tiber treibende Leichen im Kopf herumspuken, gehe ich lieber weiter und behalte den Fluss im Rücken.
In meinem Innern breitet sich ein kribbelndes Gefühl aus, und ich werde immer aufgeregter. Ich kenne Bilder und habe Vorlesungen gehört, aber rasch stelle ich fest, dass Rom noch kaum jener Stadt ähnelt, die ich aus der Gegenwart kenne. Hier herrscht noch ein recht mittelalterliches Flair. Die Wege sind schlammig und von Unrat gesäumt, die Häuser wirken baufällig und altertümlich. Trotzdem fällt mir auf, dass an einigen Ecken schon ein merklicher Wandel zu spüren ist, während ich gleichzeitig den richtigen Weg einzuschlagen versuche. Ich komme an unzähligen Baustellen vorbei, wo herrschaftliche Palazzi und Kirchen errichtet werden. Die Rufe der Arbeiter begleiten mich auf meinem Weg durch das geschäftige Viertel. Im Vorbeigehen luge ich in die Geschäfte am Straßenrand. Zunächst komme ich an Schreibstuben vorbei, in denen Männer über Pulte gebeugt Schriftstücke anfertigen und das wenige Tageslicht nutzen, das durch die geöffneten Türen fällt. Daneben haben Papierhändler ihre Geschäfte, vor deren Eingängen meterweise gelbliche Bögen auf Halterungen im Wind rascheln. Dazwischen Bäcker, aus deren Backstuben der verführerische Duft nach frischem Brot weht. Und überall, egal, wohin ich schaue, bieten Devotionalienhändler ihre Waren an. Ehrlich, noch nie habe ich so viele überquellende Auslagen mit Rosenkränzen, geschnitzten Heiligenfiguren und echt authentischen Reliquien gesehen. So schreien es zumindest die geschäftstüchtigen Verkäufer in alle Richtungen. Ich lehne dankend ab, als mir ein Kästchen unter die Nase gehalten wird, das wirklich und wahrhaftig die Vorhaut Christi enthalten soll (wer möchte die bitte bei sich zu Hause stehen haben?) und stehe ein paar Minuten später auf dem Platz vor einer Kirche. Ein hilfsbereiter Passant bestätigt mir, dass es sich um die Basilica di San Silvestro handelt, die ich mir als einen Fixpunkt auf meiner Route gemerkt habe. Von hier aus kann ich mich bis zur Via del Nazareno durchfragen.
Nachdem ich noch zweimal falsch abgebogen bin, erreiche ich endlich die gesuchte Straße, und meine übermütige Laune flaut etwas ab. Jetzt kommt der wirklich spannende Teil. Vorsichtig, als beträte ich ein Minenfeld, gehe ich die Straße entlang und lasse den Blick suchend über die Häuserfassaden gleiten. Zwar weiß ich nicht, wonach genau ich Ausschau halte, aber ich bin mir sicher, dass ich jede Auffälligkeit bemerken werde.
Zunächst fällt mir noch nichts auf, die Via del Nazareno wirkt ruhig und völlig gewöhnlich. Dann aber entdecke ich etwas, das meine Aufmerksamkeit fesselt. Verwildert und von der Straße aus kaum zu erkennen, ragen die Überreste mächtiger Steinbögen aus der Erde. Die Ruine sieht alt aus und ist über die Jahrhunderte mehrere Meter in den Untergrund gesunken. Stirnrunzelnd spähe ich in die Grube voller Unrat, Gestrüpp und bröckeligen Mauerresten.
Als ich ein schepperndes Geräusch hinter mir höre, fahre ich erschrocken herum. Aber es ist nur eine Frau, die mit einem Korb voll kleiner Tongefäße aus einem Haus kommt.
»Verzeihung«, spreche ich sie kurz entschlossen an.
Sie bleibt stehen und mustert mich fragend.
»Könnt Ihr mir sagen, worum es sich bei dieser Ruine handelt?«
Die Frau zuckt mit den Schultern. »Weiß nich«, brummt sie. »Ein alter Haufen Steine, würd ich sagen. Rate Euch nicht, da runterzusteigen, kann verdammt gefährlich werden. Unter dem Bogen geht’s tief nach unten.«
Hmm. Tief nach unten? Das könnte doch… »Halten sich dort unten öfter mal Menschen auf? Was befindet sich dort?«
»Ne, der Bogen ist verschüttet, da kommt niemand durch. Aber s’ist schon mal jemand eingebrochen … arme Seele, ham ihn nie wieder gefunden. Bleibt da weg, Mädchen, da gibt’s nichts zu sehen.«
Enttäuscht nicke ich. Die Frau will sich schon zum Gehen wenden, als ich einen letzten Versuch starte. »Ist Euch in letzter Zeit ein fremder Mann aufgefallen, der öfter hierherkommt? Er hat schwarzes Haar und silberne Augen. Womöglich in den Abendstunden?«
»Da müsst Ihr schon die Nachtwachen fragen! Ich kümmer mich um meinen eigenen Kram, und das solltet Ihr auch!« Mit einem knappen Nicken verabschiedet sie sich und stapft kopfschüttelnd davon.
Ach, Mist! Frustriert lasse ich den Kopf hängen.
Ich versuche mein Glück bei zwei weiteren Anwohnern, die an mir vorbeikommen, doch von ihnen erfahre ich genau dasselbe. Niemand weiß etwas über die halb versunkenen Ruinen, alle raten mir aber dringend ab, sie zu betreten, und keinem ist ein Mann aufgefallen, der Lucian ähnlich sieht.
Entmutigt lasse ich mich auf der Stufe vor einer kleinen Rundbogentür nieder und versuche, meine Enttäuschung zu verdauen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unter der Ruine wirklich nichts zu finden ist, aber ich habe das Gefühl, dass mir irgendetwas entgeht. Dass ich trotz allem wirklich dicht dran bin und im Moment nur nicht darauf komme, was es sein könnte.
Vielleicht ist es an der Zeit, Leo einzuweihen. Seit dem Gespräch in Galateas Haus habe ich von ihm nichts mehr gesehen oder gehört. Vielleicht ist es diesmal an mir, den nächsten Schritt zu tun. Vor allem, wenn es darum geht, ihn um Hilfe zu bitten.
Seufzend stemme ich mich hoch und beschließe, meinen Spaziergang durch Rom noch ein bisschen auszuweiten, um unterwegs die Gedanken zu ordnen und einen neuen Plan zu schmieden. Die Via del Nazareno hat sich zwar als kalte Spur erwiesen, das heißt aber nicht, dass ich nicht noch weitere Möglichkeiten habe. Zum Beispiel ist da die exorbitante Lebensmittelrechnung, die ich auf Lucians Schreibtisch gefunden habe. Vielleicht sollte ich als Nächstes dem Händler einen Besuch abstatten …
Eine ganze Weile laufe ich gedankenversunken und ohne auf den Weg zu achten, weiter und merke erst wieder richtig auf, als ich an einem belebten Platz ankomme. Suchend schaue ich mich nach einem Orientierungspunkt um und mache große Augen, als mir schließlich klar wird, wo ich gelandet bin. Vor mir erhebt sich das Kapitol, der sogenannte campidoglio, einer der sieben Hügel Roms und Sitz der Stadtverwaltung. Wie eine Schlafwandlerin steige ich den Hügel hinauf. Auf der Kuppe thront der Konservatorenpalast, der eindeutig schon besser Zeiten erlebt hat, und auf der anderen Seite sehe ich … nichts.
Zwei geschäftige Herren in schwarzen Roben rempeln mich im Vorbeigehen an, doch ich kann nur mit offenem Mund dastehen und auf die weite Fläche vor mir starren.
Am Fuß des Kapitolinischen Hügels erstreckt sich eine wild wuchernde Landschaft, die mehr Ähnlichkeit mit dem hügeligen Umland Roms hat als mit der geschäftigen Stadt hinter mir. Das Forum Romanum ist eine verwilderte Wiese, auf der friedlich einige Kühe und Schafe grasen. Dazwischen ragen die antiken Ruinen kreuz und quer aus dem Boden, halb versunken im Erdreich.
Ich habe wirklich das Gefühl, auf dem Land zu sein.
Das ist … mir fehlen die Worte.
Schließlich reiße ich mich aus meiner Schockstarre und steige den Hügel hinab. Es ist gar nicht so leicht, in den langen Röcken über die Trümmerhaufen aus griechischen Säulen, Friesen und Steinblöcken zu klettern, die überall herumliegen. Mir blutet das Herz angesichts dieser unschätzbaren Artefakte, die achtlos herumliegen, überwuchert von Sträuchern und Flechten. Schwer zu glauben, dass sich unter dem Erdreich und der Vegetation wirklich das Forum Romanum verbirgt.
Am Fuß des Hügels angekommen, muss ich erst einmal durchatmen. Ich bin heilfroh, es nach unten geschafft zu haben, ohne mir den Hals zu brechen.
Vor mir ragt das obere Drittel des mächtigen Triumphbogens des Septimus Severus aus dem Boden auf. Ich will einen Blick auf die eingemeißelten Verzierungen und Bildnisse werfen, aber der Bogen ist heillos mit Kletterpflanzen überwuchert.
Auf dem Forum herrscht emsige Betriebsamkeit. Wagenladungen voller Schutt werden fortgeschaffen, und die Menschen durchkämmen mit Schaufeln und Haken das Erdreich. Im ersten Moment glaube ich, dass sie das Areal in Ordnung bringen wollen, aber dann wird mir klar, dass das genaue Gegenteil der Fall ist. Man nutzt das Forum als Steinbruch! Karren um Karren, voll beladen mit abgeschlagenen Marmorblöcken und Tavertin, werden von dem Gelände weggeschafft, um sicherlich an einer der zahllosen Baustellen der Stadt in neue Paläste verbaut zu werden. Männer mit Körben auf dem Rücken schleppen die kleineren Gesteinsbrocken weg. Innerlich zucke ich jedes Mal zusammen, wenn ich einen Meißel höre, der einen weiteren unschätzbaren Marmorfries abschlägt.
Mit wild rasendem Herzen eile ich an den Arbeitern vorbei, die Hände zu Fäusten geballt, um nicht wie eine Verrückte herumzuschreien. Sosehr es mir gegen den Strich geht, dass diese antike Stätte ausgebeutet wird, bringt es doch sicher nichts, wenn ich den Raubbau aufzuhalten versuche. Das gilt bestimmt als Erregung unerwünschter Aufmerksamkeit, von der Leo so gern spricht und die ich als Zeitreisende vermeiden soll.
Also schlängele ich mich möglichst schnell zwischen den einzelnen Häusern, Werkstattbaracken und Viehhirten hindurch, bis ich vor dem Gebäude ankomme, das ich schon aus der Ferne erspäht habe, das Kolosseum.
Den Kopf in den Nacken gelegt, bleibe ich vor dem Amphitheater stehen und lasse den Bau auf mich wirken. Mein Fazit – bröckelig, löchrig, zugewuchert. Wie ein gigantischer Schweizer Käse, von dem ein großes Stück abgebissen wurde und aus dessen Lächern Unkraut hervorquillt.
Vom äußeren Ring fehlt bereits ein großer Teil, wie ich es aus der Gegenwart kenne. Allerdings habe ich mir nie Gedanken gemacht, warum das so ist.
Dreimal dürft ihr raten … Stichwort Steinbruch.
Vorsichtig nähere ich mich dem Kolosseum, als wäre es ein Drache, der sich zum Schlafen zusammengerollt hat und mich jederzeit verschlingen kann.
Obwohl es so ruinös und verwildert ist, geht vom Kolosseum rege Betriebsamkeit aus. Überall wuseln Menschen umher, schleppen abgeschlagene Steinplatten oder beladen hölzerne Karren. Mich nimmt niemand zur Kenntnis, als ich neugierig den Arkadengang im Erdgeschoss betrete und mich umschaue.
Hier scheinen Menschen zu wohnen. Entlang des Gangs haben sie sich Baracken zusammengezimmert oder in den Nischen und Winkeln Wohnstätten eingerichtet. Ganze Familien drängen sich auf Matratzenlagern, die nur notdürftig mit Laken und Tüchern von den nächsten Parzellen abgetrennt sind. Kessel brodeln über kleinen Feuerstellen, Wäscheleinen spannen sich kreuz und quer über meinem Kopf. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass es entsprechend riecht.
Doch die Neugier treibt mich weiter.
Das Kolosseum ist ein Kosmos für sich, eher Wohnburg als Arena. Mich fasziniert es, wie sich die Menschen das verfallene Monument zu eigen machen. Aus den oberen Etagen klingt das unablässige Hämmern und Rufen der Arbeiter, während hier unten Hühner gackern und Kleinkinder greinen.
Ich habe den Zirkel fast zur Hälfte abgelaufen, als sich die Atmosphäre unmerklich ändert. Es sind die Leute, die sich hier niedergelassen haben. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber sie sind anders als die Menschen weiter vorn. Die Blicke aus schwarzen Augen folgen mir aus den Schatten, während ich eiligen Schrittes weitergehe. Hier fühle ich mich merkwürdigerweise wie ein ungebetener Eindringling und habe es eilig, weiterzukommen. Lange sollte es nicht mehr dauern, bis ich das Kolosseum einmal umrundet habe.
Einige Schritte weiter schnellt plötzlich eine knorrige Hand aus einer Wandnische hervor und packt mich überraschend zielsicher am Oberarm. Ich gerate aus dem Tritt und stolpere seitwärts in die Nische. Blinzelnd schaue ich mich um. Diese Koje ist ziemlich gemütlich eingerichtet; auf dem Boden liegt ein gewebter Teppich und Öllampen aus gehämmertem Messing tauchen den kleinen Raum in ein warmes Licht. Hier sieht so anders aus als in den ärmlichen Quartieren, in die ich im Vorbeigehen gelugt habe.
Die Person, die mich ins Innere des Verschlags gezerrt hat, ist eine Frau, und auch sie ist anders. Anders als jeder Mensch, den ich je gesehen habe. Ich starre die Frau so lange an, dass es bestimmt unhöflich ist, aber ich kann einfach nicht wegsehen.
Ihr Gesicht erinnert mich an die strengen, klassischen Züge griechischer Statuen. Starke Brauen, eine gerade Nase und eine klare Kieferpartie. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie alt sein muss, auch wenn ich weder Falten noch Runzeln entdecke, die ihr wahres Alter verraten. Es liegt vielmehr am Ausdruck ihrer dunkelbraunen Augen, die bereits die ganze Welt gesehen zu haben scheinen … jeden Abgrund, jede Grausamkeit.
Am bemerkenswertesten ist allerdings ihr Haar. Glatt und schneeweiß fällt es bis zur Taille, ohne dass eine einzige widerspenstige Strähne aus der Reihe tanzt. Ich habe den Verdacht, dass ich mich in dieser perlmuttschimmernden Mähne spiegeln könnte. Zumindest habe ich noch nie so strahlend weißes Haar gesehen.
»Mir ist nicht entgangen, dass du hier umherstreifst«, sagt sie mit leiser, rauchiger Stimme. »Du bist auf der Suche nach Antworten.«
Fragend hebt sie die schimmernd weißen Brauen, doch ich kann sie nur weiterhin stumm anstarren. Ich meine … sie klingt ein bisschen wie eine Wahrsagerin vom Jahrmarkt … und ja, ich suche nach Antworten, aber bestimmt nicht hier. Ich bin aus reiner Neugier ins Kolosseum gekommen, nicht weil ich mir hier irgendetwas erhofft habe.
Die Frau scheint allerdings anderer Meinung zu sein.
»Mein Name ist Drusilla. Ich sah schon viele wie dich kommen und gehen. Seltsamerweise findet ihr früher oder später immer den Weg zu mir.« Sie lächelt leicht, dann greift sie nach meiner Hand und dreht sie um. Von meinem Zodiakus geht ein leichtes, metallisch blaues Glühen aus, und erschrocken will ich die Hand zurückziehen. Doch Drusilla hält sie unerbittlich fest. Verflixt, sie hat wirklich einen festen Griff!
»Er war auch schon hier. Vor einiger Zeit, bevor er dich wiederfand«, murmelt sie, den Blick starr auf das Wassermannsymbol geheftet.
Mein Magen zieht sich zusammen, und mein Mund ist ganz trocken.
»Meint Ihr etwa Leo, meinen Zeitreisepartner?«, frage ich.
Sie wiegt den Kopf. »Leo. Der Gezeichnete des Löwen. Wie überaus passend, dass man ihm diesen Namen gab, nicht wahr? Ja, er war hier. Als ihn noch niemand sah, nur ich.«
Ich muss daran denken, was mir Leo über Zeitreisende erzählt hat, die ihren Partner noch nicht gefunden haben. Allein können sie durch die Zeit reisen, doch unsichtbar für jeden und ohne die Möglichkeit, zu kommunizieren oder etwas zu verändern. Erst wenn sich zwei ergänzende Partner finden, können sie in die Vergangenheit eingreifen, was bei mir zum Glück von Anfang an der Fall war. Ich war der fehlende Part, den Leo als bereits erweckter Zeitreisender finden musste. Somit war ich von meiner ersten Reise an in der Vergangenheit sichtbar, während Leo in der Zeit vor meiner Entdeckung wie ein Geist durch die Vergangenheit spukte.
Dass diese Drusilla nun behauptet, sie habe Leo gesehen, bevor wir uns ein zweites Mal trafen, sehe ich daher ziemlich skeptisch.
»Er hat mir von den Weissagungen erzählt, die auf ihm lasten und ihn zerreißen.«
Endlich finde ich die Kraft, mich aus dem Griff zu befreien, und weiche so weit zurück, wie es der enge Raum zulässt.
»Wer seid Ihr?«, fauche ich ungehalten. »Und was soll das überhaupt alles heißen?«
Drusilla erwidert meinen Blick nervtötend gelassen. »Glaub mir, wer ich bin, tut wirklich nichts zur Sache. Außerdem beschäftigt dich in diesem Moment etwas ganz anderes.«
Ich werfe ihr einen gereizten Blick zu. »Ach ja? Und was ist das Eurer Meinung nach?«
»Cesare Borgia ist verschwunden, aber nicht nur das. Auch der Maler Leonardo da Vinci ist kurz nach seiner Ankunft in der Stadt verschollen. Und nun taucht eine junge Frau hier auf, die nicht in diese Zeit gehört, wie gut sie sich auch anpassen mag. Ich kenne Reisende wie Euch, und meist habt ihr eine Aufgabe. Euer Weg führt euch früher oder später zu mir, auch wenn ich nur imstande bin, euch als das zu erkennen, was ihr seid.
Ihr seid auf der Suche, junge Aquarius, aber Eure Antworten findet Ihr nicht allein.«
In der Nische hallen ihre Worte gespenstisch wider, und mich überläuft eine Gänsehaut. Ganz sicher bin ich mir immer noch nicht, was ich von dieser Frau halten soll. Obwohl ich meine Skepsis nicht ablegen kann, erliege ich der Sogwirkung ihrer Worte.
»Ich sehe, dass ich Euch genug mitgeteilt habe, worüber Ihr nachdenken könnt.«
Energisch, wie es ihre Art zu sein scheint, fasst sie mich an der Schulter und schiebt mich aus ihrer Wohnnische hinaus. Bevor ich protestieren kann, komplimentiert sie mich nach draußen auf den Arkadengang und zieht einen Vorhang vor.
»Moment! Das ist noch nicht alles!« Gerade ist mir noch eingefallen, dass ich die Frau auch nach Lucian fragen könnte. Wenn sie Leo und mich kennt, dann ist sie ihm bestimmt auch schon begegnet und kann mir etwas über ihn verraten. Ungehalten reiße ich den Vorhang wieder zurück und stutze. Die Nische ist leer. Ich spähe in jede Ecke, auch wenn ich eigentlich weiß, dass es keinen Winkel gibt, an dem man sich verstecken könnte. Dafür fehlt schlichtweg der Platz.
»Drusilla?«, rufe ich unsicher. Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!
»Gib’s auf, Mädel, sie ist nicht hier!«, ruft mir ein heruntergekommener Mann im Vorbeigehen zu. »Willste nicht lieber mir Gesellschaft leisten? Werd dich auch nicht unverrichteter Dinge stehn lassen wie dieses scheele Weib Drusilla.«
Angesichts der fauligen Zahnstümpfe, die sein Grinsen offenbart, schüttele ich entschieden den Kopf und sehe, dass ich wegkomme.
Im Laufschritt eile ich den gerundeten Gang entlang, bis sich endlich ein Durchbruch im Mauerwerk auftut, durch den ich nach draußen trete.
Erst als ich wieder in der Sonne stehe, fällt mir auf, wie kühl es im Innern des Kolosseums war. Schaudernd reibe ich mir die Arme und versuche zu verstehen, was da gerade passiert ist. Das Zusammentreffen mit Drusilla war von vorn bis hinten seltsam. Angefangen mit ihrer Hand, die mich wie aus dem Nichts in ihre Koje gezerrt hat, bis zu ihrem varietéreifen Verschwinden. Entschlossen, mich nicht von ihr aus dem Konzept bringen zu lassen, marschiere ich los.
Zwar habe ich keine Uhr bei mir, aber dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ist es schon nach Mittag, und ich sollte mich langsam auf den Rückweg machen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob der verhuschte Diener heute Vormittag wirklich weitergegeben hat, dass ich spazieren gegangen bin. Niemand soll sich um mich Sorgen machen.
Auf dem Rückweg über das Forum Romanum rekapituliere ich meine Begegnung mit Drusilla, finde aber keine logische Erklärung für das seltsame Treffen. Plötzlich beschleicht mich ein Gefühl, dass mich meine Schritte vielleicht nicht völlig willkürlich zum Kolosseum getragen haben, aber schon im nächsten Moment verwerfe ich es als Quatsch. Nach meiner enttäuschenden Spurensuche habe ich einfach nach Ablenkung gesucht.
Jetzt überquere ich die Piazza Venezia unmittelbar am Kapitol und tauche wieder in das Gassengewirr ein. Noch immer sind viele Menschen unterwegs, die sich mit Körben voller Einkäufe durch die engen Passagen zwängen. In einer besonders engen Gasse kommt mir ein Fuhrwerk entgegen, sodass die anderen Passanten und ich uns flach an die Häuserwände pressen müssen, damit es vorbeifahren kann.
Erleichtert atme ich auf, als ich eine offene Piazza erreiche und das Gewühl sich lichtet. Auf dem Hinweg bin ich nicht hier vorbeigekommen, aber ich mache mir keine Sorgen, dass ich mich verlaufen könnte. Irgendwann stoße ich sicher auf den Tiber und die Engelsbrücke. Von dort aus finde ich Galateas Haus problemlos wieder, zumal es in dieser Zeit ohnehin kaum Brücken über den Fluss gibt. Die Auswahl ist dementsprechend gering. Notfalls kann ich mich auch mit dem Strom der Pilger treiben lassen, die ununterbrochen auf dem Weg zum Vatikan sind.
Da! Dicht neben mir stehen wieder einige Wallfahrer, die eine ledergebundene Fibel vor sich halten und sich stirnrunzelnd darüber beugen. Neugierig spähe ich zu ihnen hinüber. Studieren sie da so etwas wie einen historischen Stadtführer? Das wäre doch höchst interessant …
Plötzlich wird mein Blick von etwas links neben den Pilgern abgelenkt. An der Straßenecke befindet sich ein Gasthaus, vor dem rustikale Bänke und Tische aufgestellt sind. Ein Schild über der Tür weist die Lokalität als die Gastliche Kuh aus. Doch das Kichern über den ulkigen Namen bleibt mir im Hals stecken.
Denn da, zwischen den anderen Gästen in ihrer einfachen sandfarbenen Kleidung, sticht mir ein Fleck in Purpurrot ins Auge. Ein Prickeln schießt mir im rechten Arm herauf, Sekunden bevor ich mir überhaupt sicher bin, ob er es ist.
Gebeugt sitzt er vor einer Tonschale, offenbar völlig in Gedanken versunken, bevor er langsam, wie in Zeitlupe den Kopf wendet und zu mir herüberschaut.
Ich japse leise, als mich die Intensität seines Blicks über die Entfernung hinweg trifft. Leos Augen brennen sich in mein Inneres, und Flammen scheinen in meinen Adern hochzuzüngeln. Schmerzhaft wird mir die enge Passform meines Kleids bewusst, während das zügellose Glühen in mir aufbegehrt und gegen die Enge des Mieders ankämpft.
Mit einer unwirschen Kopfbewegung fordert mich Leo auf, zu ihm zu kommen. Ich zögere, doch dann nähere ich mich seinem Tisch. Dicht vor ihm bleibe ich stehen. Eine seltsame Befangenheit hindert ich, auf der Bank Platz zu nehmen.
»Setz dich!«, knurrt Leo.
Erst jetzt bemerke ich, dass das Glühen seiner Augen purer Zorn ist, und das Prickeln in mir kühlt merklich ab. Trotzdem lasse ich mich auf die Bank sinken. Was auch immer er schon wieder gegen mich hat, ich laufe garantiert nicht vor ihm weg.
Eine geschlagene Minute lang starrt mich Leo brütend an. Dann stützt er die Ellbogen auf die Tischplatte und lehnt sich vor. Das Meergrün seiner Iris tobt wie die stürmische See.
»Es fällt mir gerade unglaublich schwer, dich nicht zu erdrosseln«, presst er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
»Hmm«, mache ich. »Bist du zu der Erkenntnis gelangt, dass du damit dem elendigen Schicksalsspruch deiner Nativität entkommen kannst?«
Leo zischt drohend. »Nein. Aber jetzt, da du es erwähnst, kein schlechter Plan.«
Entnervt rolle ich mit den Augen. »Welches Problem hast du dann?«
Langsam, aber sicher habe ich für seine Stimmungsschwankungen keine Geduld mehr. Nach unserem Gespräch während Galateas Shisha-Party war doch alles in Ordnung, oder etwa nicht?
»Mein Problem ist, dass du Leonardo da Vinci samt Tabula Rubina hast verschwinden lassen«, zischt Leo.
Sein Blick nagelt mich fest, während mir der Magen in die Kniekehlen zu rutschen droht.
»Was?«, stammele ich. »Woher weißt du …?«
Wie hat er das plötzlich erfahren? Verdammt, habe ich nicht vorhin noch beschlossen, dass ich mich ihm endlich anvertrauen muss? Und jetzt ist mir jemand zuvorgekommen.
Leo lächelt grimmig, aber ohne den Hauch von Belustigung. »Unser Freund Lucian hat mir einen Besuch abgestattet.« Er hebt die Hand zum Kragen seiner Soutane und zerrt den Stoff zur Seite. Einen Moment lang liegt sein Hals offen, und ich erkenne rötlich violette Würgemale an seiner Kehle, bevor er den Stoff schnell zurückschiebt.
Entsetzen packt mich, und ich muss mich an der Tischkante festhalten, um nicht rückwärts von der Bank zu kippen. Lucian war bei Leo? Er hat ihn an der Gurgel gepackt?
»Er wollte sicherstellen, dass du seine Nachricht auch verstanden hast. Offenbar ist er zu der Ansicht gelangt, dass die Entführung von Cesare Borgia nicht ausreicht, um dich zum Handeln zu bewegen.«
Mein Mund öffnet sich mehrere Male, ohne dass ein Ton herauskommt.
»Er hat mir erzählt, was in der Nacht passiert ist, als ihr aufeinander getroffen seid. Was du getan hast … weiß der Geier, wie du das geschafft hast! Na ja, auf jeden Fall soll ich dir ausrichten, dass es mit mir vorbei ist, wenn du die Tabula Rubina nicht innerhalb der zwei Wochen zurückholst.«
Wie paralysiert hocke ich auf der Bank und versuche die Panik in den Griff zu bekommen.
Lucian war bei Leo. Er hat ihn bedroht. Leo weiß Bescheid.
Seufzend reibt sich Leo mit den Händen über das Gesicht. »Warum zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt? Bei unserem letzten Gespräch habe ich dir von Cesares Verschwinden erzählt. Da wusstest du doch längst, dass Lucian ihn entführt hat und dich erpresst.«
Der Vorwurf in Leos Stimme ist unüberhörbar. Es gefällt ihm nicht, dass ich mich ihm nicht postwendend anvertraut habe. Aber was erwartet er? Er selbst hat mir die Wahrheit um seine Prophezeiung deutlich länger verschwiegen und es mir nur eröffnet, damit ich mich nicht weiter in ihn verliebe. Sehr edelmütig.
Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, dann verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich habe dir nichts erzählt, weil das meine Angelegenheit ist.«
Leos Zorn flammt wieder auf, ich spüre es genau. »So was wie meine Angelegenheit gibt es bei uns nicht. Alle deine Angelegenheiten sind auch meine und umgekehrt.«
Gereizt hebe ich das Kinn. »Das sagst du immer dann, wenn es dir gerade in den Kram passt. Ich erinnere dich gern an Florenz. Waren deine Angelegenheiten da auch meine?«
Ich weiß, dass ich mich gerade ziemlich zickig verhalte, aber nach dem Schock, dass Lucian bei ihm aufgetaucht ist und ihn bedroht hat, liegen meine Nerven blank. Außerdem kann ich nicht vernünftig mit ihm reden, wenn er so aufgebracht ist wie eben gerade.
Ein Schatten legt sich über Leos Miene. »Florenz ist Geschichte«, wiederholt er meine Worte, die ich ihm bei unserem Wiedersehen auf dem Petersplatz entgegengeschleudert habe.
Die Bitterkeit in seiner Stimme versetzt mir einen Stich, doch ich ringe jegliche Empfindung energisch nieder.
»Ich kriege das wunderbar selbst hin«, knirsche ich. Immerhin habe ich selbst eine Spur. Ich weiß, wo Lucian wohnt. Und obwohl mich die Via del Nazareno noch nicht weitergebracht hat, habe ich immerhin einen Anhaltspunkt. Ja, verdammt, ich könnte sogar vor Lucians Wohnhaus kampieren und ihn heimlich beschatten. Zumindest lasse ich mir nicht vorwerfen, dass ich allein nichts geregelt kriege.
Leo legt den Kopf in den Nacken und stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus.
»Merda, wie kannst du nur so stur sein? Das hier ist kein Machtkampf zwischen uns beiden! Cesare ist Lucians Gefangener, und du weißt genau, was passiert, falls wir seine Bedingung nicht erfüllen. Du brauchst mich! Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du tun sollst oder wie? Du schaffst das nicht allein …«
Ich lasse ihn nicht weiterreden, sondern falle ihm ins Wort.
»Ich bin hierhergekommen, nachdem du mit voller Berechnung auf meinen Gefühlen herumgetrampelt bist, und habe mir diese Probleme eingebrockt. Und ja, ich hätte dich früher einweihen können, aber du verstehst hoffentlich, warum ich das nicht geschafft habe. Nach dem, was in dem Gemäldespeicher passiert ist, konnte ich einfach nicht auf dich zugehen. Und inzwischen weiß ich, dass ich sehr wohl selbst etwas erreiche.«
Ohne eine mögliche Erwiderung abzuwarten, erhebe ich mich von der Sitzbank. Leo ist noch immer so zornig, dass es sinnlos ist, weiter mit ihm zu sprechen. Kurz treffen sich unsere Blicke, und das Glühen in seinen Augen bestätigt mir, dass wir uns nur noch heftiger in einen Streit hineinsteigern würden. Lieber ziehe ich mich jetzt zurück, als dass wir uns noch weiter anzicken.
Also steige ich über die Bank und verheddere mich mit den Füßen in meinem Rock. Fluchend zerre ich an dem Stoff, bis ich endlich die Beine frei habe, um von hier wegzukommen.
Ohne zurückzublicken, stürme ich davon und schlängele mich zwischen den Tischen vor der Taverne hindurch. Ich höre, dass mir Leo etwas hinterher brüllt, doch da bin ich schon weg. Untergetaucht im dichten Gewühl.



13. Biblioteca Vaticana
Ich schwitze wie verrückt, als ich kurze Zeit später die Piazza Scossacavalli erreiche und die Pforte zu Galateas Haus aufdrücke. Den halben Weg habe ich rennend zurückgelegt, bis mir kurz vor der Engelsbrücke die Puste ausgegangen ist. Von dort aus bin ich außer Atem und mit mörderischem Seitenstechen bis hierher marschiert.
Mit letzter Kraft erklimme ich die Stufen zu meinem Zimmer, wo ich mich seufzend von innen gegen die Tür sinken lasse. Mein Herz rast noch immer wie verrückt, und Schweiß perlt mir über den Rücken.
Ich muss dieses Kleid loswerden!
Meine Finger zittern, als ich das Mieder öffnen will, doch ich bin zu hektisch, um die winzigen Ösen zu finden. Schließlich zerre und reiße ich wie von Sinnen an dem Stoff herum, taumele durchs Zimmer, bis ich endlich die Verschnürungen lösen kann. Ich schleudere das Mieder und die restlichen Teile des Gewands von mir und kann sofort freier atmen. Nur mit Unterwäsche bekleidet, stehe ich mitten im Raum, während sich meine Raserei langsam legt und bleierner Mutlosigkeit weicht.
Das ist schlimm. Das ist wirklich, wirklich schlimm.
Leo weiß jetzt Bescheid. Und noch viel schlimmer … Lucian hat ihn aufgespürt und ihn bedroht, ja, sogar angegriffen. Klar und deutlich habe ich die Würgemale an Leos Hals noch immer vor Augen.
Verdammt, dieser Streit hätte nicht sein müssen, wäre ich Lucian zuvorgekommen und hätte Leo alles erzählt! Gerade hatte ich beschlossen, ihn einzuweihen, und jetzt sind die Fronten zwischen uns schon wieder verhärtet. Natürlich ist er total zornig, weil er die Ereignisse auf so schmerzhafte Weise erfahren hat.
Und meine Reaktion war auch nicht gerade hilfreich. Wütend über mich selbst, stampfe ich mit dem Fuß auf. Ach, verdammt, das führt doch zu nichts. Ich werde mich bei Leo entschuldigen, sobald sich die Gemüter ein wenig beruhigt haben. Dann sehen wir weiter.
Unruhig tigere ich weiter in meinem Zimmer auf und ab, zu aufgewühlt, um ruhig sitzen zu bleiben.
Gut, was Leo angeht, muss ich wohl noch ein bisschen warten, bevor ich noch einmal mit ihm reden kann. Aber das heißt nicht, dass ich mich in der Zwischenzeit nicht weiter meinen Nachforschungen widmen kann. Immerhin ging es mir bei unserer Auseinandersetzung vor allem darum, dass ich die Sache auch im Alleingang bewältigen kann.
Vielleicht sollte ich Angelo aufsuchen und mit ihm über meinen Plan sprechen, Lucian zu beschatten. Auch wenn ich ihm die Wahrheit nicht gänzlich offenbaren kann, betrachte ich ihn inzwischen als meinen Verbündeten. Ich vertraue ihm, und vielleicht hat er ja einen praktischen Vorschlag, wie ich Lucian bis zu Cesares Versteck verfolgen kann. Allerdings müsste ich dann sehr vorsichtig sein, weil Angelo noch immer nicht weiß, dass ich hinter dem Mann her bin, der Cesare Borgia als Geisel gefangen hält. Besser, ich lasse ihn in dem Glauben, dass Lucian lediglich ein aufdringlicher Verehrer ist. Helfen kann er mir möglicherweise trotzdem.
Von neuer Energie erfüllt, stapfe ich zu dem kleinen Waschkabinett in der hinteren Zimmerecke, wo noch das kalte Seifenwasser von heute Morgen steht. Mit einem Tuch mache ich mich in Windeseile frisch und schlüpfe dann in ein luftiges weißes Baumwollkleid … kein Mieder, kein Einschnüren.
An der Tür halte ich inne und überlege, wo ich Angelo wohl finden kann. Ratlos lasse ich den Blick schweifen.
Bisher ist er immer auf magische Weise wie aus dem Nichts aufgetaucht, wenn ich ihn brauchte. Ich habe keine Ahnung, wo er sein Zimmer hat oder was er tagsüber sonst so treibt. Hoffnungsvoll luge ich um die nächste Ecke, doch niemand ist zu sehen.
Kurz entschlossen schlage ich den Weg zu einem großzügigen Salon ein, der als Aufenthaltsraum für alle Bewohner des Hauses fungiert. Die Mädchen verbringen dort ihre Zeit, wenn sie nicht gerade ausschlafen oder im Pool planschen, um sich von den nächtlichen Eskapaden zu erholen.
Mir könnte dieser Raum auch sehr gefallen, zumal eine Fensterfront auf die Piazza hinausweist, und besonders schön finde ich den azurblauen Himmel mit den Schäfchenwolken, der an die Decke gemalt ist. Ja, das wäre ganz nach meinem Geschmack, wenn es hier nicht ständig von zickigen Nattern nur so wimmeln würde. Die feindselige Haltung der Frauen mir gegenüber hat sich noch immer nicht gebessert, weswegen ich ihnen möglichst aus dem Weg gehe.
Heute allerdings bin ich froh, als ich Fiora und Grazia entdecke, die auf einer Bank am Fenster sitzen und sich gegenseitig die Haare frisieren.
»Sorry!«, rufe ich ihnen zu und schlittere ein Stück über den gewienerten Marmorboden, ehe ich zum Stehen komme. In meiner Aufregung ist mir mal wieder ein Anglizismus herausgerutscht, aber die beiden scheinen nichts zu merken.
Fiora hebt gelangweilt den Blick, als ich dicht vor ihr stehen bleibe. Sie mustert meine zerzauste Aufmachung, und ihre Lippen kräuseln sich abschätzig.
»Könnt ihr mir sagen, wo ich Angelo finde?«
Die beiden wechseln einen Blick.
»Na so was, klebt er dir nicht wie sonst am Rockzipfel? Welch ein Jammer!« Fiora rollt mit den Augen, und Grazia kichert hinter vorgehaltener Hand.
Tief durchatmend ermahne ich mich selbst zur Ruhe. Jetzt mit Fiora zu streiten, wäre die reinste Zeitverschwendung.
Also versuche ich es mit meinem nettesten Lächeln (das trotzdem viel von meinen Zähnen zeigt, nur damit wir uns verstehen).
»Ich muss ihn sprechen. In welchem Zimmer wohnt er denn?«
Zu meiner Überraschung ist es Grazia, die mir antwortet. »Er hat sein Appartamento in Galateas Flügel. Die erste Tür vor ihren Räumlichkeiten. Wenn du ihn dort nicht findest, ist er wahrscheinlich ausgegangen.«
Wow! Das waren die ersten Sätze aus dem Mund einer der Frauen, die keine einzige Beleidigung enthalten haben. Beeindruckend.
Ich lächele Grazia dankbar an und will mich schon zum Gehen wenden, als Fioras schneidende Stimme mich aufhält.
»Sein Lieblingsversteck ist oben auf dem Dach. Wenn du ihn dort nicht findest, hat sich unser cherubino mal wieder in Luft aufgelöst.«
Ihr spöttisches Schnauben begleitet mich, bis ich den Raum verlassen habe.
Kopfschüttelnd biege ich auf den Flur ab, der zu Galateas Gemächern führt. Die beiden haben mir tatsächlich geholfen, ich fasse es immer noch nicht ganz. Obwohl ich halb damit rechne, dass sie mir doch aus schierer Bosheit die falschen Hinweise gegeben haben. Vielleicht platze ich gleich in einen Raum, in dem ich absolut nichts verloren habe, und mache mich total lächerlich.
Vor der Tür, die angeblich zu Angelos Räumlichkeiten führen, bleibe ich stehen und lausche. Alles ist ruhig. Von drinnen ist kein Laut zu hören.
Leise klopfe ich. Ich warte einen Moment, doch als keine Antwort kommt, poche ich kräftiger an die Tür. Immer noch nichts. Probeweise lege ich die Hand auf den Türknauf und drücke, aber es ist abgeschlossen. So ein Mist!
Na gut, dann muss ich wohl oder übel aufs Dach – wie auch immer ich dorthin gelange.
Wie sich herausstellt, bedarf es nur einer hilfsbereiten Dienstmagd, um den Zugang zum Dach zu finden. Nachdem ich eine Weile erfolglos durch das oberste Stockwerk gestreift bin, verlässt sie zufällig eine Kammer und erklärt mir ohne Zögern, wie ich dort hinauf komme. Über eine schmale Stiege, die sich in einer Besenkammer befindet, gelange ich unter das Gebälk des Hauses. Von dort aus führt eine Leiter zur Dachluke.
Unter dem Dach ist es staubig, unglaublich stickig, und es wimmelt von Spinnweben. Ich unterdrücke ein mädchenhaftes Kreischen, als die hauchfeinen Gebilde mein Gesicht streifen, und beeile mich, durch die Luke zu klettern. Oben angekommen, atme ich gierig die frische Luft ein und steige über einige Sprossen auf eine hölzerne Plattform, die auf Stelzen über dem Dach steht.
Fasziniert schaue ich mich um, und meine Augen werden immer größer. Das ist der wohl zauberhafteste Ort, den ich je gesehen habe!
Hoch über den Dächern von Rom breitet sich ein geheimer Garten aus. In Kübeln und Gefäßen wachsen Sträucher, Blumen und kleine Palmen. Eine Kletterpflanze mit intensiv duftenden weißen Blüten umrankt die komplette Holzkonstruktion bis zu dem gezimmerten Verdeck. Staunend drehe ich mich im Kreis. Unter mir erstreckt sich die Stadt in jede Richtung, vom Petersdom um die Ecke, über die Zinnen und Türme bis zu den Weinbergen und Feldern, die in dieser Zeit noch weit in die Stadt hineinreichen. Einfach phänomenal! Ich erkenne sogar die flache Kuppel des Pantheons. Wenn ich könnte, würde ich jeden Tag hier oben verbringen!
Als ich mich endlich am Panorama sattgesehen habe, fällt mir wieder ein, warum ich aufs Dach gekommen bin. Angelo.
Und tatsächlich ist er hier. Aber dieser Ort hat mich so gefangen genommen, dass ich ihn noch gar nicht wahrgenommen habe. Er lümmelt gemütlich auf einem Sitzkissen, den Rücken gegen die Brüstung der Plattform gelehnt, und liest in einem Buch. Anscheinend ist er so versunken in seine Lektüre, dass er mein Auftauchen noch nicht bemerkt hat.
»Angelo.« Leise sage ich seinen Namen. Trotzdem schreckt er augenblicklich hoch und schaut sich mit gehetztem Blick um. Als er mich entdeckt, entspannt er sich und legt das Buch im Schoß ab.
»Welch angenehme Überraschung, dass du mich hier aufgespürt hast!«
Aus seiner weichen Stimme klingt keinerlei Vorwurf, trotzdem fühle ich mich plötzlich wie ein Eindringling, der in sein Heiligtum hereingeplatzt ist. Vielleicht hätte ich mich doch gedulden sollen …
Doch er lächelt auf seine ganz eigene, hintergründige Art an und deutet auf ein Kissen neben sich. Erleichtert atme ich auf und lasse mich neben ihm nieder.
Dieses Plätzchen ist wirklich paradiesisch!
»Die anderen Damen des Hauses scheuen sich davor, heraufzukommen, da sie um ihren Teint fürchten. Galatea war einmal einen Nachmittag hier, und am nächsten Tag war ihr Gesicht übersät mit Sommersprossen. Danach hat sie eine Woche lang Gift und Galle gespuckt.«
Ich muss lächeln, als ich mir vorstelle, wie sie gewütet haben muss. Ich selbst finde Sommersprossen toll, aber für die Frauen jener Zeit geht nichts über einen sahnig weißen Teint.
»Ich bekäme gern ein bisschen mehr Farbe«, sage ich und strecke meinen blassen Arm aus. Das ist natürlich reines Wunschdenken. Ich war noch nie im Leben braun, und wenn ich mich sonne, laufe ich in Rekordgeschwindigkeit rot an wie eine überreife Himbeere.
Angelo lacht leise und schiebt sich eine Strähne seiner weizenblonden Mähne hinters Ohr. Er trägt sie offen, und wieder einmal bemerke ich, wie beneidenswert dicht sein Haar ist.
Dann schweift mein Blick zu dem Buch, das er im Schoß liegen hat. Ich weiß so wenig über Angelo, und vielleicht verrät mir die Wahl seiner Freizeitlektüre ein bisschen mehr über ihn. Bücher sagen meiner Meinung nach viel über den Charakter eines Menschen aus. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich mit jemandem befreundet sein kann, der zum Vergnügen Platon im Original liest, oder so.
Schon dass in dieser Zeit der Buchdeckel überhaupt betitelt ist, erstaunt mich. William Shakespeare: Hamlet, Prinz von Dänemark steht da in verschnörkelten, goldgeprägten Lettern. Beeindruckt hebe ich den Kopf und sehe Angelo an. Er liest in seiner Freizeit Shakespeare, nicht schlecht! Ich für meinen Teil habe mich damit in der Schule ziemlich abgeplagt und verstehe bis heute nicht, warum alle Romeo und Julia für die größte Liebesgeschichte aller Zeiten halten. Aber Moment mal …
Ich betrachte den Buchdeckel, und in meinem Kopf rattert es los. Angelo liest William Shakespeare, der seinen berühmten Hamlet garantiert nicht um 1500 oder davor geschrieben hat. Fieberhaft versuche ich mich an die Referate zu erinnern, die ich im Englischunterricht halten musste. Shakespeare war ein Zeitgenosse Königin Elisabeths der Ersten von England, die ab der Mitte des 16. Jahrhunderts regierte, da bin ich mir absolut sicher.
Somit kann dieses Buch überhaupt nicht existieren!
Heillos verwirrt starre ich Angelo an. Er erwidert meinen Blick reglos.
Behutsam greife ich nach dem Buch. Angelo lässt mich gewähren, und ich schlage es auf, als bestünde es aus hauchfeinem Glas. Das Leder fühlt sich weich und abgegriffen an, die Seiten sind wellig vom unzähligen Durchblättern. Das Deckblatt ziert ein verschnörkelter Kupferstich, darüber steht in fetten, altmodischen Lettern: Die Tragödie von Hamlet, Prinz von Dänemark. Von William Shakespeare. Übersetzt von Alessandro Verri. Rom 1780.
Rom 1780. Da steht es, schwarz auf weiß.
Dieses Buch wird in zweihundertachtzig Jahren erscheinen … werden … oje. Verdammte Zeiten!
Die Gedanken rasen so wild durch meinen Kopf, dass sich alles um mich dreht. Das Buch gleitet mir aus den Händen und plumpst mir in den Schoß.
»Das hier …« Mit zitternden Fingern klopfe ich auf den Buchdeckel. »Das kannst du nicht besitzen.«
Ich schaue Angelo in die Augen, der einen bekümmerten Eindruck macht. Plötzlich sieht er todmüde aus und wirkt … wie gebrochen.
»Die Jahreszahl ist echt, falls du dich das fragst«, murmelt er und betrachtet das Buch mit geradezu liebevollem Gesichtsausdruck.
»Ich wurde im Jahr 1762 in einem kleinen Ort in der Provinz Kampanien geboren, unweit von Neapel. Mein Vater schenkte mir dieses Buch zum achtzehnten Geburtstag, und ich trage es seitdem immer bei mir. Auch an dem Tag, an dem ich hierherkam.«
Nun verstehe ich gar nichts mehr. Mein Gehirn verweigert mir schlichtweg den Dienst und stellt das Denken ein. Überlastung wegen akuter Verwirrung.
Angelo seufzt, dann greift er nach seinem Hemdsärmel und rollt ihn sich bis zur Armbeuge hinauf. Er streckt mir den rechten Arm entgegen, die Handfläche nach oben gedreht, und mir stockt der Atem.
An seinem Handgelenk zeigt sich ein kreisrundes Mal, genau an der Stelle, an der auch ich ein Zeichen trage. Doch anders als bei mir und auch bei Leo ist es kein metallisch schimmerndes Sternzeichensymbol, sondern eine schwulstige Narbe. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie grausam eine Verletzung gewesen sein muss, die eine so schlimme Narbe hinterlässt. Fast verspüre ich den Hauch des Schmerzes, den Angelo durchlitten haben muss.
»Ich war der Schütze.« Angelos Finger schweben dicht über der runden Narbe, ohne sie zu berühren. »Das Mal tauchte von einem Tag zum anderen auf. Es sollte mein Leben für immer verändern.«
Er beugt sich vor und fasst sanft nach meiner Hand. Widerstandslos lasse ich zu, dass er mir den Ärmel zurückschiebt und mein Handgelenk freilegt. Sein sonst so heller Blick verdüstert sich, als er mit einer Mischung aus Kummer und Sehnsucht meinen bläulichen Zodiakus betrachtet.
Ganz allmählich, während er in die Begutachtung meines Mals vertieft ist, begreife ich, was hier eigentlich los ist.
Angelo ist ein Zeitreisender, so wie ich. Ein Zeitreisender, der sein Zodiakusmal verloren hat!
Dass so etwas passieren kann, war mir nicht bewusst. Das Mal scheint so fest, so unwiederbringlich mit meiner Haut verwachsen zu sein, dass der Gedanke, es nicht mehr zu besitzen, unvorstellbar ist. Es gehört zu mir wie jede Ader in meinem Körper. Ohne dieses Mal bin ich nicht mehr vollständig.
»Was ist geschehen Angelo?«, wispere ich.
Er schließt die Augen und zieht die Hand zurück.
»Ich war völlig allein damit«, beginnt er mit leiser Stimme. »Erst später fand ich heraus, dass es in Deutschland einen Geheimbund gibt, der sich Zeitreisender annimmt und überall auf der Welt Abgesandte hat. Doch damals war ich allein und konnte mich niemandem anvertrauen. Ich weiß noch, wie verängstigt ich war, als es mich immer öfter zu Bildern in den Kirchen hinzog und ich mich schließlich in einer anderen Zeit wiederfand. Offenbar unsichtbar und ohne die Möglichkeit, mit anderen zu kommunizieren. Auch in meiner Zeit konnte ich mit niemandem darüber sprechen, was mir widerfahren war. Wer hätte mich schon verstanden? Irgendwann vermochte ich meine sonderbaren Reisen bis zu einem gewissen Grad zu beherrschen und genoss meine Ausflüge sogar. Bis zu dem Tag, als er mich während einer meiner Besuche hier aufspürte.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe und lausche Angelos Worten. Er hat das erlebt, was auch mir widerfahren ist … nur viel schlimmer. Ja, mein erster ungeplanter Trip in die Vergangenheit hat mich in Panik versetzt, aber immerhin war ich nicht allein damit. Ich konnte mich Lara und meinem Bruder anvertrauen, und schnell traten die Rubiner auf den Plan, um die drängendsten Fragen zu beantworten.
An Angelos Stelle hätte ich mein Zimmer vor Angst bestimmt nie wieder verlassen.
»Wer ist er?«, frage ich dann.
Abscheu verzerrt Angelos Züge. »Der Mann, der dich an jenem Abend bedrohte, als ich dich fand. Seine Präsenz ist unverwechselbar.«
»Lucian Morell?«
Angelo nickt. »Wenn er in der Nähe ist, spüre ich es. Er trägt den Teil von mir in sich, den er mir geraubt hat.«
Mein Mund wird staubtrocken. »Lucian hat dir deinen Zodiakus gestohlen?«
»Ja. Und seitdem bin ich gefangen, hier, in dieser Zeit. Er hat mich der Fähigkeit beraubt, durch die Zeit zu reisen und nach Hause zurückzukehren.«
Ich greife nach seinen Händen und drücke sie fest, denn mich überwältigt das Bedürfnis, irgendetwas Tröstliches zu tun. Erst als er eine Hand aus meiner Umklammerung befreit und mir sacht über die Wange streicht, bemerke ich meine Tränen.
»Weine nicht um mich, liebe Rosalie! Das habe ich selbst schon lange genug getan. Bei Galatea habe ich ein sicheres Heim gefunden. Wie dich hat sie mich eines Tages aufgelesen, und ich werde bei ihr bleiben, solange sie mich braucht. Das wird wohl bis zum Ende meiner Tage sein, da sie sich ständig in Schwierigkeiten bringt.« Ein ironisches Lächeln mildert den verbitterten Zug um seinen Mund.
Schniefend wische ich mir die Augen, als mir etwas einfällt.
»Wie kann es sein, dass dich alle hier sehen können? Wie du erzählt hast, warst du stets ein unsichtbarer Zeitreisender, da du deinen Partner nicht gefunden hast. Warum bist du jetzt hier?«
Angelo schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Seit dem Moment, als mir Lucian mein Schützenmal nahm, war ich kein Zeitreisender mehr. Er beraubte mich meiner Fähigkeiten, und damit wurde ich wieder ein gewöhnlicher Mensch, sichtbar und hörbar für alle anderen. Selbst in dieser fremden Zeit.«
Das klingt logisch … und unfassbar traurig.
Angelo scheint zu ahnen, dass mir schon wieder die Tränen kommen, denn er setzt eine strenge Miene auf.
»Ich konnte nichts gegen Lucian ausrichten, aber ich vermute, du hast die Möglichkeit dazu. Der Mann mit den silbernen Augen, nach dem du suchst, das ist er, nicht wahr? Sag mir, was da geschieht!«
Ich schlucke schwer und erzähle ihm von Lucians Erpressung. Es fühlt sich richtig befreiend an, Angelo anvertrauen zu können, was ich so viele Tage mit mir herumgeschleppt habe.
Kurz überkommen mich Gewissensbisse, wenn ich an Leo denke, aber die schiebe ich energisch beiseite. So geladen, wie er vorhin war, ist es ohnehin besser, ihn erst einmal in Ruhe zu lassen, bis er sich wieder beruhigt hat.
Angelo hat indes über meinen Bericht nachgedacht und streicht sich gedankenverloren über das Kinn. »Wie genau kam es dazu, dass du den Maler da Vinci eigenhändig durch die Zeit geschickt hast?«
Ich erzähle Angelo alles, von dem Moment an, als ich die Tabula Rubina berührte und den Energiestoß spürte, bis zu dem Augenblick, als Lucian Leonardo da Vinci an der Kehle packte, um die Tabula Rubina zu rauben. Bei der Erinnerung an die Wellen reiner Energie, die durch meine Hände flossen, als ich Leonardo fortschickte, richten sich die feinen Härchen an meinen Armen auf. Irgendwie hätte ich große Lust, dieses berauschende Gefühl noch einmal zu erleben, und zwar am besten, um Lucian damit auf Nimmerwiedersehen in den neunten Höllenkreis zu schicken.
»Erstaunlich!«, ruft Angelo mit wachsender Begeisterung. »Ich habe davon gehört, nichts als Andeutungen und Gerüchte, aber ich habe lange genug mit der Suche nach einem Ausweg zugebracht. Ich kenne jede Legende und auch die Geschichten, die der Wahrheit entsprechen. Möglicherweise kann ich dir dabei helfen, den Maler und die Tabula zurückzuholen. Doch dafür brauchen wir Unterstützung.«
Irgendwo in der Nähe schlägt einsam eine Stundenglocke, als Angelo und ich im Schutz der Dunkelheit den Palazzo verlassen. Ich bin viel zu nervös, um mitzuzählen. Außerdem bin ich vollends damit beschäftigt, Angelo nicht aus den Augen zu verlieren, der in seinem schwarzen Umhang fast gänzlich mit der nächtlichen Dunkelheit verschmilzt. Auch ich bin dunkel gekleidet, und um nicht aufzufallen, haben wir keine Lichtquelle bei uns.
So müssen sich Geheimagenten fühlen … oder Auftragskiller. Ich unterdrücke ein nervöses Kichern und beschleunige meine Schritte, um Angelo um die nächste Ecke zu folgen.
Die Hilfe, von der er am Nachmittag auf dem Dach gesprochen hat, kam wenig überraschend von Galatea.
»Weiß sie … Bescheid über dich?«, raunte ich ihm zu, während wir darauf warteten, dass Galatea sich fertig eingepudert hatte und uns empfangen konnte. Fasziniert beobachtete ich die weißen Puderwolken, die hinter einem seidenen Paravent hochstoben, bevor Galatea mit breitem Lächeln dahinter hervortrat.
Angelo schüttelte nur unmerklich den Kopf und bat Galatea dann mit Verschwörermiene um einen Gefallen. Dabei drückte er sich so kryptisch aus, dass ich nicht herausbekam, wobei und wie genau er Galatea um Hilfe bat. Sie zumindest schien begeistert zu sein und war bereit, uns erneut zu unterstützen.
Sicher weiß ich nur, dass wir im Moment geradewegs auf den Vatikan zusteuern. Und das bewirkt bei mir ein aufgeregtes Kribbeln im ganzen Körper. Allerdings wählen wir einen anderen Weg als den, den ich vor ein paar Tagen zum Petersplatz genommen haben.
Um nicht gesehen zu werden, eilen wir im Schatten einer Mauer, die wie ein trutziges Bollwerk durch das Viertel schneidet.
Ich habe das Gefühl, dass wir den Vatikan fast erreicht haben, als Angelo langsamer wird. Schließlich bleiben wir vor einem schäbigen Häuschen stehen, das dicht an die Mauer angebaut zu sein scheint. Noch immer habe ich nicht die leiseste Ahnung, was wir hier wollen, aber ich wage auch nicht nachzufragen. Eine ungreifbare Spannung liegt in der Luft, und ich verhalte mich am besten mucksmäuschenstill.
Nach einem prüfenden Blick nach links und rechts pocht Angelo an die Tür. Aus dem Innern des Häuschens dringt weder Licht nach draußen, noch gibt es Anzeichen dafür, dass hier jemand wohnt. An vielen Stellen der Fassade ist der Putz abgeblättert und legt den bröckelnden Untergrund frei, und das schäbige Gebäude scheint nur noch zu stehen, weil es sich an die mächtige Mauer dahinter anlehnen kann.
Aber dann vernehme ich doch Schritte, und von innen macht sich jemand am Schloss zu schaffen. Instinktiv halte ich den Atem an, als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wird.
»Was wollt ihr?«, fragt eine dunkle Männerstimme.
»Aut Caesar aut nihil«, murmelt Angelo kaum hörbar als Antwort.
Bevor ich über die Bedeutung dieser Worte nachdenken kann, schwingt die Tür weiter auf, und Angelo fasst mich am Arm, um mich hinter sich über die Schwelle zu ziehen. Hier drinnen sehe ich noch weniger als draußen auf der Straße und bin froh, dass Angelo mich weiter festhält und durch die undurchdringliche Finsternis führt.
Nach einigen Schritten erreichen wir eine Treppe, die ich unsicher hinaufsteige. Nach jeder Stufe fürchte ich, ins Leere zu treten und zu stürzen. Fest klammere ich mich an den Handlauf, bis ich endlich oben angelangt bin, wo durch ein verstaubtes Fenster ein wenig Helligkeit hereinfällt.
Stumm überqueren wir einen weiteren Flur und erreichen eine Tür, unter der ein schmaler Lichtstreifen hindurchdringt.
Wir treten ein, und zunächst bin ich von der Helligkeit geblendet, die in dem Raum herrscht. Doch meine Augen gewöhnen sich schnell an das warme Kerzenlicht, und ich erkenne eine Gestalt, die neben einem Fester steht und uns offenbar erwartet. Sie ist genauso dunkel gekleidet wie Angelo und ich. Kleiner als ein Mann, zierlich unter den Falten des Umhangs … sie streift die Kapuze ab, und ich stoße ein halblautes »Oh« aus.
Vor mir steht tatsächlich eine junge Frau. Sie hat ein ovales Gesicht, einen breiten, vollen Mund und helle Augen, die irgendwo zwischen Blau und Grün changieren. Sie lächelt leicht, auf eine hoheitsvolle Weise, als würde sie uns gerade eine seltene Audienz gewähren.
Angelo neben mir verbeugt sich respektvoll, und ich gebe meinen ungeschickten Hofknicks zum Besten, bei dem ich jedes Mal Gefahr laufe, mir die Knöchel zu verstauchen. Während ich mich nach unten beuge, werfe ich Angelo einen fragenden Blick zu.
»Wir danken Euch für Eure Bereitschaft, uns zu helfen, Donna Lucrezia«, sagt Angelo mit seidigster Stimme.
Okay, das kann doch nur ein Witz sein! Denn wenn meine spontane Vermutung zutrifft, dann werde ich verrückt. Weil es doch nicht möglich sein kann, dass ich gerade Lucrezia Borgia gegenüberstehe. Sie ist die Tochter des Papstes! Was hätte sie mitten in der Nacht in diesem heruntergekommenen Haus zu suchen? Warum sollte sie uns helfen? Aber es sieht ganz danach aus.
»Für meinen Bruder bin ich bereit, alles zu tun«, erwidert sie, und Entschlossenheit funkelt in ihren Augen. »Auch wenn es bedeutet, des Nachts heimliche Besucher hereinzuschmuggeln.« Kindliche Begeisterung leuchtet jäh aus ihren Augen. Offenbar bereitet ihr die Vorstellung, etwas Verbotenes zu tun, größtes Vergnügen. Und wenn wir das vorhaben, was ich glaube, dann ist es so verboten, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.
Ich mustere die Frau noch einmal. Das blonde Haar hat sie so kunstvoll um den Kopf geflochten, dass es aussieht, als trüge sie eine besonders ausgefallene Krone. Unter ihrem Umhang lugt ein Samtkleid von so dunklem Violett hervor, dass es fast schwarz wirkt. Es gibt kein hundertprozentig authentisches Gemälde von Lucrezia Borgia, aber die Aura, die sie umgibt, überzeugt mich, dass sie es tatsächlich ist. Unfassbar! Ich kann es fast nicht glauben.
Nervös zupfe ich Angelo am Ärmel.
»Warum ausgerechnet Lucrezia Borgia? Was genau haben wir eigentlich vor?«, flüstere ich kaum hörbar.
Angelo tritt einen Schritt zur Seite und flüstert mir ins Ohr. »Sie ist eine gute Freundin von Galatea. Wir müssen in die Vatikanische Bibliothek gelangen, und zwar in eine bestimmte Abteilung, die wir eigentlich nicht betreten dürfen. Lucrezia ist de facto im Vatikan aufgewachsen. Nur sie kann uns unbemerkt hinein- und wieder herausbringen. Und wie du gehört hast, tut sie alles für ihren Bruder. Wir können ihr vertrauen.«
Unbehagen und Mutwillen ringen in mir. Ich habe mich noch nie wohl dabei gefühlt, unerlaubt Orte zu betreten, an denen ich nichts zu suchen habe. Und diese Mission klingt genau danach … und noch schlimmer.
Ernsthaft, in den Vatikan einzubrechen, ist ungefähr das Letzte, was mein innerer Moralapostel akzeptabel findet. Schon jetzt verkrampft sich mein Magen bei der Vorstellung.
Andererseits …
Ich schätze Angelo als einen Mann ein, der sich jeden Schritt gründlich überlegt. Wenn er etwas für unabdingbar hält, dann bricht er allerdings die Regeln und ist bereit, mitten in der Nacht in den Vatikan einzudringen. Bei unserem Gespräch auf dem Dach hat er heute geäußert, dass er seit Jahren auf der Suche nach einer Lösung für sich selbst ist. Wenn mir jemand weiterhelfen kann, wenn es um Zeitreisen ohne die Hilfe eines Portalgemäldes geht, dann Angelo. Er hat bestimmt schon jeden möglichen und unmöglichen Weg ausgeforscht, um in seine Zeit zurückzukehren.
Zwar kann ich beim besten Willen nicht dieselbe Begeisterung wie Lucrezia für unser Unterfangen aufbringen, aber ein wenig reizt mich die Aussicht schon, die Vatikanische Bibliothek zu erkunden.
Also nicke ich knapp und füge mich. Wenn ich mich weigere und nicht mitkomme, werde ich das garantiert bereuen.
Angelo drückt lächelnd meine Schulter, dann wirft er Lucrezia einen Blick zu.
»Wir sind bereit.«
»Wunderbar!« Vergnügt klatscht sie in die Hände und wirft sich die Kapuze wieder über den Kopf. »Carlo, warte hier, bis wir zurückkommen!«
Der bullige Mann, der uns vorhin ins Haus gelassen hat, nickt stoisch.
Lucrezia durchquert das Zimmer und geht auf ein raumhohes Regal zu, das ein Stück von der Wand weggerückt ist. Gerade so weit, dass sich ein Mensch durch den Spalt zwängen kann. Sie verschwindet als Erste in der Lücke zwischen Regal und Wand, Angelo lässt mir den Vortritt. Mit angehaltenem Atem winde ich mich so schnell wie möglich hindurch und gelange in einen Gang, der sich dahinter auftut.
Hier ist es schon wieder stockfinster, und ich höre Lucrezias Atemzüge dicht neben mir. Ein Schaben und Rascheln ertönt, dann schiebt sich Angelo mit einem gequälten Ächzen durch den Zwischenraum.
»Man hätte dieses Regal gut und gern noch ein Stück weiter von der Wand wegziehen können«, murrt er, und ich höre, wie er sich die Kleidung abklopft.
Von Lucrezia sind ein körperloses Kichern und leichte Schritte zu vernehmen, die sich entfernen. Ich beeile mich, ihr zu folgen, auch wenn die Schwärze in dem Gang so undurchdringlich ist, dass ich nicht die kleinste Einzelheit erkenne. Mit einer Hand gleite ich an der rau verputzten Wand entlang, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, die andere strecke ich vor mir aus, um mögliche Hindernisse zu ertasten. Kurz darauf berühre ich mit den Fingerspitzen Lucrezias Rücken, die vor mir stehen geblieben ist.
»Verzeihung«, murmele ich halblaut, doch sie antwortet mir nicht.
Stattdessen höre ich, wie sie an irgendetwas herumnestelt. Metall kratzt über Metall, es raschelt, und dann wird eine Tür geöffnet. Plötzlich kann ich wieder etwas sehen.
Neugierig schaue ich mich um. Wir befinden uns in einem schmalen, langen Gang mit runder Gewölbedecke. In den Wänden links und rechts befinden sich in regelmäßigen Abständen Öffnungen, die mich an Schießscharten erinnern. Als ich neugierig aus einer hinausspähe, stelle ich überrascht fest, dass wir uns höher befinden, als ich gedacht hätte. Das ganze Treppensteigen und Herumirren in der Dunkelheit hat mich vollkommen desorientiert.
Mit zusammengekniffenen Augen linse ich nach unten. Ganz offenbar befinden wir uns oben auf der Mauer, in deren Schatten wir vorhin entlanggelaufen sind.
»Wo sind wir hier?«, murmele ich verwundert.
»Das ist der Passetto di Borgo«, sagt Angelo, der gerade hinter mir aufgetaucht ist.
Passetto, da klingelt doch etwas bei mir … das ist doch … aber ja! Endlich fällt der Groschen, und vor Begeisterung entweicht mir ein kleiner Jauchzer. Eigentlich hätte ich ja selbst darauf kommen können. Der Passetto di Borgo ist einer der berühmtesten Fluchtwege der Welt, und das ist schon wieder ironisch ist, oder? Versteckt in einer nach außen hin völlig unscheinbaren mittelalterlichen Mauer, führt er auf direktem Weg vom Vatikan in die Engelsburg. Und jetzt bin ich hier und habe das genaue Gegenteil im Sinn – hineinzugelangen in den Vatikan, statt von dort zu flüchten.
Lucrezia, die anmutig vor uns herschreitet, wirft einen Blick über die Schulter.
»Ich benutze den Passetto ständig, wenn ich Galatea besuchen möchte. Vom Haus an der Mauer sind es ja nur ein paar Schritte bis zu ihr, und so kann ich unerkannt kommen und gehen.« Ihr freundliches Lächeln erwidere ich spontan.
Sie ist also wirklich mit Galatea befreundet. Das würde zumindest erklären, wie Angelo sie für diese Mission gewinnen konnte. Bestimmt hat ihr Galatea eine Nachricht mit der Bitte um Hilfe zukommen lassen, und Lucrezia hat sich dazu bereit erklärt.
Wir folgen dem Passetto eine ganze Strecke, und meine Aufregung steigert sich mit jedem Schritt. Gleich werde ich den Vatikan betreten, und zwar jenseits der Mauern, die normale Sterbliche wie mich von der päpstlichen Hochburg trennen.
Endlich erreichen wir eine angelehnte Tür, durch die wir hindurchschlüpfen, dann haben wir es geschafft. Wir sind im apostolischen Palast!
Lucrezia ermahnt uns flüsternd, möglichst leise zu sein, während wir durch menschenleere, dunkle Korridore laufen. Mein Puls pocht heftig, und mir jagt ein Schauer über den Rücken. Aufgekratzt und ängstlich zugleich erwarte ich hinter jeder Biegung einen Wachposten, der uns den Weg versperrt und postwendend hinauswirft … oder Schlimmeres antut.
Doch auf unserem Weg durch den Vatikan begegnen wir keiner Menschenseele. Nichts als leere Flure und verlassene Zimmerfluchten. Im Vorbeigehen erhasche ich Einblicke in prächtig ausgestattete Räume. In der Luft schwebt ein Hauch von Weihrauch.
Ein Jammer, dass es Nacht ist und ich keine Zeit habe, mich genauer umzuschauen. Außerdem, ermahne ich mich selbst, bin ich heute nicht hier, um mich dem Sightseeing hinzugeben.
Immer tiefer dringen wir in den Gebäudekomplex vor, bis jäh ein gespenstisches Wehklagen durch die Korridore hallt. Erschrocken wende ich den Kopf in alle Richtungen, doch ich kann nicht erkennen, woher das absolut gruselige Geräusch kommt. Eine Weile ist es still … und dann schon wieder! Es klingt wie das Jammern eines gequälten Gespenstes, das in diesen Mauern sein Unwesen treibt. Mich fröstelt, und ich habe es eilig, zu Lucrezia aufzuschließen.
»Habt Ihr das auch gehört?«, raune ich ihr atemlos zu.
Sie wirft mir einen bekümmerten Blick zu und nickt. »Das ist mein Vater.«
Ein erneutes Heulen zerreißt die Stille und sorgt dafür, dass ich eine Gänsehaut am ganzen Körper bekomme.
»Was fehlt ihm?«
Lucrezia seufzt tonlos. »Cesares Verschwinden macht ihm mit jedem Tag mehr zu schaffen. Er kann nicht mehr schlafen, und wenn doch, dann quälen ihn Albträume. Nichts und niemand kann ihn beruhigen. Ich mache mir große Sorgen um ihn.«
Etwas Schweres, Eiskaltes senkt sich in meinen Magen.
Es ist die schmerzhafte Erkenntnis, dass Cesare Borgias Verschwinden schon jetzt Folgen hat. Eine Mahnung, dass ich alles versuchen muss und auf keinen Fall scheitern darf. Ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn Cesare vor seinem natürlichen Tod sterben sollte. Vielleicht würde es nur zu winzigen Abweichungen der Geschichte kommen, aber selbst diese können im Lauf der Zeit zu einem regelrechten Tsunami an Umwälzungen mutieren. Umwälzungen, die alles verändern würden, was ich kenne.
Ich muss es einfach schaffen. Und gerade bin ich hoffentlich dabei, einen großen Schritt in die richtige Richtung zu tun.
Papst Alexanders fernes Wehklagen verfolgt uns noch eine ganze Weile; instinktiv ist unser Dreiergrüppchen in einen flotten Laufschritt verfallen. Immer tiefer dringen wir in den Palast vor. Gerade als ich mich frage, wie groß dieser Komplex eigentlich ist, erreichen wir die Bibliothek.
Ein Teil meiner nervösen Anspannung fällt von mir ab und weicht andächtigem Staunen, als wir durch eine Doppeltür eintreten. Man muss nicht Illuminati gesehen haben, um von der Vatikanischen Bibliothek und ihren Mysterien fasziniert zu sein. Der Geruch nach altem Pergament, Leder und Staub liegt wie der Hauch eines verführerischen Parfüms in der Luft. Ich spüre förmlich die Anwesenheit der unzähligen Schriftstücke. Sie wispern mir mit raschelnden Seiten zu, laden mich ein, in ihren Geheimnissen zu versinken. Geheimnisse, die an diesem Ort sorgsam vor der Welt verborgen werden. Ein Kribbeln läuft mir über den Nacken, die Wirbelsäule hinunter und verbreitet sich im ganzen Körper. Wenn ich hier keine Antworten finde, dann garantiert nirgends mehr.
Von Angelo, der hinter mir eingetreten ist, höre ich ein Rascheln, dann ein Geräusch, das so klingt, als würde er zwei Steine aneinandergeschlagen. Sekunden später breitet sich eine kleine Lichtaureole aus, als er eine Kerze auf dem Sekretär neben sich entzündet. Etwas weiter entfernt entdecke ich zwei weitere Kerzenhalter auf einem Pult, und bald ist jeder von uns mit einer Lichtquelle ausgestattet.
Lucrezia räuspert sich. »Nun, wie versprochen habe ich euch hergeführt. Ich sehe jetzt nach meinem Vater. In drei Stunden graut der Morgen, dann komme ich zurück und geleite euch wieder ungesehen hinaus. Viel Glück!«
Sie nickt uns zu und eilt mit raschelnden Röcken zurück in die Richtung, aus der sie gekommen ist.
»Sie wird uns nicht verpetzen, oder?«, frage ich halblaut.
Angelo schüttelt den Kopf. »Nein. Sie steht zu ihrem Wort, wenn sie sagt, dass sie alles für ihren Bruder täte. Cesare und Lucrezia haben eine … besondere Beziehung, und sie wird sein Leben nicht riskieren. Galatea hat ihr nicht viel verraten, aber sie konnte Lucrezia überzeugen, dass wir eine wertvolle Hilfe bei der Suche nach ihrem Bruder sind.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe. Eine besondere Beziehung zwischen den Geschwistern Lucrezia und Cesare … Angelos vielsagendes Zögern an dieser Stelle ist mir nicht entgangen, und ich frage mich, was genau es zu bedeuten hat. Natürlich kenne ich die Gerüchte über ein inzestuöses Verhältnis zwischen den beiden, aber das wollte ich nie so wirklich glauben. Immerhin ist bekannt, dass die Geschichte der Borgias untrennbar mit den Verleumdungen ihrer Gegner verwoben ist. Es lässt sich kaum sagen, was Wahrheit und was Fiktion ist. Und obwohl ich gerade die einmalige Gelegenheit hätte, mehr über die tatsächlichen Ereignisse herauszufinden, bin ich trotz meiner brennenden Neugier taktvoll genug, um mich zurückzuhalten.
Außerdem sollte ich mich gerade mit etwas ganz anderem beschäftigen. In die Vatikanische Bibliothek zu gelangen, war nur der erste Schritt. Viel wichtiger ist, dass wir das finden, weswegen wir hier sind.
Voller Erwartung wende ich mich an Angelo.
»In dieser Bibliothek lagern an die viertausend Werke, was sie zu einer der größten Sammlungen überhaupt macht«, beginnt Angelo und lässt den Blick über die Reihen von Bücherschränken und Regalen wandern. »Als Papst Nikolaus der Fünfte vor rund fünfzig Jahren die Beschaffung weiteren Schriftguts zur Erweiterung des Bestands anordnete, stieß man auf der Peloponnes auf eine Sammlung antiker Texte. Die hielt man für so brisant, dass man sie erwarb und hier für immer vor den Augen der Menschen wegschloss.«
»Warum hat man die Schriften nicht einfach vernichtet, wenn man sie für so gefährlich hielt?«, wende ich stirnrunzelnd ein.
Angelos Lippen kräuseln sich. »Oh, man hat es versucht, aber es ist nicht gelungen. Der Kodex zeigte sich immun gegen jegliche Bemühungen, ihn zu verbrennen, in Säure aufzulösen oder auf andere Weise zu zerstören. Außerdem war bis zum heutigen Tag niemand in der Lage, das Buch zu öffnen. Das alles hat die Verantwortlichen davon überzeugt, dass es sich um ein Buch des Teufels oder sonstiges Hexenwerk handelt. Und daher bewahrt man es am besten im heiligen Schoß der Kirche selbst auf, wenn es schon nicht aus der Welt zu schaffen ist. Du verstehst sicher, dass alle eine Heidenangst vor diesem Buch haben.«
Ich nicke mit großen Augen. Was Angelo über dieses Buch erzählt, lässt sogar mich schaudern, allerdings mehr aus Aufregung denn aus Angst. Egal, ob es uns weiterhelfen kann oder nicht, ich will dieses Buch finden.
»Hast du eine Ahnung, wo es aufbewahrt wird?« Meine Stimme klingt atemlos, ich will sofort losstürmen und mich auf die Suche begeben.
»Ich weiß nur, dass es sich nicht hier vorn zwischen den Kodizes und Inkunabeln befindet. Es wurde irgendwo in den Tiefen der Sammlung zwischen den anderen Bänden versteckt. Jedes Jahr kommt ein Priester, um das Buch zu weihen und seinen bösen Einfluss zu bannen. Vor einigen Jahren konnte ich diesen Priester ausfindig machen. Er hatte zu viel Angst, um mir mehr darüber zu verraten, aber er hat mir immerhin erzählt, dass das Buch an seinem roten Einband zu erkennen ist. Makelloses rotes Leder mit eingeprägten Symbolen. Es sei an keinem besonderen Ort weggeschlossen, sondern stehe irgendwo zwischen anderen Büchern in einer Regalreihe. Man werde es erkennen, wenn man darum wisse und es sehe.«
Angelo und ich schauen uns einen Moment lang stumm in die Augen. Ein wortloser Austausch, bei dem wir unsere Entschlossenheit teilen, das Buch um jeden Preis zu finden.
»Teilen wir uns auf!«, schlage ich voller Tatendrang vor. »Ich gehe nach links, du nach rechts. In Ordnung?«
Angelo nickt, wünscht mir viel Glück und taucht zwischen den Regalreihen unter. Im nächsten Moment ist vom Lichtschein seiner Kerze nichts mehr zu sehen, und es kommt mir vor, als wäre ich völlig allein an diesem Ort. Entschlossen, mich nicht einschüchtern zu lassen, nur weil es hier leer und dunkel ist, straffe ich die Schultern und lege los.
Im Schein einer einzelnen Kerze wird mir rasch klar, ist es gar nicht so leicht ist, die Buchrücken Reihe um Reihe zu überprüfen. Der Bereich, den die Flamme ausleuchtet, ist klein. Beim leisesten Windhauch flackert die Kerze bedrohlich, und das warme Licht verfälscht den Farbeindruck der staubigen Einbände. Schon mehrere Male pochte mein Herz vor Freude, da glaubte ich, ein rotes Buch entdeckt zu haben, aber bei genauerer Betrachtung stellte es sich dann doch nur als brauner Einband heraus. Wenn er doch rot war, ließ sich das Buch problemlos öffnen und entpuppte sich als stinknormale Abhandlung über mittelalterliches Kirchenrecht.
Trotzdem tauche ich immer tiefer in die Bestände der Bibliothek ein. Meine Finger sind schon ganz staubig von den Bücherrücken, an denen ich entlanggefahren bin, und längst habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Nur das stetige Abbrennen der Kerze in meiner Hand erinnert mich an die verstreichende Zeit. Und obwohl ich völlig gefangen bin von der Erwartung, das rote Buch schon auf dem nächsten Regalbrett zu finden, überkommt mich langsam, aber sicher eine tiefe Beunruhigung. Schließlich haben wir nicht ewig Zeit. Wenn der Morgen graut, wird Lucrezia zurückkommen und uns wieder nach draußen bringen. Wer weiß, ob es eine weitere Gelegenheit gibt, dass wir uns hier umsehen können. Es wird kaum möglich sein, uns jede Nacht in den Vatikan zu schmuggeln, bis wir das Buch gefunden haben. Bestimmt musste Lucrezia schon heute Nacht einige Wächter bestechen, damit wir die Bibliothek ungesehen betreten konnten.
Zunehmend fieberhaft arbeite ich mich Reihe um Reihe weiter. Die Türen der Bücherschränke quietschen nach jahrelangem Nichtgebrauch leise, wenn ich sie aufziehe, um ihren Inhalt zu durchsuchen. Wenn es nur irgendeinen klaren Hinweis auf das rote Buch gäbe! Durch die Tatsache, dass es sich irgendwo hier zwischen den Tausenden anderen Bänden versteckt, gestalten sich meine Bemühungen zu einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen.
Wenn es ein Priester Jahr für Jahr wiederfindet, um ihm den Teufel auszutreiben, dann muss ich es auch finden!
»Du willst doch, dass ich dich finde«, murmele ich vor mich hin. »Na, komm schon, du willst es doch auch!«
»Sprichst du über mich?«
Mir entfährt ein schrilles Quieken, und um ein Haar wäre mir die Kerze aus der Hand gefallen. Auch so flackert die Flamme bedenklich, weil ich beim jähen Klang der Stimme so heftig zusammengezuckt bin. (Und nein, natürlich habe ich keinen winzigen Moment lang geglaubt, das Buch hätte mir tatsächlich geantwortet.)
Mit wild klopfendem Herzen halte ich die Kerze hoch, um zu sehen, woher die Stimme gekommen ist. Schritte sind zu hören, und dann taucht eine vertraute Gestalt im Lichtschein auf.
Leo.
Völlig entgeistert starre ich ihn an. Wie um alles in der Welt kommt er hierher? Und wie kann es sein, dass ich seine Schritte nicht schon viel früher wahrgenommen habe? In der Stille hier sind sie so deutlich vernehmbar wie Hufgetrappel auf Kopfsteinpflaster.
Leo grinst mich träge an, doch in seinen Augen zeigt sich ein argwöhnischer Ausdruck.
»Was tust du hier?«
Wir sagen den Satz genau gleichzeitig und verstummen beide unvermittelt.
Leo mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen, während ich versuche, nicht allzu schuldbewusst dreinzuschauen.
»Also …«
»Was …«
Als wir wieder zeitgleich zum Sprechen ansetzen, hebt Leo gebieterisch einen Finger. »Was tust du hier?«, knurrt er, bevor ich protestieren kann.
»Ich habe keine Bettlektüre mehr und dachte, ich schaue mich hier ein bisschen um. Guck mal, Thomas von Aquila im Original. Faszinierend, oder?« Ich deute auf ein Buch in bröckeligem Leineneinband, das auf Schulterhöhe neben mir steht.
»Rosalie, lass den Quatsch! Ein Gardist hat mir von möglichen Eindringlingen in der Bibliothek Bericht erstattet. Betrachte es als dein Glück, dass ich zum kommissarischen Bibliothekar der Vaticana ernannt wurde und darauf bestanden habe, erst einmal selbst nachzuschauen. Ansonsten wäre längst die halbe päpstliche Garde hier unten aufmarschiert.«
Brütend starrt er mich an, während mir der Schreck in die Glieder fährt. Ein Wachposten hat Alarm geschlagen? Ich ging doch davon aus, dass Lucrezia uns unbemerkt hierhergebracht hat …
»Also verrätst du mir jetzt bitte, was du hier treibst?«
»Können wir das auf später verschieben? Ich habe wirklich keine Zeit …« Verzweifelt schiele ich auf die Bücherrücken, die ich noch nicht untersucht habe. Meine Hände werden schwitzig, und mein Herz flattert vor Nervosität.
Leos Auftauchen wirft meinen knappen Zeitplan vollkommen durcheinander. Ich kann es mir nicht leisten, ihm lang und breit alles zu erklären.
»Nein! Ich habe genug von deiner Geheimniskrämerei. Soll das eine Rache für mein Verhalten in Florenz sein? Du sagst mir jetzt, wieso du hier bist, oder ich alarmiere die Wachen, damit sie dich einkerkern, bis du es mir verrätst.«
Der Jähzorn in seiner Stimme bringt die Anspannung in mir zum Zerreißen. Ich möchte schreien, so frustriert bin ich. Warum kann er nicht einfach akzeptieren, dass ich mich gerade nicht mit langen Erklärungen aufhalten kann? Ich muss weitermachen! Später, wenn das Buch gefunden ist, werde ich ihn in alles einweihen. Und verflixt noch mal, ich werde seine Hilfe annehmen!
Leos Körper spannt sich an, und sein Blick wird stählern. »Du willst es nicht anders …«
Bevor er Luft holen kann, um die Stimme zu erheben und nach den Gardisten zu rufen, handle ich. Im Bruchteil einer Sekunde stelle ich die Kerze auf dem Regalbrett neben mir ab, gehe einen Schritt auf ihn zu und ziehe ihn zu einem Kuss an mich heran. Um ihn zum Schweigen zu bringen, fällt mir auf die Schnelle nur diese Lösung ein.
Zunächst fühlen sich seine Lippen unnachgiebig und hart wie Marmor an, und ich habe Angst, dass er mich packt und wegstößt. Ich verachte mich selbst dafür, dass ich einen Kuss missbrauche, um ihn gefügig zu machen. Aber das Gefühl verflüchtigt sich in dem Moment, als er mich mit einem Stöhnen an sich zieht und mich stürmisch ebenfalls küsst. Er beißt mir in die Unterlippe und jagt mir eine feurige Salve durch den Körper. Ich reagiere mit einer Heftigkeit, dass er rückwärts taumelt und gegen das Regal prallt. Doch statt mich zurückzuhalten, vergrabe ich die Hände in seinem Haar und neige den Kopf, um ihn tiefer küssen zu können.
Ich habe die Führung übernommen und schwelge in dem Gefühl, ihn in der Hand zu haben. Aber er wäre nicht Leo, wenn er sich das lange gefallen ließe. Als ich kurz Atem hole, packt er mich um die Hüften, drängt mich nach hinten, und ich pralle gegen die gegenüberliegende Wand aus Bücherrücken. Jeder Zoll seines Körpers presst sich an mich, und dieses Gefühl macht mich völlig schwindelig. Leo stützt die Hände links und rechts von mir auf dem Regal ab, während sein Mund über mein Kinn bis zum Hals hinuntergleitet. Als er an einer besonders empfindlichen Stelle unter dem Ohr saugt, bäume ich mich auf, die Finger so hart in seine Schultern gekrallt, dass es ihm bestimmt wehtut. Allerdings höre ich keinen Protest, nur ein heiseres Keuchen. Ich will mehr von ihm … viel mehr als das, alles.
Im nächsten Moment geht ein Sturzregen aus Büchern auf uns nieder.
Kreischend reiße ich die Hände über den Kopf und kauere mich auf den Boden, um mich vor den schweren Folianten zu schützen. Leo wirft sich über mich und drückt mich auf den Boden wie eine Flunder. Ich höre, wie ein paar weitere Bücher auf seinen Rücken knallen, und spüre die Wucht des Aufpralls. Leo ächzt schmerzerfüllt, bleibt aber noch eine ganze Weile schützend auf mir liegen.
»Leo!«, keuche ich, als ich merke, dass kein weiteres Buch mehr aus dem Regal stürzt. »Du erdrückst mich!«
»Was? Oh, ups, sorry!« Er stemmt sich auf den Unterarmen hoch, und ich drehe mich sofort unter ihm auf den Rücken. Nach Atem ringend blicke ich in sein gerötetes Gesicht.
»Das ist schon das zweite Mal, seit wir hier sind, dass du mich ersticken willst. Planst du irgendwas?«
»Das ist also der Dank dafür, dass ich mich heldenhaft zwischen dich und diese mörderischen Schinken geworfen habe? Na besten Dank auch!« Er zieht eine Schnute und gibt vor zu schmollen.
»Du armer, wehleidiger Held!« Feixend tätschele ich ihm die Wange, und blitzschnell schnappt er sich meine Hand. Mit einem Funkeln in den Augen drückt er einen Kuss auf meinen Zodiakus, und ich schwöre … sogar im Liegen bekomme ich weiche Knie.
»Was in aller Welt ist denn hier passiert?«
Angelos aufgeregte Stimme durchdringt den wohlig warmen Nebel in meinem Kopf, und mir wird bewusst, dass ich noch immer unter Leo und inmitten eines Bergs herabgestürzter Bücher liege. Die wahrscheinlich nur aus den Regalen gefallen sind, weil wir zu heftig rumgemacht haben, und das in der Vatikanischen Bibliothek. Mein Gesicht fühlt sich an, als würde es vor Hitze explodieren. Leo stemmt sich vollständig hoch, und auch ich rappele mich mühsam auf. Erst jetzt sehe ich, welches Chaos wir angerichtet haben, und wahrscheinlich glühe ich spätestens jetzt bis zu den Zehenspitzen schamesrot.
Angelo mustert uns, während wir stumm nebeneinander in der Verwüstung stehen, die wir verursacht haben.
»Ähm … ihr habt euch zwar schon gesehen, aber vielleicht stelle ich euch nochmals offiziell vor. Leo, das ist Angelo. Angelo, das ist Leo.«
Die beiden Männer starren sich ausdruckslos an, doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie sich gegenseitig sehr wohl abschätzen.
Um nicht weiter wie ein begossener Pudel dazustehen, beginne ich fahrig die verstreuten Bücher aufzulesen. Zum Glück scheint den meisten nichts passiert zu sein, obwohl manche Exemplare den Eindruck erwecken, dass sie bei einer falschen Berührung zu Staub zerbröseln. Doch bis auf ein paar geknickte Seiten ist alles in Ordnung. Gerade bücke ich mich, um die nächsten Bände aufzuheben, als mir inmitten der kreuz und quer liegenden Bücherrücken etwas ins Auge sticht. Ein rötliches Schimmern. Hastig schiebe ich alle anderen Wälzer aus dem Weg, bis ich das Buch erreiche, das meine Aufmerksamkeit erregt hat. Mir stockt der Atem.
Das ist jetzt nicht wahr, schießt es mir durch den Kopf. Wie unwahrscheinlich ist es bitte, dass mir ausgerechnet dieses Buch wortwörtlich in den Schoß fällt?
Andächtig beuge ich mich weiter hinunter, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Das Buch ist ein bisschen größer als ein durchschnittlicher gebundener Roman, und mir ist sofort klar, wie recht Angelo und der Priester mit ihrer Vermutung hatten, dass ich es auf den ersten Blick erkennen würde. Der Einband sieht nämlich aus, als bestünde er aus rotem Glas. Und irgendetwas bewegt sich. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich goldene Zeichen, die langsam über die schillernde Oberfläche gleiten. Im flackernden Kerzenlicht dauert es eine Weile, bis mir klar wird, dass die Zeichen auf dem Buchdeckel eine exakte Darstellung des Sternenhimmels sind. Die Bewegungen stellen nichts anderes als winzige Monde dar, die ihre Planeten umkreisen, und Sternbilder, die langsam über ein blutrotes Firmament wandern. Wie hypnotisiert starre ich auf dieses unvergleichliche Wunderwerk, in dem sich meine Augen spiegeln.
Als ich mich endlich losreißen kann, um Leo und Angelo – die sich immer noch brütend anstarren – meine Entdeckung zu zeigen, höre ich aus einem anderen Teil der Bibliothek einen Tumult. Trampelnde Füße nähern sich dem Saal, begleitet von rhythmischem, metallischem Klirren.
Leo erwacht aus seiner Erstarrung und wirft den Kopf herum.
»Das sind die Gardisten!«, zischt er und blickt sich gehetzt um.
»Gardisten?« Angelo geht panisch in Deckung.
»Jemand hat unerlaubte Eindringlinge in der Bibliothek gemeldet, aber ich konnte sie überzeugen, dass zuerst ich nachsehe. Offenbar sind sie ungeduldig geworden. Na los, nichts wie weg hier!«
Das muss er uns nicht zweimal sagen. Hastig bücke ich mich, um das rote Buch aufzuheben, dann sprinte ich hinter Angelo und Leo her.
Angelos Kerze flackert wie wild, aber wir werden nicht langsamer, während die Stimmen der Gardisten von allen Seiten widerhallen. Ich habe keine Ahnung, ob wir in die richtige Richtung rennen oder den Verfolgern geradewegs in die Arme laufen. Mein Herz pumpt heftig, während ich das Buch an meine Seite presse, als hinge mein Leben davon ab. Für seine Größe ist es erstaunlich schwer und dabei so seidig glatt, dass es mir ständig aus den Armen zu gleiten droht. Verflixtes Ding!
Schließlich erreichen wir den Zugang, durch den uns Lucrezia in die Bibliothek geschleust hat, und zum Glück ist weit und breit kein Gardist zu sehen. Wirklich erleichtert werde ich aber erst sein, wenn ich nach dem Passetto das Regal vor den Geheimzugang schieben kann.
Als ich in den weitläufigen Fluren des Papstpalastes immer langsamer werde, weil mir allmählich die Puste ausgeht, packt mich Leo prompt an der Hand und zieht mich hinter sich her. Bei diesem Tempo stolpere ich über die eigenen Füße, aber er lässt mich nicht los und wird auch nicht langsamer. Wenn ich hinfalle, zieht er mich bestimmt weiter hinter sich her wie einen Sack Mehl.
Angelos Haar hat sich aus dem Zopf gelöst und weht wie eine goldene Flamme vor uns her, während wir durch einen Irrgarten aus Fluren, Weggabelungen und Passagen rennen. Mein Atem ist längst ein einziges lang gezogenes Fiepen.
Und dann, endlich, endlich, öffnet Angelo eine Tür, an der ich sicherlich vorbeigelaufen wäre, und der Passetto tut sich vor uns auf. Die letzten Meter!
Ich nehme meine ganze Kraft zusammen, zwinge meine Füße weiterzulaufen und meine Lunge, die nach Luft schreit, noch einige japsende Atemzüge lang durchzuhalten.
Und dann schlittern wir durch den verborgenen Durchgang in den stockdunklen Flur, der mir plötzlich wie der behaglichste Ort der Welt vorkommt.
Mein Arm, mit dem ich das rote Buch noch immer krampfhaft an mich presse, fühlt sich inzwischen schon ganz taub an. Aber das ist mir egal, denn ich habe es geschafft, dieses spiegelglatte Ding während unserer halsbrecherischen Flucht festzuhalten.
Hintereinander zwängen wir uns durch den Spalt hinter dem Regal, und dann sind wir zurück in dem verwahrlosten Häuschen an der Mauer.
Der Mann, den Lucrezia vorhin Carlo nannte, schaut ziemlich verdutzt aus der Wäsche, als wir drei völlig erledigt und außer Atem ins Zimmer stolpern. Als Leo mich loslässt, um sich mit den Händen keuchend auf den Oberschenkeln abzustützen, sacke ich wie eine Gummipuppe gegen die Wand.
Mein Brustkorb brennt wie Feuer. Meine Beine auch. In meinen Ohren saust es, und ich habe mich so verausgabt, dass ich diesen widerlichen metallischen Geschmack im Mund habe.
Es dauert mehrere Minuten, bis sich unser atemloses Japsen und Keuchen legt.
Carlo beäugt uns die ganze Zeit über mit kritischer Miene.
»Wo ist Donna Lucrezia? Sie wollte Euch zurückgeleiten«, sagt er mit grollender Stimme.
Angelo, der sich gerade die Haare im Nacken zu einem Knoten dreht, antwortet dem Mann. »Gardisten sind aufgetaucht, und wir mussten verschwinden, bevor sie uns entdeckten. Donna Lucrezia ist wohl noch bei Seiner Heiligkeit.«
Carlos Miene wird noch finsterer. »Ich muss sicherstellen, dass ihr nichts zustößt. Wenn herauskommt, dass sie die Eindringlinge hereingelassen hat, steckt sie in Schwierigkeiten.«
Nach einem letzten vernichtenden Blick verschwindet der Mann hinter dem Regal. Eine leise Sorge beschleicht mich, und ich hoffe, dass Lucrezia unseretwegen keinen Ärger bekommt.
»Wir sollten von hier verschwinden«, schlägt Angelo vor und späht zu der Stelle hinüber, an der Carlo gerade verschwunden ist. »Wer weiß, wer diesen Zugang zum Passetto noch kennt und nachsehen will, nachdem er im Vatikan niemanden gefunden hat.«
In stummer Übereinkunft tasten wir uns hintereinander den Weg aus dem dunklen Haus hinaus.



14. Das rote Buch
Unten auf der Straße angekommen, atme ich erleichtert auf. Geschafft!
Jetzt, da ich das Gefühl habe, die abenteuerliche Mission unversehrt hinter mich gebracht zu haben, wage ich das rote Buch aus meiner Armbeuge zu befreien. Ich muss es mir noch einmal anschauen, nur um sicherzugehen, dass ich mir den fantastischen Anblick nicht nur eingebildet habe. Aber nein. Da ist es und schimmert im Mondlicht nur noch geheimnisvoller.
»Was hast du da, Rosalie?« Leo tritt näher, angelockt vom irisierenden Leuchten des Glaseinbands. Er macht große Augen, als er das Buch in meinen Händen betrachtet.
»Was, zum …?«, murmelt er fragend.
Angelo stößt ein Keuchen aus, als er das Buch sieht. »Du hast es? Du hast es die ganze Zeit bei dir getragen und nichts gesagt?« Seine Stimme überschlägt sich, und zum ersten Mal erlebe ich ihn so außer sich.
»Ich habe es in dem Moment gefunden, als die Gardisten die Bibliothek stürmten«, erkläre ich seelenruhig. »Bisher hatte ich weder die Zeit noch den Atem, es euch zu zeigen.«
Angelo bläst die Backen auf, nickt aber und wirft mir einen betretenen Blick zu.
»Verzeih mir den harschen Ton! Bis vor Kurzem dachte ich noch, unser Unterfangen sei erfolglos gewesen.«
Ein leises Schnauben übertönt unsere gedämpfte Unterhaltung.
»Hat vielleicht jemand die Güte, mir zu verraten, was hier überhaupt abläuft? Per favore?« Leos säuerlicher Tonfall erinnert mich daran! Er weiß ja noch gar nicht, dass wir in die Biblioteca Vaticana eingedrungen sind, um ein Buch zu entwenden.
Und ich bin auch noch nicht dazu gekommen, Angelo einzuweihen, dass Leo mein Zeitreisepartner ist.
Leicht überfordert, womit ich anfangen soll, schaue ich zwischen den beiden hin und her.
»Hm, also … Leo …hier.« Mit einer Hand wedele ich in seine Richtung. »Leo ist mein Zeitreisepartner. Und Angelo …« Mit dem Kinn nicke ich zu ihm hinüber. »Angelo ist ein Zeitreisender, der hier gestrandet ist, nachdem Lucian Morell ihm seinen Zodiakus geraubt hat. Er hat von diesem Buch gehört und dass es mir vielleicht hilft, Leonardo da Vinci aus dem Nirwana zurückzuholen. Deswegen unser nächtlicher Besuch in der Bibliothek.«
Zu Demonstrationszwecken hebe ich das rote Buch feierlich hoch wie den heiligen Gral.
Leo und Angelo indes starren sich schon wieder an, gucken dabei aber beide so selten dämlich aus der Wäsche, dass ich einen Lachanfall unterdrücken muss. Keine Ahnung, was sie bisher vom jeweils anderen angenommen haben, aber offenbar lagen sie mit ihren Vermutungen meilenweit daneben.
»Lucian hat dir den Zodiakus geraubt?«, raunt Leo schockiert und fasst sich unwillkürlich ans rechte Handgelenk.
»Das hat er.« Angelo nickt grimmig. »Und ich hätte mir gleich denken können, dass du ihr Partner bist.« Sein Blick streift mich kurz, und ich erkenne ein neckisches Funkeln in seinen Augen. Ich will protestieren, weil er das Wort Partner auf eine Art betont, die mir nicht behagt, aber ich komme nicht zu Wort.
»Kommt, wir sollten von der Straße verschwinden. Und du, Rosalie, steck das Buch wieder ein!«
Angelo hat sich schon zum Gehen gewandt, und ich werfe seinem Rücken einen mürrischen Blick zu.
Leo schließt zu mir auf und stößt mich leicht mit der Schulter an.
»Du hast ihm nichts von mir erzählt, wie?«
Sein Ton klingt beiläufig, aber mir entgeht nicht, dass er Angelo, der vor uns hergeht, noch immer anstarrt.
»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit dazu«, erkläre ich schulterzuckend. »Ich habe erst heute Nachmittag erfahren, wer er wirklich ist. Davor war er für mich ein einziges Rätsel. Und jemandem, den ich nicht durchschaue, erzähle ich ganz sicher nichts über mich und erst recht nichts über dich.«
Leo grummelt etwas Unverständliches, und ich frage mich, ob er in Angelo wirklich so etwas wie einen Rivalen sieht … was ich persönlich lachhaft fände. Ich bin für Dreiecksbeziehungen ungefähr so gut geeignet wie eine Kuh fürs Ballett … also absolut gar nicht. Außerdem finde ich es mit Leo allein schon schwierig genug, da muss ich mir nicht noch einen weiteren Kerl anlachen und das Drama künstlich befeuern.
Wir überqueren die Piazza Scossacavalli, und der hell erleuchtete Palazzo Eliseo erhebt sich vor uns. Bei diesem Anblick macht mein Herz einen Hüpfer. Irgendwie kann ich erst jetzt, da wir die Stufen zum Eingang hinaufsteigen, wirklich glauben, dass wir den Gardisten im Vatikan entkommen sind. Nun brenne ich darauf, das rote Buch zu untersuchen und herauszufinden, ob es sich wirklich nicht öffnen lässt.
Obwohl meine Beine nach dem Sprint quer durch den päpstlichen Palast protestieren, folge ich Leo und Angelo im Laufschritt die Treppe zum Piano nobile hinauf.
Aus nächster Nähe sind die Stimmen der Gäste zu hören. Offenbar steigt mal wieder ein Fest, und es könnte jeden Moment jemand hier vorbeikommen. Hoffentlich sind sie alle zu sehr mit sich selbst und dem Verlustieren beschäftigt und kommen nicht auf den Gedanken, gerade jetzt aufbrechen zu wollen. Ich habe den Verdacht, dass man uns dreien an den Nasenspitzen ansieht, dass wir etwas im Schilde führen. Und auf Erklärungen habe ich nicht die geringste Lust.
Angelo führt uns in einen Salon im hinteren Teil des Hauses, den ich bisher noch nicht betreten habe. Auf jeden Fall ist dieser Raum weit genug von der Party entfernt, sodass hoffentlich keine ungebetenen Besucher hereingeplatzt kommen.
Behutsam lege ich das rote Buch auf einem niedrigen Tischchen ab, um das wir uns jetzt scharen. Hier, in einem hell erleuchteten Raum, wirkt es noch faszinierender. Der gläserne rote Einband schillert intensiver, und die wandernden astrologischen Symbole sind deutlicher zu erkennen.
Leo findet als Erster die Sprache wieder. »Das ist absolut außergewöhnlich!«
»Und unendlich wertvoll«, ergänzt Angelo und greift nach dem Buch. Er dreht und wendet es, um es von allen Seiten zu betrachten, während ihm durch die Reflexionen schillernde Prismen über das Gesicht huschen.
»Versuch es zu öffnen!«, raune ich.
Keine Ahnung, warum wir alle flüstern, aber dieses Buch verbreitet eine Aura des Staunens und der Ehrfurcht, die jedes Wort zu laut klingen lässt.
Angelo legt das Buch wieder auf den Tisch und greift nach dem Deckel, um es aufzuschlagen. Aber nichts bewegt sich. Er gräbt die Finger unter den Rand, zieht und zerrt, aber das Buch bleibt geschlossen, als wären die Seiten und der Buchdeckel miteinander verklebt.
»Probier du es!«, sagt Angelo schließlich zu Leo und schüttelt seine Hand aus. Mit besorgter Miene beobachtet er Leo, der vortritt und mit dem Finger über die Außenkanten fährt.
»Keine sichtbare Verschlussvorrichtung«, murmelt er vor sich hin. »Das müsste doch …«
Er hält das Buch zwischen beiden Händen und versucht es aufzuklappen. Aber nichts tut sich. Sein Gesicht rötet sich, und die Muskeln an seinen Unterarmen treten hervor, während er die Seiten mit aller Kraft auseinanderzwingen will. Aber er könnte genauso gut versuchen, einen Ziegelstein in der Mitte auseinanderzureißen.
Mit einem enttäuschten Seufzer legt Leo das Buch wieder ab und wendet sich an mich.
»Jetzt du.«
Instinktiv schrecke ich zurück. Wenn es Angelo und Leo nicht gelungen ist, die beide deutlich kräftiger sind als ich, dann wird es mir erst recht nicht gelingen.
»Das ist doch sinnlos«, wehre ich ab. »Vielleicht sollten wir es lieber mit einem Brecheisen versuchen.«
Aber Leo schüttelt den Kopf. »Dieses Buch scheint nicht auf rohe Gewalt zu reagieren.«
»Das haben schon etliche vor uns ohne Erfolg versucht«, stimmt ihm Angelo zu. »Mir scheint, dass es genau weiß, von wem es sich öffnen lässt und von wem nicht. Wir müssen es alle versuchen.«
Nun gut, wenn sie darauf bestehen, dass ich mich zum Deppen mache, indem ich vergeblich am Buchdeckel zerre …
Also knie ich vor dem Tischchen nieder und ziehe das rote Buch zu mir heran. Wie Leo fahre ich mit den Fingern einmal außen entlang, spüre die Kanten der Papierseiten zwischen dem gläsernen Buchdeckel und bereite mich darauf vor, vergeblich daran zu zerren.
Als ich aber nach der oberen Ecke des Buchdeckels greife, spüre ich etwas Sonderbares. Wärme rieselt mir durch die Fingerspitzen, bringt meinen Zodiakus zum Pulsieren und breitet sich im ganzen Körper aus. Es fühlt sich so ähnlich an wie die Berührung der Tabula Rubina, nur viel sanfter. Ich weiß, dass ich keine Angst haben muss, die ungeheure Energie könnte wieder aus mir hervorbrechen. Sie teilt mir nur mit, dass sie noch immer da ist.
Stattdessen klappe ich den Buchdeckel auf, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Erst als ich die leere erste Seite vor mir liegen sehe, wird mir tatsächlich bewusst, dass ich es wirklich geöffnet habe. Das widerspenstigste Buch der Welt hat sich von mir aufschlagen lassen!
Zur Sicherheit lege ich die flache Hand auf die Seite, damit es nicht wieder zuklappt, und blicke in zwei Gesichter, die mich mit offenen Mündern anstarren.
Leos erstaunte Miene wird zu einem selbstzufriedenen Grinsen, als sich unsere Blicke treffen. Hab ich’s doch gewusst, scheint er zu sagen, und zum ersten Mal nehme ich ihm seine Selbstgefälligkeit nicht übel.
Zittrig vor Aufregung blättere ich die ersten Seiten um, die jedoch vollkommen leer und unbeschrieben sind. Stirnrunzelnd sehe ich genauer hin. Ich spüre die Enttäuschung der anderen, als ich das Buch durchgehe und kein einziges geschriebenes Wort entdecke. Haben wir diesen Aufwand tatsächlich für ein Buch ohne Inhalt betrieben?
Aber nein, da tut sich etwas! Nach und nach erscheinen Buchstaben auf der Seite, die offen vor mir liegt, wie mit unsichtbarer Feder geschrieben.
»Oh mein Gott! Es schreibt sich gerade selbst!«, rufe ich überflüssigerweise, weil die anderen es ja auch sehen. Trotzdem haut mich der Anblick total um. Das ist absolut gruselig und faszinierend zugleich.
Allerdings währt meine Begeisterung nur kurz, denn der Text besteht aus Zeichen, die ich noch nie im Leben gesehen habe. Sie ähneln keinen Buchstaben, die ich kenne, sondern sehen eher aus wie Hieroglyphen.
»Könnt ihr das lesen?«
Leo und Angelo schütteln einhellig die Köpfe.
Ratlos starre ich auf die Zeichen, die herumzuwirbeln scheinen, je länger ich sie betrachte. Sie verschieben sich, tanzen über die Zeilen, ordnen sich neu, und plötzlich steht da ein Satz. Nicht in meiner Sprache oder in lateinischen Buchstaben, aber ich verstehe ihn trotzdem. Atemlos huscht mein Blick über die nächsten Zeilen, und ich kann alles lesen, was da steht. Mein Kopf übersetzt es mir wie von selbst, und die Worte elektrisieren mich.
»Rosalie?«
Keine Ahnung, wer mich angesprochen hat, aber ich schaffe es, mich von dem Text loszureißen.
»Ich kann lesen, was da steht!« Selbst in meinen eigenen Ohren höre ich mich ganz benommen an.
»Und was steht da geschrieben?«
Ich blicke auf die Buchseite, obwohl sich mir die Worte längst eingeprägt haben.
»Die Tafel des Hades erkannte deine Berührung. Sie erkannte dich an als Erwählte der Portale.
In dir fließt die Zeit, sie durchströmt dich mit jedem Atemzug, bereit, sich deiner Weisung zu beugen«, lese ich laut vor. »Dir ist die Macht gegeben zu wandeln zwischen dem Gestern und dem Heute. Dir öffnen sich die Pforten, wo die Winde sich treffen und die Essenzen sich einen. Dort in der Mitte zum Kosmos hin.«
Laut ausgesprochen klingt es sogar noch abgefahrener. Es fühlt sich so an, als spräche das Buch zu mir.
»Krass«, murmelt Leo, der gerade nicht daran denkt, zeitgemäß zu sprechen. »Kannst du es noch mal wiederholen?«
Also lese ich die Passage abermals vor und achte nicht auf die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen ausbreitet. Ich kann nicht genau beschreiben, was die Worte in mir auslösen, aber fast spüre ich wirklich die Macht, die mir verheißen wird. Es ist, als würde sich mein Körper an die Berührung der Tabula Rubina und an die unheimliche Energie erinnern, die dadurch in mir freigesetzt wurde. Irgendwo in mir lauert sie noch immer und hebt den Kopf, als wäre sie beim Namen gerufen worden.
»Weißt du, was das heißt?«, fragt Leo bedächtig und murmelt die Worte vor sich hin. »In dir fließt die Zeit … bereit, sich deiner Weisung zu beugen. Dir öffnen sich die Pforten. Du kannst ein Portal öffnen.«
»Was?«, krähe ich.
»Das Buch formuliert es eigentlich eindeutig. Du hast die Tabula berührt, und sie hat dich als Auserwählte erkannt. Dadurch wurde dir die Fähigkeit übertragen, Portale zu öffnen und über sie zu herrschen. Wie genau du es bewerkstelligt hast, Leonardo fortzuschicken, kann ich nicht erklären. Dafür haben wir aber jetzt die Chance, ihn zurückzuholen. Wir müssen eins der alten Portale öffnen.«
Stumm starre ich ihn an, während ganz allmählich ein Gefühl wilder Hoffnung von mir Besitz ergreift. Hat uns das Buch tatsächlich verraten, wie ich es schaffen kann, da Vinci zurückzuholen?
»Eins der alten Portale?«, will Angelo wissen. »Was ist damit gemeint?«
»Vor ewiger Zeit lagen die Portale der Zeit offen, überall auf der Welt verteilt und für jeden zugänglich, der sie kannte und nutzen wollte. Doch sie wurden von Hades Pantamegistos weggeschlossen … für immer, wie man dachte. Offenbar ist es aber dennoch möglich, eins der alten Portale wieder zu öffnen. Rosalie kann es.« Eine feierliche Schwere vibriert in Leos Stimme, die mir durch und durch geht.
Die beiden Männer starren mich an. Angelo voller Hoffnung und Ungläubigkeit, ein Lächeln auf den Lippen. Und Leo … Leos Blick kämpft sich durch alle Schichten meines Selbst und trifft genau ins Herz. Ich erkenne Stolz, Bewunderung und eine Zärtlichkeit in seinen Augen, die mir den Atem raubt. Am liebsten möchte ich ihn küssen wie in der Bibliothek … aber aus völlig anderen Gründen. Nicht um ihn zum Schweigen zu bringen, sondern weil mein Herz überläuft.
Hör auf zu schmachten und konzentrier dich aufs Tagesgeschäft!, macht sich meine nervtötende innere Stimme bemerkbar, die sich wirklich immer die unpassendsten Momente aussucht, um sich zu melden.
Mit einem stummen Seufzer atme ich aus und senke den Blick wieder auf das rote Buch. Eine Weile starre ich auf die fließenden Buchstaben, bis sich meine Gedanken wieder geordnet haben.
»Du sagst, dass wir eins der Portale wieder öffnen müssen«, nehme ich das Thema erneut auf und wende mich an Leo. »Aber wo können wir eines finden? Müssen wir nach Stonehenge oder so?«
Leo schüttelt den Kopf. »Nein, ich bin mir sicher, dass sich eins der alten Portale hier in Rom befindet. Die Stadt ist so alt und legendenbehaftet, es würde mich schon sehr wundern, wenn sich hier keins befände. Wir müssen es nur ausfindig machen.«
Sein Blick schweift in die Runde. »Wir suchen nach einem Ort in Rom, der seit jeher eine besondere Anziehungskraft auf die Menschen hat.«
Angelo schnaubt trocken. »Oh, von solchen Plätzen gibt es in Rom mehr als genug. Die Hügel, der Ficus Ruminalis und jede Ruine, die in der Stadt aus dem Boden ragt.«
Bei seinen Worten erfährt meine Euphorie einen empfindlichen Dämpfer. Angelo hat recht. Rom ist die legendäre Stadt schlechthin. Das Portal könnte sich förmlich an jeder Straßenecke befinden. Aber wir haben schlichtweg nicht die Zeit, jede Möglichkeit auszuprobieren.
Leo runzelt die Stirn und nickt zustimmend. »Dann müssen wir genauer nachforschen. Das Buch spricht von einem Ort, an dem sich die Winde treffen und die Essenzen sich einen. Zunächst müssen wir herausfinden, was das genau bedeutet, und dann nach Plätzen suchen, auf die das zutrifft.«
Durch seine wilde Entschlossenheit schöpfe ich neuen Mut. Gemeinsam können wir es schaffen.
Wie wir hier zusammensitzen, wird mir erst bewusst, wie sehr es mich eigentlich belastet hat, diese Aufgabe die ganze Zeit mit mir herumzuschleppen. Ich war so wild entschlossen, mich der Herausforderung diesmal allein zu stellen. Dabei habe ich nicht bemerkt, wie erleichternd es ist, sie gemeinsam mit anderen zu bewältigen. Am Ende hängt es wohl immer noch von mir ab, ob wir erfolgreich sind, aber zumindest habe ich nun jemanden an meiner Seite, der mich auf meinem Weg unterstützt.
Während ich völlig versunken meinen Gedanken nachhänge, diskutieren Angelo und Leo weiter über die möglichen Standorte des Portals in Rom. Ich lausche mit halbem Ohr, während ich langsam, aber sicher immer müder werde. Es war ein ereignisreicher Tag, und meine Glieder fühlen sich bleischwer an.
Irgendwann sinke ich auf den weichen Teppich, den Kopf in Leos Schoß gebettet, und döse ein. Mit halbem Ohr vernehme ich die gedämpften Stimmen, die über Tempelruinen und Kultstätten sprechen, während Leos Hand mir über das Haar streicht. Finger, die sanft über meine Kopfhaut fahren und wohlige Schauer durch meinen Körper schicken. Wahrscheinlich schnurre ich vor Wohlbehagen wie eine Katze, doch ich bin zu müde, um genauer darüber nachzudenken.
Ich werde wieder wach, als ich vom Boden hochgehoben werde. Verschlafen kuschele ich mich in die Arme, die mich tragen. Ich muss gar nicht erst die Augen öffnen, um zu wissen, dass es Leo ist.
»Ich bin zu schwer, ich kann auch laufen«, murmele ich schlaftrunken, als er eine Treppe erreicht und beim Hinaufsteigen etwas schwerer atmet.
»Du bist nicht zu schwer, ich bin einfach nicht fit. Als Kardinal wird man ständig mit Essen vollgestopft und hat keinerlei Bewegung. Das rächt sich irgendwann.«
Ich kichere über seinen leidenden Tonfall. Das sanfte Schaukeln seiner Schritte lullt mich ein, bis er mit der Schulter eine Tür aufstößt und mein Zimmer betritt. Gleich darauf lässt er mich am Bett sanft zu Boden gleiten.
»Schaffst du es, dich allein auszuziehen?« Er klingt angespannt und irgendwie so, als würde er am liebsten Reißaus nehmen.
Stumm befreie ich mich von meiner Kleidung und bringe es zum Glück ohne fremde Hilfe zustande. Insgeheim bin ich fast ein bisschen traurig, kein kompliziert geschnürtes Mieder zu tragen, aus dem Leo mir heraushelfen müsste. Nur um seine Berührung noch einmal zu spüren. Wie armselig.
Seufzend klettere ich in mein Bett und versinke in den weichen Kissen. Ich könnte augenblicklich einschlafen, zwinge mich aber, die Augen offen zu halten.
»Es tut mir leid«, sage ich, weil ich noch gar nicht dazu gekommen bin, mich zu entschuldigen. »Unser Streit in der Taverne … ich war ungerecht zu dir.«
Ich höre Leo leise seufzen. »Und ich war außer mir vor Zorn. Aber inzwischen kann ich nachvollziehen, warum du mich nicht eingeweiht hast. Mach dir darüber keine Gedanken mehr!«
Schweigen breitet sich aus, und ich wüsste zu gern, was er gerade denkt. Aber ich komme nicht dazu, ihn zu fragen.
»Also dann, gute Nacht«, flüstert Leo hölzern.
»Geh noch nicht!«, murmle ich und gebe mir Mühe, sein Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen.
»Du schläfst doch schon fast.«
Ich setze mich auf, um zu beweisen, dass ich durchaus noch wach bin. »Bleib heute Nacht bei mir!«, bitte ich und unterdrücke erfolgreich ein Gähnen.
Leo seufzt. »Rosalie … das halte für keine gute Idee.«
Ich weiß, woher die Zurückweisung kommt, aber deswegen tut es nicht weniger weh.
»Bitte.«
Das Wort flirrt durch die Stille zwischen uns.
Ich weiß nicht, warum es mir so wichtig ist, dass er gerade jetzt nicht geht. Aber irgendwie ist mir bewusst, dass dieser Moment ein Gradmesser ist. Wenn er jetzt geht, wird er sich immer wieder von mir abwenden, und seine Schicksalsprophezeiung wird den Sieg davontragen.
Ein Geräusch ist in der Dunkelheit meines Zimmers zu hören, ein Kleidungsstück, das zu Boden fällt. Erleichterung überkommt mich, während ich lausche, wie er sich auszieht. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es aufreizend sein könnte, jemandem beim Ausziehen zuzuhören. Aber während ich nichts sehe, läuft meine Fantasie auf Hochtouren und versorgt mich mit den fehlenden Bildern, was ehrlich gesagt ziemlich anregend ist.
»Ich übernachte hier. Und damit meine ich schlafen. Nur dass das klar ist«, erklärt Leo streng.
Ertappt beiße ich mir auf die Unterlippe. Hat er die Schwingungen wahrgenommen, die von mir ausgehen?
Aber als ich zur Seite rücke, um ihm Platz zu machen, legt er sich tatsächlich neben mich.
Bisher habe ich mein Bett für durchaus groß gehalten, doch jetzt, da Leo hier liegt, schrumpft es zu der Größe einer Sonnenliege zusammen.
Jede Faser meines Körpers ist sich seiner Anwesenheit schmerzlich bewusst, und nur schwer widerstehe ich dem Drang, näher zu rücken und mich an ihn zu kuscheln. Stattdessen mache ich mich steif wie ein Brett, um zumindest eine Handbreit Platz zwischen uns zu schaffen.
»Dio, Rosalie!« Mit einem entnervten Schnaufen schiebt Leo seinen Arm unter mir hindurch und zieht mich an sich, bis ich halb auf seiner Brust liege.
»Ich dachte, so was ist dir nicht recht …«, grummele ich.
»Ich bin erwachsen, Rosalie, und ich kann mich durchaus beherrschen, um mit dir zu kuscheln, ohne über dich herzufallen.«
Ich verbeiße mir einen Kommentar und streichele stattdessen ziellos über seinen Rippenbogen. Ehrlich gesagt habe ich im Moment auch keine schlüpfrigen Hintergedanken, sondern genieße es einfach, ihn mal wieder so nah bei mir zu haben. Seine Haut ist glatt und weich unter meinen Fingern und so warm … Ich habe das Gefühl, dass seine Körpertemperatur mit jeder Minute steigt, wie ein Ofen, der sich langsam aufheizt.
»Dieser Angelo«, setzt Leo irgendwann an. »Er ist also einer von uns … quasi.«
»Ja. Er sagt, sein Zodiakus war der Schütze und dass er in dieser Zeit feststeckt, seit Lucian ihm sein Mal geraubt hat. Ich habe die Narbe an seinem Handgelenk gesehen, es sieht sehr schlimm aus.« Mein Magen verkrampft sich beim Gedanken daran.
»Mir war nicht klar, dass so etwas möglich ist.«
»Nein, mir auch nicht. Aber es ist angsterregend und schrecklich.«
Leo zieht mich ein bisschen näher zu sich heran und stützt sein Kinn auf meinen Scheitel. Mit der Hand streichelt er gedankenverloren an meiner Seite herauf, bis er an meinem linken Oberarm jäh innehält. Suchend tasten seine Finger über meine Haut, bis er die schorfige Stelle der Streifschusswunde entdeckt. Bis zu diesem Moment hatte ich die Verletzung aus Florenz schon wieder komplett vergessen, und erst Leos sanfte Berührung erinnert mich wieder daran.
Im Gegenzug wandern meine Finger zu seiner Kehle, wo ihn Lucian angegriffen hat. Ich kann die Male weder sehen noch spüren, aber ich weiß, dass sie noch da sind.
»Ich hatte verdammt Angst um dich«, flüstert er rau und zeichnet Kreise um die nahezu abgeheilte Stelle an meinem Arm.
»Warum?«
»Dieser Tag, bevor ich dir hinterherreisen konnte, war die Hölle. Mir ist bewusst, dass ich dich dazu getrieben habe, in das Bild zu springen, und nun warst du völlig allein in der Vergangenheit. Ich hätte dich in diesem Moment auf dem Dachboden nicht alleinlassen dürfen, egal, wie heftig wir uns gestritten hatten. Das Bild, das du benutzt hattest, erkannten wir schließlich daran, dass sein Portal vollständig zusammengebrochen war, wie La Primavera beim letzten Mal. Das war für uns der Hinweis, dass in der Vergangenheit etwas Schwerwiegendes passiert sein musste und du nicht mehr zurückkommen konntest. Zumindest wussten wir, in welchen Zeitraum Leonardo da Vinci zuletzt an dem Gemälde gearbeitet hatte, sodass ich mit einem anderen Bild aus derselben Zeit zu dir reisen konnte. Trotzdem war es eine Frage des Glücks, ob ich auch den genau richtigen Zeitpunkt treffen würde.«
Die Vorwürfe, die er sich selbst macht, belasten mich. »Ich hätte noch eine Chance zur Rückkehr gehabt«, murmele ich. »Gleich nachdem ich hier gelandet war, hätte ich wieder zurückkehren können. Das Drama nahm erst seinen Lauf, als ich mich zum Bleiben entschloss und mit Leonardo in die Stadt kam.«
»Ich bin froh, dass du bei ihm warst, als Lucian ihm auflauerte«, erklärt Leo. »Nicht auszudenken, wenn du nicht da gewesen wärst, um ihn aufzuhalten, und Lucian jetzt die Tabula besäße.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich Leos Absolution in Bezug auf das Verschwinden der Tabula nicht verdient habe.
»Leonardo trug die Tabula seit Jahren mit sich herum, ohne dass Lucian auf ihn aufmerksam wurde. Erst in meiner Anwesenheit begann sie zu glühen … Irgendwie erkannte sie, dass ich da bin, und das witterte wohl auch Lucian. Wäre ich nicht dort gewesen, hätte alles seinen normalen Verlauf genommen. Leonardo, Cesare, sie wären in Sicherheit«
Aus Leos Brust steigt ein Grollen auf.
»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen! Es ist, wie es ist, und wir haben eine Möglichkeit entdeckt, alles wieder geradezubiegen. Und wenn ich dazu komme, werde ich Lucian nicht nur eine Haarnadel in den Körper rammen.«
Seine Arme schließen sich fester um mich, und ich muss kichern.
»Deine Drohung hört sich ziemlich zweideutig an.«
Leo beißt mir neckisch ins Ohr, und ich quieke leise.
»Bisher war er für mich nichts weiter als ein Plagegeist, dem wir Einhalt gebieten müssen, damit er nicht länger in der Zeit herumpfuscht. Dass er mir auflauert, ist unerheblich. Aber er hat sich entschlossen, dich offen zu bedrohen, und sich damit zum Abschuss freigegeben. Wenn ich ihn erwische, mache ich keinen Gefangenen.«
Beim Klang seiner Stimme so dicht an meinem Ohr erschauere ich mehr als durch seine Worte.
»Ich will nicht, dass du den Retter spielst, Leo«, wehre ich flüsternd ab.
»Das hat nichts damit zu tun, dass ich dich bevormunden will oder so … nicht mehr. Ich weiß, wie stark du bist, und dass du die Kämpfe, denen du dich stellst, selbst ausfechten kannst. Du brauchst keinen Retter. Aber du bist meine Zeitreisepartnerin, mein ergänzendes Gegenstück, und ich lasse nie mehr zu, dass ich dich verliere. Genauso, wie ich weiß, dass du es nie zulässt.«
Ich hebe den Kopf, und obwohl es so dunkel ist, weiß ich, dass wir uns gerade in die Augen sehen.
»Das ist das Schönste, was du je zu mir gesagt hast.«
Leos Hand legt sich an meine Wange, zieht mich sanft zu sich hinunter, und er küsst mich. Ganz vorsichtig und federleicht.
»Dann muss ich bisher wirklich ein Idiot gewesen sein.«



15. Spurensuche
Am nächsten Tag bin ich außergewöhnlich gut gelaunt.
Was vielleicht daran liegt, dass ich diese Nacht so gut geschlafen habe wie schon lange nicht mehr. Besser gesagt, seit genau zehn Tagen (Jep, ich habe mitgezählt, wann ich das letzte Mal mit Leo in einem Bett geschlafen habe). Zehn Tage sind objektiv betrachtet nicht wirklich lange, aber gefühlt ist es Jahre her, seit wir die letzte Nacht in Florenz verbracht haben. Und ich habe es vermisst.
Es war eng in meinem Bett und das Teilen einer Bettdecke nicht ganz einfach, aber ich muss mir eingestehen, dass ich in seinen Armen besser schlafe.
Nachdem wir uns auch das Frühstück geteilt haben, das wie jeden Morgen vor meiner Zimmertür stand, hat sich Leo vor etwa einer Stunde verabschiedet, um sich aus dem Haus zu schleichen, bevor die anderen aufwachen. Ich bin mir sicher, dass sie sich das Maul zerreißen würden, weil er über Nacht geblieben ist, und mutmaßen, ob ich seine cortigiana bin.
Wir sind uns beide einig, dass wir das lieber vermeiden wollen.
Leo hat versprochen, später am Tag noch mal vorbeizukommen, damit wir genauer über unser weiteres Vorgehen beraten.
Die Tatsache, dass wir seit gestern so etwas wie einen konkreten Plan haben, trägt auch ungemein zu meiner guten Laune bei. Diesmal habe ich einfach das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein, während schon die Hälfte von Lucians Frist verstrichen ist.
Herausgeputzt mit einem hellblauen Tageskleid, mache ich mich am späten Vormittag auf die Suche nach Angelo.
Laut Leo hat er das rote Buch gestern Abend an sich genommen, um es zu verwahren, während Leo mich ins Bett getragen hat.
Eine namenlose Sehnsucht breitet sich in mir aus … ich will das Buch sehen, vermisse es wie einen alten Freund. Vielleicht liegt es daran, dass es sich nur von mir lesen und öffnen lässt.
Mit beschwingten Schritten eile ich durchs Haus, wo es vormittags wie gewöhnlich recht ruhig ist.
Ich betrete gerade den Flur zu Angelos und Galateas Räumlichkeiten, als ich Stimmen aus einer geöffneten Tür höre. Eigentlich möchte ich weitergehen, denn ich bin keine Lauscherin und will eigentlich nur so schnell wie möglich zu Angelo. Dann aber halte ich unwillkürlich inne, denn ich höre Galateas Stimme. Sie scheint zu weinen, also verharre ich und höre genauer hin.
Sie wendet sich offenbar an einen Mann, dessen nächste Worte glasklar zu verstehen sind.
»Ich kann nicht mehr, verstehst du? Du kannst nicht mit mir spielen wie mit den reichen Stutzern, die dich hofieren. Ich bin ein einfacher Mann, mir ist dieser Luxus nicht wichtig, und ich lege keinen Wert auf deine Ränkespiele und Tändeleien. Alles, was ich dir anbieten kann, ist mein Herz, es gehört dir bis zum Ende meiner Tage. Aber du willst nur wissen, wie viel es in Gold gewogen wert ist.«
Die Bitterkeit in der Stimme des Mannes tut mir im Herzen weh, und ich bin mir sicher, dass es der Maler Tommaso sein muss. Der Mann, den Galatea als den Fluch ihres Daseins bezeichnet hat.
Offenbar drängt er sie gerade zu einer Entscheidung.
Sie antwortet mit so leiser Stimme, dass ich ihre Worte nicht mitbekomme. Tommasos hitzige Erwiderung dagegen höre ich wieder ohne Mühe.
»Dann werde doch die Favoritin von Camillo Massimo! Lass dich mit Reichtümern und Juwelen überhäufen, wie es dein sehnlichster Wunsch ist. Aber ich kann dir prophezeien, dass dich das nicht glücklich machen wird. Es wird dich nicht wärmen in der Nacht, dich nicht halten, wenn du traurig bist, oder das Loch in deinem Herzen füllen. Ich habe versucht dir zu zeigen, dass es Wichtigeres gibt als materiellen Besitz, aber ich kämpfe eine aussichtslose Schlacht.«
Eine Weile ist es still, dann vernehme ich Galateas in flehende Worte.
»Ich dachte, du kennst mich. Verstehst du nicht, was du von mir verlangst? Wenn ich mit dir gehe, muss ich ein Leben aufgeben, das ich mir selbst aufgebaut habe. Jedes Quäntchen Freiheit, für das ich einen hohen Preis bezahlt habe. Das bedeuten das Geld und das Geschmeide für mich. Meine Unabhängigkeit! Und die Gewissheit, dass ich mich mit eigener Kraft aus dem elendigen Dasein gekämpft habe, in das ich hineingeboren wurde. Diese Liebe, von der du immer sprichst, ist nichts als ein Hirngespinst. Ich bin schon jetzt kein junges Mädchen mehr, und wenn meine Schönheit erst einmal verblüht ist, wird auch dich nichts bei mir halten.«
Ihre Worte zerren an meinem Innersten und erfüllen mich ebenfalls mit Traurigkeit. Galateas innerer Konflikt reißt an mir, und fast fühlt es sich so an, als wäre ihr Schmerz mein eigener. Ich weiß, dass Galatea nicht an die Liebe glaubt, aber mir ist klar, dass sie einiges für Tommaso empfinden muss. Sonst könnte er sie mit seinem Heiratsangebot nicht in einen solches Dilemma stürzen. Ich kann es ihr sehr gut nachempfinden. Nachdem ich selbst erfahren habe, wie das Leben einer Ehefrau in der Renaissance aussieht, kann ich Galatea ein solches Leben wirklich nicht wünschen. Sie wäre im Haus eingesperrt, dem Willen ihres Ehemanns untertan und verlöre die Unabhängigkeit und Freiheit, die ihr so wichtig sind. Das wäre, als würde man einem schillernden Paradiesvogel die Flügel stutzen.
Die Hände zu Fäusten geballt, höre ich, was Tommaso als Nächstes sagt.
»Ich würde dir niemals deine Freiheit nehmen. Ich habe mich in die Frau verliebt, die du bist, und verlange nicht, dass du dich änderst. Aber ich verstehe, wenn du keinen Handwerker ehelichen willst …«
Völlig überraschend legt sich von hinten eine Hand auf meine Schulter, und ich zucke zusammen. Ein Blick zurück zeigt mir, dass es Angelo ist, der mit schmerzvoller Miene auf die Tür starrt.
»Komm mit!«, formt er mit den Lippen und zieht mich zu der Tür, hinter der seine Gemächer liegen.
Wie benommen von dem Gespräch, das ich gerade belauscht habe, folge ich ihm. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich gespannt, zum ersten Mal Angelos Räume zu betreten, doch gerade fühle ich mich wie betäubt. Ich schlendere durch einen hell eingerichteten Wohnraum zu einem hohen Fester, wo ich auf die tiefe Fensterbank sinke.
»Das war … herzzerreißend«, murmele ich matt. »Und nicht auf die gute Weise.«
Angelo seufzt traurig. »Sie liebt ihn, das weiß ich sicher. Dennoch kann sie ihr prachtvolles Leben nicht aufgeben, um als Tommasos Ehefrau nach Venedig zu ziehen. Der Preis wäre zu hoch, verstehst du? Ihre Freiheit ist alles, was sie je wollte.«
Ich beiße mir auf die zitternde Unterlippe. »Warum ist Galatea so, wie sie ist?«
Angelo mustert mich nachdenklich und scheint zu überlegen, ob er mit mir darüber sprechen soll.
»Ihr Leben war nie einfach, wie du dir denken kannst. Sie wurde als uneheliche Tochter einer Stallmagd geboren und hat ihren Vater nie kennengelernt. Ihre Mutter starb früh, und Galatea ging danach in gewisser Weise in den Besitz des Bauern über, auf dessen Hof sie geboren wurde. Als sie zehn war, tauschte er sie gegen einige Ziegen ein, und sie kam auf ein Gehöft in der Nähe von Mailand. Dort zwang sich ihr erstmals ein Mann auf, und mit zwölf Jahren lief sie davon. Daraufhin wurde sie Dirne auf den Straßen von Mailand.
Sie kennt nichts anderes als Elend, Hunger und Schläge. Sie wurde stets schlechter behandelt als ein Hund, und es gab niemanden, der ihr jemals echte Zuneigung schenkte. Das alles hat tiefe Spuren hinterlassen und sie zu der gemacht, die sie heute ist. Eine andere Frau hätte wahrscheinlich niemals das erreicht, was sie geschafft hat. Sie verkehrt in den nobelsten Kreisen der Stadt, angelt sich die einflussreichsten Gönner und hat alles, was ihr Herz begehrt.«
»Sie begehrt aber auch Tommaso«, wende ich ein. »Empfände sie nichts für ihn, wäre sie nicht so unglücklich. Nach dem letzten Streit war sie ja außer sich. Aber jetzt verstehe ich noch besser, warum sie dieses Leben nicht für ihn aufgeben will oder kann.«
Wir verfallen in ein bedrücktes Schweigen. Irgendwo in der Nähe knallt eine Tür, und ich bin mir sicher, dass Tommaso gegangen ist.
Ich möchte nach draußen eilen, um Galatea zu trösten, doch Angelo schüttelt den Kopf.
»Glaub mir, sie muss jetzt allein sein. Beim letzten Mal war es ihr übliches Geplänkel, und sie genießt diesen Zorn in gewisser Weise. Solche Ausbrüche geben ihr das Gefühl, lebendig zu sein. Heute ist jedoch etwas Endgültiges geschehen. Lass sie in Ruhe ihre Wunden lecken! Wer weiß, zu welcher Entscheidung sie gelangt.« Tatsächlich ist nichts von dem wütenden Geheul und Gezeter zu hören, das mich beim letzten Mal so alarmiert hat. Heute ist Galatea verstummt, und das finde ich beinahe noch gruseliger als ihre Raserei.
»Galatea und Leo könnten beide einen Psychologen gebrauchen, um ihre Angst vor Beziehungen zu klären«, schnaube ich augenrollend.
Angelo runzelt die Stirn. »Was ist ein Psychologe?«
Seit ich weiß, dass er Zeitreisender ist und meine Situation versteht, bin ich unvorsichtiger geworden. Aber er stammt ja immer noch aus dem achtzehnten Jahrhundert und kann mit meinen modernen Begriffen nichts anfangen.
»Ein Arzt aus meiner Zeit, der sich um die Gesundheit deines Geistes und deiner Seele kümmert.«
Angelo rollt das Wort auf der Zunge, scheint aber mit meiner Begriffserklärung nicht wirklich viel anfangen zu können.
»Aus welchem Jahr kommt ihr beiden eigentlich?«, will er dann mit blitzenden Augen wissen.
Einen Moment lang zögere ich, finde es aber nur fair, ihm mein Vertrauen zu schenken.
»2018.«
»Nach Christi Geburt?«
»Ja.«
Angelo wird merklich blass. »Das ist … von weither. Wie ist … nein, erzähl mir besser nichts über deine Zeit!«
Er lächelt angestrengt, und ich sehe ihm die Angst an, über eine so weit entfernte Zukunft nachzudenken.
»Zumindest ist es äußerst beruhigend, dass die Welt in absehbarer Zeit nicht untergehen wird. Es gab genügende Prediger, die schon für dieses Jahr das Jüngste Gericht versprachen.«
Ich winke ab. »Solche Spinner wird es immer geben. Vor sechs Jahren rechneten viele Menschen in meiner Zeit aufgrund eines mysteriösen Inkakalenders mit dem Untergang der Welt. Und was ist passiert? Nichts.«
Angelo schüttelt den Kopf und wirkt deutlich entspannter.
»Wusstest du eigentlich von Anfang an, was ich bin?«, frage ich dann neugierig. Immerhin hat er gesagt, dass er Lucians Anwesenheit wahrnehmen konnte. Hat er dann bei mir auch etwas gespürt? Oder hat mich etwas verraten?
»Ehrlich gesagt nein. Ich habe nie erwartet, dass es andere Zeitreisende wie mich gibt. Nun gut, bei dir hatte ich ein merkwürdiges Gefühl und habe wohl geahnt, dass du nicht in diese Zeit gehörst. Du hast dich aber erstaunlich gut angepasst. Und wenn du dich gelegentlich merkwürdig verhalten hast, haben wir es darauf geschoben, dass du von weither kommst.«
»Wir?«, frage ich mit schief gelegtem Kopf.
»Das ganze Haus tuschelt über dich, das sollte dir doch klar sein.«
Beklommen nicke ich. Ja, das ist mir durchaus klar.
Die Zimmertür schwingt auf, und Galatea rauscht herein. Ich bin mehr als überrascht, sie hier zu sehen. Nach dem dramatischen Gespräch, das ich belauscht habe, und Angelos Empfehlung, sie erst einmal in Ruhe zu lassen, habe ich nicht erwartet, sie in nächster Zeit zu sehen. Doch sie betritt den Raum, trotzige Entschlossenheit im Blick.
Nun, dann ist sie wohl sehr schnell zu dem Entschluss gekommen, Tommaso nicht hinterherzuweinen, sondern das Leben gleich wieder beim Schopf zu packen.
»Männer!«, schnaubt sie. »Samt und sonders dumm wie die Esel.« Ihr Blick streift Angelo. »Verzeih, mein Lieber!«
»Ich bin geneigt, dir zuzustimmen«, sagt er launig, rollt aber mit den Augen, als sie ihm den Rücken zukehrt.
»Gerade eben musste ich einen Tölpel hinauswerfen, der beharrlich nach dir verlangt hat, Rosalie!«, ruft sie mir mit erregter Stimme zu.
Erstaunt hebe ich die Brauen. »Nach mir?«
»Er wollte dich sehen und war nicht zum Gehen zu bewegen, bis die Dienstboten mich holten. Wollte einfach nicht einsehen, dass niemand zu dir vorgelassen wird.« Sie klingt wie eine beschützerische Löwenmama, die ihr Kleines mit Inbrunst verteidigt.
Bevor ich mich erkundigen kann, wer da so vehement nach mir gefragt hat, höre ich ein Klopfen an der Scheibe hinter mir. Erschrocken fahre ich herum. Ist etwa ein Vogel gegen das Fenster geflogen? Wir befinden uns immerhin im ersten Stock.
Als ich mich zum Fenster umwende, sehe ich jedoch eine menschliche Hand, die an das Glas klopft, und einen dunklen Haarschopf, der über den Rand des äußeren Fensterbretts lugt.
Ohne zu überlegen, nestele ich an der Verschlussvorrichtung des Fensters herum und ziehe es auf.
Sprachlos beobachte ich dann, wie ein Händepaar das Sims umfasst. Im nächsten Moment zieht sich Leo mit einem angestrengten Ächzen hoch und klettert durch das Fenster zu uns herein. Seine Wangen sind vor Anstrengung gerötet, und er schaut sich mit finsterer Miene im Zimmer um.
»Es war kein Witz, dass ich Rosalie sehen muss«, sagt er zu Galatea und schüttelt die strapazierten Hände aus.
»Hast du … bist du …«, stammele ich, doch mir fehlen ehrlich gesagt die Worte. Leo ist doch nicht etwa ernsthaft an der Außenfassade des Hauses hochgeklettert, um dann durchs Fenster zu steigen! Ist er eine Berggämse oder was?
Galateas Verblüffung angesichts des ungewöhnlichen Besuchers schwindet schnell. Sie stemmt die Hände in die Hüften und richtet sich vor ihm auf, ungeachtet der Tatsache, dass Leo sie um einen guten Kopf überragt und von ihrer zierlichen Gestalt herzlich wenig beeindruckt scheint.
»Ich habe es Euch vorhin schon im Vestibül gesagt, Eure Eminenz. Und ich wiederhole es gern noch einmal, damit Ihr es auch wirklich versteht. Rosalie. ist. nicht. verfügbar.«
Ihre grünen Augen schießen wütende Blitze auf ihn ab, und wahrscheinlich ist sie nach ihrem Gespräch mit Tommaso richtig geladen.
Verblüfft werfe ich ihr einen Blick zu. Sie kennt Leo doch! Gerade blickt sie ihn aber so kalt an, als wäre er ein zudringlicher Fremder, den sie zum ersten Mal sieht und so schnell wie möglich loswerden will.
»Ich habe mich kundig gemacht. Serena begrüßt Euch mit Freuden, ebenso wie Ambra, wenn Ihr einen exotischen Typ bevorzugt. Rosalie aber wird Euch nicht empfangen.«
Gespannt blicke ich zu Leo hinüber.
»Ihr habt meine vollste Zustimmung, Donna Galatea, keinen Eurer Kunden zu Rosalie vorzulassen«, sagt er schleppend, die Stimme so gedämpft, dass sie wie ein Schnurren klingt. »Aber ich habe es Euch ebenfalls vorhin im Vestibül gesagt: Rosalie ist die Meine. Ob sie nun in Eurem Haus zu Gast ist oder nicht. Und ich verlange sie zu sehen, wenn sie hier ist.«
Ich schnappe hörbar nach Luft. Angesichts dieses archaischen Besitzanspruchs schwanke ich zwischen Freude und Verärgerung. Einerseits schlägt mein Herz höher, dass er sich so zu mir bekennt, andererseits habe ich keine Lust, wie ein Sack Mehl behandelt zu werden, um den sich die beiden streiten.
Galatea verengt die Augen zu Schlitzen und mustert Leo noch einmal gründlich, so als sähe sie ihn gerade zum ersten Mal.
»Rosalie hat mir von Euch erzählt. So, wie Ihr sie behandelt habt, halte ich sie in Zukunft von Euch fern und erspare ihr damit weiteren Kummer.«
Also hat sie Leo mit voller Berechnung auflaufen lassen und nur so getan, als hielte sie ihn für einen Kunden, der sich ein paar Stunden mit mir erkaufen will. Allerdings vermute ich, dass das nicht ihr einziger Beweggrund war. Schließlich habe ich die Erfahrung gemacht, dass Galatea eine knallharte Geschäftsfrau ist, die nichts dem Zufall überlässt. Sie hat mir die Rolle des unerreichbaren Köders zugedacht, und sollte irgendwie herauskommen, dass ich nun doch männlichen Besuch empfange, könnte das wirklich problematisch werden. Das wäre es dann gewesen mit meiner Unberührbarkeit.
Leo wirft mir einen gereizten Blick zu, doch ich hebe nur die Brauen.
»Angelo, geleite Kardinal Orlandi bitte zur Tür. In diesem Haus pflegen wir nicht an der Fassade heraufzuklettern wie die Affen«, sagt Galatea hochmütig.
»Warte!«, rufe ich und gehe dazwischen. »Er kann bleiben … als mein Besucher, wenn du ihn duldest.« In diesem Moment bin ich heilfroh, dass sie nichts von Leos gestrigem Übernachtungsbesuch weiß.
Langsam wendet Galatea den Kopf zu mir um, und jetzt erkenne ich den blinden Zorn in ihrem Blick, mit dem ich vorhin schon gerechnet habe.
»Du nimmst ihn zurück?«, zischt sie, ihre Lippen ganz weiß vor Zorn. »Hast du denn keinen Stolz?«
Als Leo drohend einen Schritt auf sie zugeht, weist sie ihn mit ausgestreckter Hand zurück.
»Offenbar habe ich mich in dir getäuscht, Rosalie. Er wird dich immer wieder benutzen und wegwerfen, wie es ihm beliebt. Wie kannst du nur so dumm sein und dich zu seinem Spielball machen lassen? Männer sind nun einmal so, und du bist eine einfältige Närrin, wenn du ihn läutern willst.«
Mit einem letzten Blick voller Enttäuschung und Zorn dreht sie sich auf dem Absatz um und stürmt aus dem Zimmer.
Völlig vor den Kopf gestoßen, schaue ich ihr hinterher. Meine Augen brennen, und ihre Worte scheinen mir körperliche Wunden zuzufügen. Wunden dicht am Herzen, deren schmerzhaftes Ziehen an Gewissensbisse erinnert.
Für den Moment beschließe ich, Galatea und diese verwirrenden Empfindungen von mir zu schieben. Damit muss ich mich später auseinandersetzen.
Ich wende mich zu Leo um, wieder einigermaßen gefasst, und mustere ihn nachdenklich. »Habe ich mir das nur eingebildet, oder bist du wirklich durchs Fenster hereingeklettert?«
Ein träges Grinsen erhellt seine finstere Miene, und er zuckt mit den Schultern.
»Ich wollte schon wieder gehen und es am Abend wieder versuchen, als ich glaubte, dich an diesem Fenster stehen zu sehen. Und tja, ich hatte wohl recht.«
»Aber die Hauswand …« Mir wird allein von der Vorstellung schwindelig, eine steile Hauswand hochzuklettern und an ein geschlossenes Fenster zu klopfen, bevor es schließlich geöffnet wird. Völlig irre.
Leo grinst nur weiter vor sich hin, Grübchen in den Wangen, die mir zum ersten Mal so richtig auffallen …was wohl daran liegt, dass ich ihn selten so vergnügt habe grinsen sehen.
»Es gibt genügend Vorsprünge und Fassadendekorationen, an denen ich mich festhalten konnte. Im Dom von Florenz habe ich es auch geschafft, und die Wände dort waren viel glatter.«
Offenbar sonnt er sich in meiner Verblüffung. Und ich kann nur immer wieder denken, wie verrückt er sein muss.
Aber entschlossen genug, eine Hauswand hinaufzuklettern, um zu mir zu kommen.
Rosalie ist die Meine.
Eindeutig auch ein Thema, über das ich mir später ernsthaft Gedanken machen muss.
Angelo räuspert sich und holt mich zurück ins Hier und Jetzt. »Nachdem du schon da bist, Orlandi, können wir doch weitermachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben. Immerhin läuft uns die Zeit davon.«
Langsam schwindet das vergnügte Glitzern aus Leos Augen, und er nickt ernst. »Wo ist das Buch?«
Angelo tritt an eine geschnitzte Truhe, holt das Buch heraus und legt es wie ein rohes Ei auf einem Tischchen am Fenster ab.
Es ist kaum zu fassen, aber über Nacht habe ich schon wieder vergessen, wie unglaublich es aussieht. Ein Anblick wie nicht von dieser Welt. Und ich kann absolut nachvollziehen, warum die Bibliothekare des Vatikans beschlossen haben, es tief in ihren Archiven zu vergraben. Selbst ich, die es öffnen kann, finde es Ehrfurcht gebietend.
»Es ist wirklich erstaunlich. Ich habe noch mehrere Male versucht, es zu öffnen, aber mir verweigert es sich schlichtweg. Hätte ich gestern Abend nicht mit eigenen Augen gesehen, wie du es aufschlägst, würde ich es nicht glauben«, sagt Angelo.
Nachdenklich fahre ich über den Einband und folge mit der Fingerspitze einer vorbeiziehenden Sternschnuppe auf dem Buchdeckel.
»Ich frage mich, ob es noch mehr in sich birgt als die Weisung zu den Portalen.« Ich schlage das Buch auf, und wie am gestrigen Abend schreiben sich die Zeilen vor meinen Augen selbst. »Oder ob es im Moment einfach nicht mehr preisgeben will.«
Ich blättere ein paar leere weiße Seiten weiter und warte, doch nichts geschieht. Dieses erstaunlich eigensinnige Buch ist wohl nicht in der Stimmung, mir mehr zu offenbaren.
»Vielleicht gibt es dir preis, was du gerade von ihm brauchst«, mutmaßt Leo und stellt sich dicht hinter mich.
Mein Körper reagiert sofort auf Leos Nähe, und am liebsten ließe ich mich gegen ihn sinken. Stattdessen tue ich das genaue Gegenteil und straffe die Schultern, denn wenn ich dem Impuls nachgebe, kann ich meine Nachforschungen gleich vergessen.
»Na gut. Dann lasst uns darüber sprechen, was das Buch uns freiwillig mitgeteilt hat.«
In den nächsten Tagen durchstreifen Leo und ich die Stadt auf der Suche nach dem Portal. Zwar haben wir noch immer keine konkrete Vorstellung davon, was genau wir suchen, aber Angelo hat recht, dass es in Rom zahllose Orte gibt, die alt und geheimnisumwittert genug sind, um als Portal infrage zu kommen.
Während wir uns auf den Straßen auf Spurensuche begeben, hat Angelo beschlossen, Klosterbibliotheken und Privatsammlungen auf der Suche nach Schriftquellen zu durchkämmen. Offenbar kennt er genug Wohlhabende, in deren Hausbibliothek er sich bedienen darf, denn er trägt regelmäßig Stapel von Manuskripten und Unterlagen durch die Gegend. Ich kann nur hoffen, dass er irgendwo fündig wird.
Sieben Tage der zweiwöchigen Frist, die Lucian mir gesetzt hat, sind schon verstrichen, und ich bin froh, unterwegs zu sein und das Gefühl zu haben, dass wir etwas tun. In Wahrheit aber treten wir ziemlich auf der Stelle. Die Euphorie über die Entdeckung der Weissagung im roten Buch ist inzwischen verflogen. Nach wie vor rätseln wir, was die Hinweise bedeuten und wie sie uns zu einem Portal führen sollen.
Dir öffnen sich die Pforten, wo die Winde sich treffen und die Essenzen sich einen. Dort in der Mitte zum Kosmos hin.
Immerhin sind wir uns einig, dass es sich um einen Wegweiser handeln muss. Der wird uns den richtigen Ort zeigen, sobald wir den Sinn der Worte entschlüsselt haben.
Am häufigsten grübele ich über das Wort Essenzen nach. Ich komme einfach nicht darauf, wie dieser Begriff auf einen bestimmen Ort hinweisen soll. Eine Essenz ist doch etwas Essbares oder aber ein Auszug aus einem bestimmten Stoff. Außerdem steht das Wort im Plural, was mich noch mehr verwirrt. Essenzen woraus? Aus Essig?
Bei Winde dagegen scheint zumindest die Wortbedeutung relativ klar zu sein, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie uns das zu einem bestimmten Ort führen soll. Wind ist nichts, das sich irgendwo in einer Stadt besonders deutlich feststellen lässt. Wind ist überall, je nach Wetterlage. Und Windräder gibt es hier auch nicht.
Ich überlege auch, ob die Hinweise eher metaphorisch zu verstehen sind. Also, dass nicht der Wind gemeint ist, sondern seine Verkörperung … der Windgott Zephyr zum Beispiel. Deswegen halte ich ständig Ausschau nach Symbolen oder Darstellungen, die den Hinweisen entsprechen könnten.
Solange Angelo bei der Bibliotheksrecherche keinen Durchbruch erzielt, bleibt mir nur zu hoffen, dass wir zufällig über das Portal stolpern. Leo zumindest ist überzeugt, dass ich etwas spüren werde, wenn wir vor dem Portal stehen.
Also klappern wir Tag für Tag die Stadt ab und verharren alle paar Schritte in gespannter Erwartung wie historische Touris. Allerdings habe ich bisher nichts gespürt als Unbehagen, da wir den Passanten ständig im Weg stehen und misstrauische Blicke ernten, weil wir aufgeregt einen verfallenen Mauerrest anstarren.
Leo lasse ich von meiner steigenden Resignation nichts merken. Denn im Gegensatz zu mir ist er noch immer von Feuereifer erfüllt. Mit einer Liste, die er gemeinsam mit Angelo erstellt hat, treibt er mich systematisch durch die Stadt. Viertel um Viertel. Gewissenhaft kreuzt er alle Stellen ab, die wir schon getestet und für zeitreisetechnisch unwichtig erachtet haben. Dabei lässt er sich von der steigenden Zahl durchgestrichener Möglichkeiten in keiner Weise entmutigen.
Dass Ganze hat allerdings den positiven Nebeneffekt, dass ich unheimlich viel vom Rom des Jahres 1500 zu sehen bekomme.
Gerade haben wir das Viertel Sant’Angelo durchquert, das mich absolut fasziniert hat. Es ist quirlig und voll, mit Trödelläden, Schneidereien und Tavernen, die sich zwischen den hoch aufragenden Wohnhäusern aneinanderreihen. In einem der Erdgeschossläden hängen Spaghetti an langen Stangen zum Trocknen, und ein paar Mal habe ich schon heimlich mein Handy gezückt, um den einen oder anderen Erinnerungsschnappschuss zu machen.
Zwei Ecken weiter mischt sich unter den allgegenwärtigen Gestank ein penetranter Geruch nach Fisch. Die Hand vors Gesicht gepresst, folge ich Leo, bis eine Kirche vor uns auftaucht und mir klar wird, woher der strenge Geruch kommt. Auf einem wilden Mosaik aus antiken Marmorplatten, die auf Spolien aufgebockt sind, bieten Fischhändler ihre Ware frisch zum Kauf an. Nun ja, frisch ist wohl Auslegungssache, wenn ich den Geruch bedenke.
Das Areal ist verwachsen mit Überresten antiker Bauten. Die Kirche am Fischmarkt selbst ist in eine römische Ruine hineingebaut, ein baufälliger Portikus dient als offener Vorraum, hinter dem sich das Portal des Gotteshauses erhebt.
Wenn ich das muntere Recycling so betrachte, das hier mit antiken Relikten betrieben wird, überkommt mich ein besorgniserregender Gedanke.
»Was ist, wenn das Portal hier irgendwo in der Nähe war, die Leute es aber einfach auseinandergebaut haben, um auf den Einzelteilen ihre Meeresfrüchte zu verkaufen?«, frage ich, während ich widerwillig fasziniert eine Frau beobachte, wie sie Makrelen auf einer herrlichen rot geäderten Marmorplatte ausnimmt. Niemandem scheint auch nur ansatzweise bewusst zu sein, auf welchen Kulturschätzen sich da Innereien und Gräten verteilen.
Leo schüttelt entschieden den Kopf. »Selbst wenn das gesuchte Gebäude oder Monument verschwunden ist, besteht das Portal, das wir suchen, an gleicher Stelle weiterhin fort. Komm mit!«
Er zieht mich weiter, und ich bin dankbar, dem penetranten Geruch zu entkommen, auch wenn ich mich gern noch länger auf dem geschäftigen Markt umgesehen hätte. Aber wir unternehmen schließlich keinen gemütlichen Stadtbummel.
Er führt mich die Straße entlang, die zum Teil noch mit altrömischen Steinplatten gepflastert ist. Unzählige Schuhsohlen und nackte Füße haben sie über die Jahrhunderte so glatt poliert, dass ich nur mit Mühe vorwärts schlittere. Zu beiden Seiten der Straße türmen sich umgestürzte Säulentrommeln, zerschmetterte Kapitelle und halb zerfallene Mauerreste. An diesem Gebiet werden Archäologen in späteren Jahrhunderten ihre reinste Freude haben.
Schließlich bleiben wir vor drei Säulen stehen, auf denen noch ein Stück des reich verzierten Dachbalkens balanciert.
Leo wirft einen Blick auf seine Liste. »Dies sind die Überreste des Tempels des Apollo Sosianus«, sagt er mit feierlicher Stimme. »Dieser Tempel wurde als Dank dafür errichtet, dass der Gott Rom von einer Seuche befreite.«
Nachdenklich stehe ich vor den kläglichen Überresten des einst sicherlich prächtigen Tempels und versuche etwas Besonderes zu spüren. Einen Anflug des vertrauten, warmen Prickelns oder das Pochen meines Zodiakusmals.
»Und, spürst du was?«, fragt Leo nach einigen gespannten Minuten.
»Jep«, murmele ich trocken.
»Si?«
»Mir knurrt der Magen, ich bin am Verhungern.«
Enttäuscht stößt Leo den Atem aus und streicht einen weiteren Punkt auf der Liste durch.
Doch schon im nächsten Moment packt ihn der Eifer wieder, und er marschiert weiter. Neben dem ruinösen Tempel erhebt sich ein weiteres Gebäude aus alter Zeit, das jedoch in deutlich besserem Zustand ist. Ein dreigeschossiger runder Bau mit Arkadengliederung, der mich an das Kolosseum erinnert.
Wie in dem gigantischem Amphitheater am anderen Ende der Stadt haben es die Menschen in Besitz genommen, doch sie sind noch einen Schritt weitergegangen. Statt in den Gängen und Nischen des Theaters zu kampieren, haben sie es zu einer einzigen großen Wohnburg umgebaut. Fasziniert folge ich der Rundung des Baus. In den offenen Arkaden des Erdgeschosses haben sich Händler angesiedelt, während obenauf offensichtlich Wohnungen thronen.
Leo bringt mich zu einem Stand in einem der Gewölbe, wo ein fröhlicher rotwangiger Mann frittierte Teigtaschen verkauft. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als er uns zwei dampfende Päckchen reicht, und wir setzen uns auf eine umgestürzte Säule, um unseren Imbiss zu verspeisen.
»Dies ist das Marcellustheater«, erklärt Leo und nimmt einen großen Bissen von seiner Teigtasche.
»Caldissimo!«, japst er im nächsten Moment und kaut hektisch, um den viel zu heißen Bissen schlucken zu können.
Nachdem sich Leo die Zunge verbrannt hat, beiße ich deutlich vorsichtiger in mein Teilchen und genieße die Füllung aus Käse, Oliven und Sardellen.
»Es ist schon seltsam, wie die Römer mit ihrem Erbe umgehen«, sage ich, nachdem wir in einträchtigem Schweigen unsere Teigtaschen verputzt haben. »Einerseits beuten sie die Ruinen als Steinbrüche aus, andererseits werden sie als Wohnraum oder Gotteshäuser genutzt.«
Gleichmütig hebt Leo die Schultern und leckt sich die Finger. »So sehen es die Menschen in dieser Zeit eben. Niemand schert sich um Denkmalschutz. Vom Raubbau an den antiken Ruinen leben ganze Familien, und denen ist es wichtig, etwas zu essen auf dem Tisch zu haben. Dass sie Kulturgüter zerstören, kommt ihnen nicht in den Sinn.«
Ich nicke, ein wenig geknickt zwar, aber ich kann die Menschen verstehen. Es braucht einfach noch eine Zeit, bis ein Bewusstsein für den Erhalt von Denkmälern aufkommt.
Gestärkt und nachdem wir überprüft haben, ob ich auf das Marcellustheater anspringe (nada), setzen wir unseren Weg fort.
An Tag drei dringen wir weiter vor ins Centro Storico, das historische Zentrum … wobei der Begriff historisch in dieser Zeit natürlich nicht passt. Aber Leo nennt es so, während wir durch die verwinkelten Gassen streifen und Plätze überqueren, an denen ich auf meinen eigenen Streifzügen zum Teil schon vorbeigekommen bin.
Die Sonne steht hoch am Himmel, und täglich wird es wärmer auf den Straßen. Allmählich beneide ich die wohlhabenden Römer, die sich im Hochsommer in ihre Villen in den Weinbergen der Stadt zurückziehen, wo ihnen frische Landluft um die Nase weht, während es in der Innenstadt immer stickiger wird.
Galatea redet ständig davon, dass sie sich eine solche Villa von einem ihrer Gönner wünscht, und setzt große Hoffnung in Camillo Massimo, der einem uralten und reichen römischen Adelsgeschlecht entstammt. Nach Tommasos Abfuhr habe ich den Mann, der schon an der orientalischen Nacht teilgenommen hat, allabendlich an ihrer Seite gesehen.
Leo und ich verbringen den Nachmittag damit, Kirchen und Ruinen rund um die Piazza Navona abzuklappern. Leo ist der Meinung, dass wir in diesem Viertel endlich erfolgreich sein könnten, denn es ist eine der geschichtsträchtigsten Gegenden Roms – das Marsfeld. Hier, wo sich in der Tiberschleife das Zentrum Roms ballt, befand sich schon in der Antike ein Hotspot der Stadt, vor allem ein kriegerischer, was schon die Benennung des Areals nach dem Kriegsgott Mars verrät. Gerade kann ich die römischen Soldaten sehr gut verstehen, die hier ihre Truppenübungen abgehalten haben, denn in der zunehmenden Hitze werde ich von Leo zu einem gnadenlosen Gewaltmarsch gedrillt.
Schweiß rinnt mir unter den dicken Schichten meines Kleids den Rücken hinunter, und ich verfluche den Schleier, den ich tragen muss, um nicht schief angesehen zu werden.
Wir erreichen eine Straßenecke, an der sich der Weg gabelt. Leo hält inne, und gibt mir die Gelegenheit, kurz zu verschnaufen. Hoffentlich finde ich hier einen der öffentlichen Trinkbrunnen, die noch immer von den alten Aquädukten gespeist werden und kristallklares und vor allem sauberes Trinkwasser aus den Bergen in die Stadt befördern.
Leo lehnt sich neben mich an die Hauswand, gegen die ich erschöpft gesunken bin.
»Wären wir in unserer Zeit, würde ich dir jetzt ein Eis ausgeben. Bei Giolitti, die machen das Beste.«
Leo wirkt so traurig über die Tatsache, dass es in dieser Zeit noch keine Eisdielen gibt, dass ich trotz meiner Erschöpfung schmunzeln muss. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Naschkatze bist.«
Er mustert mich gespielt empört. »Scusami? Kennen wir uns überhaupt? Für eine Kugel Nutellaeis würde ich gerade töten. Oder für Mango. Ich muss dich wirklich ganz schnell im einundzwanzigsten Jahrhundert hierher bringen und dir diese Eiscreme zeigen. Danach sieht du die Welt mit anderen Augen.«
Dich zumindest sehe ich gerade mit völlig anderen Augen, denke ich für mich und lächele klammheimlich in mich hinein.
»Du musst schon öfter hier gewesen sein, wenn dir dieses Eis so viel bedeutet«, unke ich dann.
»Ja, ab und an. Oft genug, um dieses Eis wirklich zu lieben.« Er zuckt mit den Schultern. »Als Kind war ich einmal mit meinen Eltern in Rom«, setzt er hinzu, und ich spitze sofort die Ohren.
»Ach ja?« Wenn er über seine Vergangenheit spricht, bin ich wie ein Schwamm, der jede kleinste Information aufsaugt.
Leo nickt, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen. »Es war ein toller Urlaub. Mitten im August, der reine Wahnsinn, weil fast vierzig Grad herrschten. Aber absolut unvergesslich. Um uns abzukühlen, hüpfte meine Mutter mit mir in jeden Brunnen, an dem wir vorbeikamen. Wir planschten sogar im Trevibrunnen, bis die Carabinieri kamen und mein Vater sie bestechen musste. Sonst hätten sie uns sofort festgenommen. Jedes Mal, wenn er später davon erzählte, wurde die Summe, die er zahlen musste, immer höher. Und meine Mutter war so ausgelassen …« Völlig in Erinnerungen versunken, lächelt Leo vor sich hin. Und wie der Schwamm, der ich nun mal bin, sauge ich jedes Quäntchen dieses Lächelns in mich auf.
»Ich weiß nicht, ob wir nach diesem Urlaub noch einmal so glücklich waren. Jetzt, da ich darüber nachdenke, ging es danach eigentlich nur noch bergab.«
Bei seinen nachdenklichen Worten verpufft meine Leichtigkeit jäh. Ich hadere mit mir, weil ich einerseits nicht in ihn dringen will, andererseits aber nach mehr Details aus seiner Vergangenheit lechze. Es würde mir so helfen, diesen komplizierten Kerl besser zu verstehen!
»Wann sind deine Eltern gestorben?«
Er hat noch nie von ihnen erzählt, nur das eine oder andere Mal über seinen Großvater. Bevor ich es verhindern kann, entschlüpft mir die Frage.
Leo schaut schweigend geradeaus, doch seine Finger zucken, während ich seine Hand halte.
»Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest«, beteuere ich hastig und habe das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Innerlich verpasse ich mir einen Tritt, weil gerade ich am besten wissen sollte, dass die Antwort auf diese Frage schwerfällt.
Leo wirft mir einen Seitenblick zu, und ich erhasche einen Blick auf die alte Traurigkeit in seinen Augen.
»Doch, ich will dir davon erzählen, auch wenn es mir nicht leichtfällt. Ich tue es nur selten und habe noch nie mit jemandem darüber geredet, der es nicht ohnehin wusste oder mitbekommen hat.«
Er schweigt gedankenverloren, bis er von Neuem ansetzt. »Meine Eltern waren nicht immer unglücklich miteinander. Ich habe auch viele schöne Erinnerungen an meine Kindheit, den Romurlaub zum Beispiel. Aber die meiste Zeit, vor allem als ich älter wurde, haben sie nur gestritten. Mein Vater war kein treuer Ehemann. Würde er in dieser Zeit leben, wäre er Galateas bester Kunde. Soweit ich weiß, hatte er immer wieder Geliebte und war nicht sonderlich diskret. Das ging jahrelang so, und meine Mutter konnte mit seinen zahlreichen Affären und Seitensprüngen immer schlechter umgehen. Sie stritten sich so unentwegt, es gab immer Krach, wenn sie wieder eine Affäre entdeckt hatte. Es war einfach schrecklich für sie, was ich vollkommen verstehe. Aber dann …« Leo muss sich räuspern, weil ihm die Stimme wegbleibt. »Eines Tages, ich war fünfzehn, ging es ihnen beiden plötzlich schlecht, und sie starben innerhalb weniger Stunden. Nach der Obduktion stellte sich heraus, dass sie vergiftet worden waren. Es war ein totaler Schock für uns alle. Bis heute ist nicht klar, wie es dazu kam oder wer der Täter war. Aber die meisten verdächtigen meine Mutter. Jeder wusste von den Affären meines Vaters und wie sehr sie darunter litt. Bis heute zerreißen sich die Leute das Maul darüber, dass sie beschlossen hatte, sich und ihren Ehemann zu vergiften. Es war reines Glück, dass ich an diesem Abend nicht zu Hause gegessen habe. Sonst hätte es mich womöglich auch erwischt.«
»Leo …«, wispere ich betroffen. Der Gedanke, dass er so etwas erleben musste, bricht mir schier das Herz.
»Es ist lange her«, beschwichtigt er mich und bemüht sich um eine neutrale Miene. Doch ich sehe, dass ihn der Tod seiner Eltern – egal, wie lange es her sein mag – noch immer belastet.
»Wie du dir bestimmt vorstellen kannst, konnte ich damit nicht gut umgehen. Ich wurde ein schrecklicher Teenager, unbeherrscht und nicht zu bändigen. Also hat mich mein Großvater in ein Schweizer Internat gesteckt, wo ich bis zum Abitur blieb. Damals war ich unglaublich wütend auf ihn, weil er mich wegschickte, nachdem ich doch gerade meine Eltern verloren hatte. Aber er war alt und zerbrach am Verlust seines einzigen Sohns.«
Eine ganze Weile gehen wir schweigend nebeneinander her. Ich versuche einzuordnen, was er mir gerade offenbart hat, und tröstliche Worte zu finden.
»Im Nachhinein war das Internat das Beste, was mir passieren konnte. Ich wäre heute wahrscheinlich ein komplettes Wrack, wenn ich nicht dort gewesen wäre. Es war eine elitäre Einrichtung, mit strengen Regeln und Disziplin. Dort hat man mir geholfen, besser mit meinem Verlust umzugehen, und ich fand Freunde, die mir Halt gaben.«
»Kannst du deswegen so gut Deutsch? Weil du in der Schweiz zur Schule gegangen bist?«
Er lächelt schief. »Mein bester Freund auf dem Internat war Deutscher. Ich mochte diese Sprache noch nie, aber ich habe sie gelernt, weil er in Italienisch eine totale Niete war.«
Nachdenklich mustere ich ihn. »Wir beide reden immer auf Deutsch miteinander«, gebe ich zu bedenken. Er weiß doch, dass wir uns auch auf Italienisch unterhalten könnten, wenn er die deutsche Sprache so wenig mag.
Leo bleibt stehen und sieht mich unter dunklen Brauen ernst an. »Seit Max in Amerika studiert und wir kaum noch Kontakt haben, habe ich tatsächlich kein Wort Deutsch mehr gesprochen. Ich hasse diese Sprache, sie ist so hart und die Grammatik einfach unlogisch. Aber ich spreche sie gern, wenn ich mich dadurch mit dir unterhalten kann.«
Mir fehlen die Worte, doch er grinst nur frech und zieht mich schon wieder weiter. Völlig überrumpelt stolpere ich hinter ihm her. Das ist gerade einer dieser Sätze gewesen, die ich für immer in meinem Herzen verschließen werde, weil sie so kostbar sind. Und wahrscheinlich ist ihm das gar nicht bewusst.
Auf unserem weiteren Weg zieht die Stadt als verschwommener Schemen an mir vorüber.
»Hast du sie … hast du deine Eltern schon mal besucht?«, frage ich zögernd, als sich ein Gedanke in meinem Kopf einnistet. »Ich meine, hast du schon mal mit dem Gedanken gespielt, zu jenem Unglückstag zu reisen und deine Eltern daran zu hindern, das Gift zu sich zu nehmen? Herausfinden, wer es getan hat?« Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil mir klar ist, dass dies ein schmerzhaftes Thema ist.
Doch Leo seufzt nur leise. »Das kann ich nicht, Rosalie, so gern ich auch wollte. Das verstieße so ziemlich gegen jede elementare Regel der Zeit. Ereignisse wie Lorenzos Ermordung oder Cesares Entführung dürfen wir aufhalten und verhindern, weil es grobe Eingriffe in das Geschehen der Zeit sind. Wenn ich meine Eltern aufhalte, begehe ich selbst einen solchen verbotenen Eingriff. Sie haben das Gift zu sich genommen, und das ist der Lauf der Geschichte. Außerdem … was meinst du, wie sie reagiert hätten, wenn plötzlich ihr erwachsender Sohn im Zimmer auftaucht und sie beschwört, keinen Bissen zu sich zu nehmen? Ganz zu schweigen davon, dass ich meinem jüngeren Ich begegnen würde, das danach bestimmt einen noch schlimmeren Dachschaden hätte als ohnehin schon. Nein, das ist leider nicht möglich.«
Mit dem Daumen male ich Kreise auf seinen Handrücken. »Tut mir leid, das war gedankenlos von mir. Ich hätte nicht damit anfangen dürfen.«
»Als ich noch ein unsichtbarer Zeitreisender war, habe ich meine Eltern einmal besucht. Sie waren frisch verheiratet, und zu sehen, wie glücklich sie einmal waren, hat es ein bisschen leichter gemacht.«
Mein Lächeln ist zittrig. Es freut mich unglaublich, dass er seine Eltern doch noch einmal besuchen konnte. Ich hingegen habe diese Chance nicht ohne Weiteres. Wenn ich meine jüngeren Eltern besuchen wollte, müsste ich tierisch aufpassen, dass sie mich nicht sehen. Schließlich kann ich von Anfang an in der Vergangenheit interagieren und war kein unsichtbarer Zeitreisender wie Leo, der mich als seinen ergänzenden Partner erst noch finden musste. Es wäre viel einfacher, wenn ich ihnen unsichtbar wie ein Geist folgen und noch einmal einen Tag mit ihnen erleben könnte.
»Du hast mich das gerade nicht ohne Grund gefragt, stimmt’s?« Jetzt ist es Leo, der vorsichtig klingt und ermutigend meine Hand drückt.
Ich schlucke schwer, als mir klar wird, dass es nur fair ist, wenn auch ich ihm von dem dunklen, schmerzhaften Fleck in meiner Vergangenheit erzähle. Immerhin war ich dahingehend nicht weniger verschlossen als er.
»Deine Eltern … sie leben auch nicht mehr.« Er sagt das so vorsichtig, dass es wie eine Frage klingt.
Ich nicke, den Blick fest auf den Boden gerichtet, während ich mich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren muss. »Es war ein Wildunfall. Ein Reh ist vor ihr Auto gesprungen, mein Vater ist instinktiv ausgewichen. Sie sind von der Fahrbahn abgekommen und frontal gegen einen Baum gekracht. Laut Polizeibericht waren beide auf der Stelle tot.«
Ich blinzele gegen das Stechen in meinen Augen an, das noch immer auftritt, wenn ich über meine Eltern spreche. »Mama und Papa waren auf dem Rückweg von der Geburtstagsfeier einer Tante. Paul war schon zu alt, um noch freiwillig zu solchen Familienfeiern mitzukommen, aber ich wäre dabei gewesen. Allerdings musste ich schon mittags aus der Schule abgeholt werden, weil ich Fieber hatte und den Abend bei meiner Großmutter verbrachte. Hätte ich auch in diesem Auto gegessen …«
»Aber du hast nicht in diesem Auto gesessen«, unterbricht mich Leo. »Genauso, wie ich beschlossen hatte, an jenem Abend nicht zu Hause zu essen. Wir haben überlebt und müssen damit klarkommen.«
Ich weiß, dass er recht hat, aber dieser Dorn wird wohl für immer bleiben.
Die Schuld der Überlebenden, nannte es der Psychologe, zu dem mich meine besorgte Großmutter nach dem Unfalltod meiner Eltern schickte. Und obwohl dieser Mann mir ansonsten kein Deut helfen konnte, hatte er damit verdammt recht.
»Wir sind uns ziemlich ähnlich, nicht wahr? Zumindest was tragische Verluste angeht«, bemerkt Leo sarkastisch.
Ich zucke mit den Schultern. »Muss wohl mit diesem Schicksal zu tun haben.«



16. Fieberwahn
Die Sonne geht unter und taucht den Himmel in ein Spektakel aus roten und orangefarbenen Schlieren, als Leo mich zu Galateas Haus bringt. Nach dem, was wir uns heute Nachmittag anvertraut haben, würde ich mich wirklich freuen, wenn er über Nacht bliebe, aber wir sind uns einig, dass ich dafür erst meinen Zwist mit Galatea aus der Welt schaffen muss.
Seufzend drücke ich die schwere Pforte auf und schlüpfe ins Vestibül.
Dass etwas nicht stimmt, fällt mir augenblicklich auf.
Zwar war ich während der letzten Tage kaum hier, aber ich bemerke trotzdem, dass etwas anders ist. Ich verharre an der Tür und versuche dem Gefühl auf den Grund zu gehen. Gleich darauf wird mir klar, was es ist … die gespenstische Stille. Bisher waren noch jeden Abend Lautenmusik und Stimmengewirr auf den Fluren des Palazzos zu hören. Heute Abend … nichts.
Eine Gänsehaut überzieht meine Arme, als ich die merkwürdige Stimmung wahrnehme, die im Haus herrscht. Prompt überfallen mich die schlimmsten Befürchtungen. Ist etwa jemand gestorben? War Lucian hier und hat nun auch die Bewohner des Palazzos bedroht, in dem ich untergekommen bin?
Ich habe gerade die Freitreppe erklommen, als irgendwo in der Nähe eine Tür geöffnet wird. Schritte rascheln über den Flur, und im nächsten Moment kommt Fiora um die Ecke. Sie ist unnatürlich bleich, ihre Augen sind rot und verquollen.
Als sie mich sieht, zuckt sie zusammen und bleibt stehen.
»Du bist es«, sagt sie matt, die Stimme ganz ohne die gewohnte Schärfe.
Stirnrunzelnd gehe ich auf sie zu. »Ist etwas passiert?«, will ich wissen.
Sie zieht die Nase hoch und zittert am ganzen Körper.
»Ich … nein … nein.« Sie schüttelt so heftig den Kopf, dass ihre langen dunklen Locken fliegen.
»Fiora, ich merke doch, dass hier etwas los ist. Ich weiß, du magst mich nicht, aber wenn etwas vorgefallen ist, dann musst du es mir sagen!«
Sie starrt mich aus verheulten Augen an. »Es ist Galatea!«, ruft sie schließlich und bricht in Tränen aus.
Bestürzt eile ich auf sie zu, bis ich dicht vor ihr stehe, und lege ihr die Hände auf die Schultern. Mein Herz rast inzwischen vor Panik. Was ist Galatea zugestoßen, dass die sonst so kratzbürstige Fiora derart aus der Fassung gerät?
Statt zu antworten, fasst sie mich an der Hand und zerrt mich hinter sich her zu Galateas Gemächern. Je näher wir der Tür kommen, desto heftiger pocht mein Herz, bis jeder Schlag schmerzt, als würde ein Presslufthammer in meiner Brust arbeiten.
Mit zusammengebissenen Zähnen folge ich Fiora in die abgedunkelten Räumlichkeiten. Die Vorhänge sind zugezogen, und das einzige Licht kommt von zwei Kerzen auf den Nachttischen. Es ist so stickig, dass mir jeder Atemzug schwerfällt.
Ich erkenne einen dunklen Schemen zwischen Bergen an Kissen und Decken im Bett. Daneben stehen Serena, Grazia und ein Mann mittleren Alters, den ich noch nie zuvor gesehen habe, und unterhalten sich leise murmelnd.
Es herrscht eine berückende Stimmung, die mich an eine Totenwache erinnert.
Schwindelig vor Besorgnis bleibe ich am Fußende des Betts stehen und versuche einzuschätzen, wie schlimm es um Galatea steht.
Sie liegt reglos im Bett, regelrecht begraben unter mehreren Decken, sodass nur ihr Kopf herausschaut. Ihr Gesicht ist weiß wie die Wand, ihre Wangen dagegen leuchten besorgniserregend rot, und ein Schweißfilm glänzt auf ihrer Stirn. Sie rührt sich nicht, und ich bin mir nicht sicher, ob sie bewusstlos ist oder schläft.
»Ich habe den Eindruck, dass das Fieber seit heute Morgen nicht gesunken ist. Eher im Gegenteil …«, sagt der Mann sorgenvoll und wühlt unter den Decken herum, bis er Galateas Hand findet. »Der Puls ist auch schwach.«
Galatea hat seit heute Morgen schon hohes Fieber? Warum hat mir niemand etwas davon erzählt? Bevor ich mich aufregen kann, wird mir bewusst, dass ich seit Tagen schon so beschäftigt mit der Suche nach dem Portal bin, dass ein Elefant zur Untermiete hätte einziehen können, und es wäre mir nicht aufgefallen. Außerdem redet Galatea momentan nicht mit mir. Kein Wunder, dass ich nichts mitbekommen habe.
Serena stößt ein Wimmern aus. »Was können wir nur tun?«
Der Mann, bei dem es sich wohl um einen Arzt handelt, wiegt nachdenklich den Kopf. »Da das Ausschwitzen des Fiebers keine Wirkung zeigt, sehe ich nur noch die Möglichkeit, sie zur Ader zu lassen. Der Zeitpunkt ist günstig, wir haben abnehmenden Mond und …«
Weiter lasse ich ihn nicht reden. Plötzlich fuchsteufelswild fahre ich den Mann an. »Ihr werdet den Teufel tun und ihr einen Aderlass verpassen! Seht Ihr nicht, wie krank sie ist? Das bringt sie um!«
Der Arzt wendet sich langsam zu mir um, einen Ausdruck von mildem Erstaunen im Gesicht.
»Und wer seid Ihr?«
»Eine Freundin. Und ich verbiete Euch, ihr Blut abzuzapfen!«
Alles in mir rebelliert bei der bloßen Vorstellung, dass dieser Kurpfuscher an Galatea in ihrem geschwächten Zustand einen Aderlass vornimmt.
Der Mann mustert mich höhnisch. »Ich glaube nicht, dass Ihr dazu befähigt seid, die Entscheidungen eines Medicus infrage zu stellen, Mädchen. Was wisst Ihr schon über derlei Dinge?«
»Genug, um sagen zu können, dass der Blutverlust sie umbringen wird.«
Er schnalzt mit der Zunge und wird allmählich ungehalten. Schön, soll er sich ruhig aufregen!
»Ihr redet da von Dingen, von denen Ihr keinerlei Ahnung habt. Es ist völlig offensichtlich, dass dieses heftige Fieber von einem Ungleichgewicht der Körpersäfte herrührt. Die Gelbe Galle, nehme ich an. Dazu kommt die schlechte Luft in den letzten Tagen, die das Blut in ihren Adern mit erhitzter Fäule entzündet hat. Wenn die Essenzen in Disproportion geraten, wird der Mensch krank, und man muss die schädlichen Säfte abfließen lassen, um eine Heilung zu erzielen.«
Wütend fuchtelt er mit einem kleinen Messer herum, das er aus einem Beutel am Gürtel gezogen hat. Mir stockt der Atem, und ein Beschützerinstinkt, wie ich ihn noch nie zuvor empfunden habe, verleiht mir ungeahnte Kräfte. Ich packe den überrumpelten Arzt am Handgelenk und entreiße ihm das kleine Messer.
Serena, Fiora und Grazia sind zu Salzsäulen erstarrt und machen keine Anstalten, sich in unseren Disput einzumischen.
In mir brodelt es so heftig, als hätte ich selbst Fieber.
Als Mensch des einundzwanzigsten Jahrhunderts kann ich einfach nicht danebenstehen und zusehen, wie Galatea wissentlich ein Blutverlust zugefügt wird, der sie nur weiter schwächen und rein gar nichts gegen das Fieber ausrichten würde. Ich muss nicht Medizin studiert haben, um das zu wissen.
»Wenn Ihr keine andere Behandlungsmethode zu bieten habt als einen Aderlass, dann schert Euch fort!«, knurre ich.
Der Quacksalber (ich weigere mich, diesen Kerl weiterhin Arzt zu nennen) zieht beleidigt die Nase kraus und starrt finster auf mich herunter.
Offenbar hat er nichts weiter in petto als das Geschwafel über Essenzen, die in Disproportion geraten sind. So ein Schwachsinn, ich meine … während der größte Teil meiner Aufmerksamkeit noch damit beschäftigt ist, sich über diese gemeingefährliche Behandlungsmethode aufzuregen, klicken in meinem Hinterkopf einige Zahnräder. Essenzen …
Zornig vor sich hinmurmelnd, packt der Quacksalber seine Utensilien zusammen und wendet sich tatsächlich zum Gehen, als mich die Erkenntnis trifft.
Essenzen. Er hat gerade von Essenzen gesprochen.
Er hat das Zimmer schon halb durchquert, als ich hinter ihm herhechte und ihn am Ärmel zurückhalte.
»Wartet!«
»Was?«, schnarrt er. »Seid Ihr doch noch zur Besinnung gekommen?«
Ich überhöre seinen Kommentar, sondern blicke ihm eindringlich in die kleinen dunklen Augen.
»Gerade habt Ihr von Essenzen gesprochen. Was ist damit gemeint?«
Mit einem Blick zurück auf Galatea schnaubt er. »Betrachtet Ihr Euch etwa als befähigt, die Behandlung selbst durchzuführen?«
»Meine Güte, nein! Sagt mir einfach, was es mit dem Begriff auf sich hat!« Hektisch krame ich in meinen Rocktaschen nach ein paar Münzen, die mir Galatea einmal leutselig als kleines Taschengeld zugesteckt hat. Ich drücke ihm das Geld in die knochigen Hände, und schneller, als ich blinzeln kann, schließt er die Finger darum.
»Die Essenzen sind die vier Grundelemente Luft, Feuer, Erde, Wasser. Daraus gehen die vier Säfte mit ihren ganz eigenen Eigenschaften hervor, die unsere Körper füllen. Am richtigen Mischverhältnis der Körpersäfte liegt es, ob ein Mensch gesund oder krank ist. Liegt ein Missverhältnis vor …«
Ich unterbreche das langatmige Geschwafel und falle ihm harsch ins Wort. »Die Essenzen sind also nichts weiter als die vier Elemente?«
Er nickt mit verkniffener Miene, während er sich zum Gehen wendet. Er runzelt die Stirn, als sich ein Strahlen auf meinem Gesicht ausbreitet. Essenzen, die vier Elemente! Endlich!
»Danke! Ihr habt mir sehr geholfen!«
Während der Mann murrend davonschlurft, kämpfe ich meine Euphorie nieder. Schließlich ist jetzt keine Zeit, um mich über meine Fortschritte bei der Lösung des Rätsels zu freuen.
Ich habe zwar den Quacksalber verjagt, Galateas Zustand ist aber nach wie vor besorgniserregend.
Ich eile zurück zum Bett und lasse mich auf den Rand der Matratze sinken. Vorsichtig greife ich nach Galateas Hand, die sich klamm und schwitzig anfühlt. Ihre Lider zucken unruhig, aber sie kommt nicht zu sich.
»Seit wann genau geht es ihr so schlecht?«
Über die Schulter werfe ich den drei Grazien einen Blick zu.
Serena zieht hörbar die Nase hoch. »Sie hat sich schon gestern Nachmittag zurückgezogen und erklärt, an diesem Abend nicht an der Zusammenkunft teilzunehmen. Da schien alles noch so zu sein wie immer. Ihr war nichts anzumerken.«
Fiora und Grazia stimmen ihr nickend zu.
»Wir dachten, es liegt an ihrem Streit mit dir«, ergänzt Fiora und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu.
Das ist zwar Schwachsinn, aber trotzdem regt sich in mir das schlechte Gewissen. Ich fühle mich wie eine treulose Freundin, weil ich mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt war und nicht bemerkt habe, dass Galatea schon einen ganzen Tag über ernsthaft krank war.
Entschlossenheit regt sich in mir, und ich springe vom Bett auf. Ich werde dafür sorgen, dass sie wieder gesund wird, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
Zuerst muss ich etwas gegen die gruftige Atmosphäre unternehmen. Schwungvoll ziehe ich die Vorhänge zurück und öffne die Fenster, um zu lüften. Herrlich frische Abendluft füllt meine Lungen, und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchen das Zimmer in einen rosigen Schimmer. Schon sehr viel besser.
Als ich zum Bett zurückkehre, regt sich Galatea, und ich schlage zwei der zahllosen Decken zurück, um sie aus ihrem einengenden Kokon zu befreien.
Ihre verquollenen Augen öffnen sich einen Spaltbreit, und ihr glasiger Blick irrt über mich hinweg.
»Angelo?«, krächzt sie.
Anscheinend nimmt sie nur mein blondes Haar wahr und hält mich für ihren Vertrauten.
»Nein, Galatea. Ich bin es, Rosalie.« Ermutigend drücke ich ihre Hand.
»Oh, Rosalie!« Tränen quellen ihr aus den Augen. »Ich habe eine Dummheit begangen.«
Ich brumme beruhigend und wische ihr mit dem Ärmel unbeholfen die Tränen vom Gesicht. »Du hast dir ein Fieber eingefangen, das kann passieren.«
Kraftlos schüttelt sie den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. All das Blut …«
Verwundert wende ich mich zu den Mädchen um. »Wovon spricht sie?«
Alle drei schütteln ehrlich ahnungslos die Köpfe.
Ich beuge mich wieder zu Galatea hinunter und suche ihren verschwommenen Blick, in dem das Fieber brennt. »Was meinst du? Welches Blut?«
»Ich kann nicht.« Unruhig wirft Galatea den Kopf hin und her. Das rote Haar klebt ihr in verschwitzten Strähnen an der Schläfe.
»Bitte! Vielleicht kann ich dir helfen, aber du musst mir erzählen, was geschehen ist.«
Ihre trockenen Lippen spannen sich. »Ich war guter Hoffnung«, wispert sie dann kaum vernehmbar. »Ich denke, es war von Tommaso, aber sicher bin ich mir nicht. Ich wollte es ihm sagen, aber unser letztes Gespräch verlief … anders als erwartet. Gestern ließ ich eine Frau kommen, die einen Eingriff vornahm.« Ein tiefer Schluchzer dringt Galatea aus der Kehle, und weitere Tränen strömen ihr über das Gesicht. »Sie soll die Beste auf diesem Gebiet sein, aber als sie die Nadel hervorholte … ich hatte solche Schmerzen. Am Ende meinte sie, dass alles meinen Körper verlassen hat, aber die Blutung hörte nicht auf … stundenlang.«
Ihr jämmerliches Weinen erschüttert mich so sehr, dass mir selbst Tränen in die Augen steigen, und ich umarme sie ungelenk. Galatea vergräbt das Gesicht an meiner Halsbeuge.
»Ich habe es verdient, so zu sterben … ich habe eine furchtbare Sünde begangen und mein Kind getötet.«
Ich löse mich von ihr und mustere sie mit strengem Blick. »Oh nein, du wirst garantiert nicht sterben! Nicht, wenn ich es verhindern kann.«
Serena, Fiora und Grazia scheinen jeden Augenblick vor Entsetzen in Ohnmacht zu fallen, als ich mich zu ihnen umwende. Regungslos starren sie mich an, und unwillkürlich frage ich mich, ob sie noch nie in derselben Lage gewesen sind. Ich habe schon selbst erlebt, dass es mit der Verhütung in dieser Zeit ziemlich knifflig ist, und als cortigiana ist das doch ein allgegenwärtiges Thema. Aber ein Blick in die versteinerten Mienen der drei Freudenmädchen genügt, um den Gedanken schnell wieder zu verwerfen. Stattdessen wechsele ich in den Aktionsmodus.
»Ihr habt gehört, was geschehen ist. Verliert kein Wort darüber, oder es wird euch leidtun! Aber jetzt brauche ich eure Hilfe.«
Keine rührt sich. »Fiora, geh und hol Tommaso!«
Ich achte nicht auf Galatea, die protestierend wimmert. Er liebt sie, und das Risiko ist groß, dass Galatea stirbt, egal, was ich tue. Ich muss einfach dafür sorgen, dass er kommt und ihr beisteht.
Mir wird eiskalt, wenn ich mir vorstelle, was bei einem Schwangerschaftsabbruch in dieser Zeit alles passieren kann. Galatea sagt, sie hat viel Blut verloren, und selbst wenn die Engelmacherin unter annähernd hygienischen Bedingungen gearbeitet hat – was ich nicht glaube –, ist das Risiko einer tödlichen Infektion enorm. Wenn Galatea nicht schon längst eine Sepsis hat. Fragt sich nur, woran ich eine solche erkennen würde.
Gott, ich kenne mich nicht aus!
Warum muss ich auch so etwas Unnützes wie Kunstgeschichte studieren? Was hilft mir mein Wissen über Gemälde und Architekturordnungen, wenn Galateas Leben auf dem Spiel steht?
Tief durchatmend ringe ich die Panik nieder und bemühe mich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Im Geist gehe ich mein beschränktes Wissen über Krankenpflege durch und versuche mich daran zu erinnern, was meine Großmutter getan hat, wenn ich Fieber hatte.
Paracetamol, fällt mir als Erstes ein. Aber auf die kannst du lange warten.
»Ihr beiden«, sage ich schließlich zu Serena und Grazia. »Wir brauchen abgekochtes Wasser und saubere Leintücher. Wirklich saubere Tücher, die in kochendem Wasser gewaschen wurden. Und Tee. Fragt die Köchin, ob sie etwas gegen Fieber empfehlen kann!« Die zwei nicken stoisch.
»Und irgendjemand muss Angelo auftreiben.«
Ohne ein weiteres Wort hasten die beiden aus dem Zimmer, während ich zum Bett zurückkehre und überlege, was ich als Nächstes tun muss.
Galatea starrt mit apathischem Blick zum Betthimmel hinauf und scheint schon wieder halb weggedämmert zu sein. Sanft tätschele ich ihr die Wange, damit sie wach bleibt.
Ihr müder Blick streift mich. »Ich verdiene es nicht, dass du dich um mich kümmerst.«
Ich schnalze mit der Zunge. »Etwas Ähnliches habe ich mir gedacht, als du mich hier aufgenommen hast. Offenbar können wir beide die Motive der anderen nicht nachvollziehen. Aber du solltest meine Hilfe annehmen, so wie ich deine angenommen habe.«
Sie musterte mich lange, und ich frage mich, ob sie im Fiebernebel überhaupt verstanden hat, was ich sage. Dann ruckt sie leicht mit dem Kinn, was ich als zustimmendes Nicken auffasse, und lächelt leicht.
Die Nacht an Galateas Krankenlager verschlingt mich wie ein schwarzes Loch ohne Raum und Zeit. Die Glockenschläge der umliegenden Kirchen, die durch das angelehnte Fenster hereindringen, sind mein einziger Gradmesser für die verstreichende Zeit … obwohl ich es nicht einmal schaffe, die Schläge zu zählen, um die genaue Uhrzeit festzustellen. Doch das einsame Läuten dringt zu mir durch und zeigt mir an, das eine weitere Viertelstunde vergangen ist, während ich unermüdlich Tücher befeuchte und Wickel anlege.
Noch eine Weile, nachdem ich sie gewaschen und mit frischem Verbandsmaterial versorgt habe, ist Galatea ansprechbar. Ich schöpfe schon Hoffnung, dass der Kräutertee wirkt, den ich ihr eingeflößt habe.
Aber mit fortschreitender Stunde verschlechtert sich ihr Zustand rapide.
Sie hat keine Blutungen mehr, wird aber in unregelmäßigen Abständen von Schüttelfrostattacken und neuerlichen Fieberschüben geschüttelt. Wenn sie dazwischen kurz zu sich kommt, erkennt sie niemanden von uns, murmelt unverständliche Worte oder wirft sich unruhig hin und her.
Nur Serena ist in dieser Zeit an meiner Seite, während Fiora und Grazia noch immer unterwegs sind. Ich hoffe zumindest für sie, dass sie nicht aufgegeben haben und nicht etwa schlafen gegangen sind. Wo immer Tommaso und Angelo stecken, ich brauche sie hier. Galatea braucht sie.
Irgendwann nötigt mich Serena, eine Pause zu machen.
Hier, an Galateas Krankenlager, ist sie mittlerweile wie ausgewechselt, und wir sind zu grimmigen Komplizinnen geworden … zumindest in dieser Nacht.
»Ich achte auf sie und habe gesehen, was du tust. Geh in dein Zimmer und mach dich zumindest etwas frisch. Und lass dir von der Köchin etwas zu essen geben. Ich weiß, dass sie in der Küche die Stellung hält.«
Besorgt schiebt sie mich in Richtung Tür, und ich wanke wie ein Zombie nach draußen.
Essen bekomme ich im Moment gewiss nicht hinunter, aber Serena hat recht, dass ich mich säubern muss.
In meinem Zimmer angekommen, winde ich mich aus meinem Kleid und muss über mich selbst die Nase rümpfen. Nach dem schweißtreibenden Marsch durch die Stadt und Galateas Versorgung rieche ich entsprechend und fühle mich schmutzig.
Mit kaltem Seifenwasser schrubbe ich mich am ganzen Körper ab, bis meine Haut ganz wund ist, und greife nach der Tasche meiner Großmutter. Ich wühle die kleine Flasche Deo heraus und achte nicht darauf, sparsam mit dem Spray umzugehen wie sonst, weil ich es nicht zu schnell verbrauchen will. Eingehüllt in den vertrauten, sauberen Duft, durchsuche ich die Tasche nach meiner Zahnbürste. Jeden Tag verstaue ich meine modernen Pflegeprodukte sorgsam, damit niemand darüber stolpert und Utensilien entdeckt, von deren Existenz er noch nichts wissen darf.
Die kleine Zahnbürste ist in dem Sammelsurium an Döschen und Tuben immer am schwierigsten zu finden, und schließlich kippe ich entnervt den Inhalt der Tasche auf meinem Bett aus. Im matten Licht der Kerze auf meinem Nachttisch durchwühle ich den Haufen, bis mir ein Alupäckchen ins Auge fällt und mein Herz aussetzt. Mehrere Schläge lang.
Schmerztabletten.
Leo hat mir Schmerztabletten eingepackt. Natürlich! Ich erinnere mich, den Blister an dem Tag, als er die Handtasche hier abgab, kurz in die Hand genommen zu haben. Dass er daran gedacht hat, mir ein Medikament dazuzulegen, hat mich gerührt, aber danach habe ich nicht mehr an die Tabletten gedacht. Auch als ich mir vorhin den Kopf darüber zerbrochen habe, wie ich Galateas Fieber kurieren könnte, ist es mir nicht eingefallen.
ICH HABE SOGAR AN PARACETAMOL GEDACHT, OHNE DASS BEI MIR DER GROSCHEN GEFALLEN IST.
Der Streifen mit den Schmerztabletten ist nicht das einzige Medikament, das Leo mir eingepackt hat. Mit zitternden Fingern, die kaum etwas zu fassen bekommen, durchsuche ich die einzelnen Packungen. Hustenstiller, Kapseln gegen Magen-Darm-Beschwerden, sogar verdammte Brausetabletten, um einen Kater zu kurieren. Plötzlich springt mir ein weißes Schächtelchen ins Auge, und die Aufdrucke 500mg und Antibiotikum kommen mir vor wie die hellste Leuchtreklame.
Ich habe Antibiotika, hier, im Jahr 1500!
Irgendwie schaffe ich es, die Packung zu öffnen und den Beipackzettel herauszufummeln, um die Dosierungshinweise zu lesen. Ich muss die betreffende Passage mehrmals lesen, bis ich die Empfehlung zur Dosierung erfasst habe. Natürlich rät der Zettel, sich streng an ärztliche Verordnungen zu halten, aber damit sieht es gerade schlecht aus. Ich werde mich an den drei empfohlenen Tabletten pro Tag orientieren und das Beste hoffen.
Ich drücke drei Pillen aus dem Blister und stecke sie in die rechte Rocktasche, in die linke packe ich ein paar lose Schmerztabletten. Dann kehre ich im Laufschritt in Galateas Gemächer zurück.
Serena versucht ihr gerade löffelweise Tee einzuflößen, der größtenteils über ihre spröden Lippen rinnt.
Sie blickt auf, als ich voll begeisterter Energie hereinstürme.
»Hilf mir, Galatea im Bett aufzurichten!«
Gemeinsam schaffen wir es, Galatea in eine sitzende Haltung zu hieven. Sie kommt sogar halbwegs zu sich, und ihr glasiger Blick schweift durch den Raum.
»Tommaso?«, krächzt sie.
Sie hat schon mehrmals nach ihm gefragt, und jedes Mal beteuern wir, dass er jeden Moment kommen wird. Auch jetzt.
»Er ist unterwegs. Gleich kommt er zur Tür herein«, murmele ich besänftigend und ziehe eine Tablette des Antibiotikums aus der Tasche. »Ich habe Medizin für dich«, flüstere ich. »Du musst sie nur schlucken. Das schaffst du, nicht wahr?«
Ich schiebe ihr die Tablette in den Mund und greife nach dem Becher mit lauwarmem Tee. Gespannt beobachtet Serena, wie ich Galatea den Tee einflöße. Als ich sicher bin, dass sie die Pille geschluckt hat, schiebe ich schnell die Schmerztablette hinterher und ermutige sie leise, murmelnd noch mehr zu trinken.
Galatea lässt es über sich ergehen, dann sinkt ihr Kopf erschöpft an meine Schulter.
»Ich habe vom Wasser geträumt«, nuschelt sie. »Wasserstraßen, auf denen ich laufen konnte. Und dann kam eine Fliege, eine riesige Fliege, und wollte mir beibringen, wie man Fiedel spielt.«
Müde kichernd gleitet sie zurück in die Kissen. »Diese vielen Beinchen …«
Sie dämmert weg, und Serena fasst mich am Arm, um mich zur Seite zu ziehen.
»Was hast du ihr da gegeben?«, fragt sie angespannt.
Mit dieser Frage war natürlich zu rechnen. »Eine Arznei aus meiner Heimat. Wenn wir Glück haben, wird sie bald wieder gesund.«
Serena presst die Lippen zusammen und nickt. Offenbar vertraut sie mir genug, um nicht weitere bohrende Fragen zu stellen. Das erleichtert mich.
Ich sinke auf den Stuhl, den ich mir neben das Bett gezogen habe, und warte. Ich werde hier sitzen bleiben und ausharren, bis ich sicher sein kann, dass Galatea über den Berg ist.



17. Drusilla
Das jähe Aufflammen von Stimmen weckt mich. Ich fahre hoch und sehe mich alarmiert um.
Bin ich eingeschlafen? Wie geht es Galatea?
Draußen vor den Fenstern graut bereits der Morgen, und Galatea liegt nach wie vor reglos auf dem Rücken. Ihre Brust hebt und senkt sich regelmäßig, und vielleicht bilde ich es mir nur ein, weil ich es so sehr will, aber ich habe den Eindruck, dass sie ein bisschen weniger krank aussieht.
Erst nachdem ich mich versichert habe, dass sie schläft, schaue ich mich nach dem Ursprung der Stimmen um.
Ich muss mehrmals blinzeln, weil meine Augen vor Müdigkeit ganz verquollen sind, aber dann erkenne ich Leo, Fiora und Tommaso, die gerade das Zimmer betreten.
Leo eilt sofort zu mir, während Tommaso auf der anderen Seite des Betts auf die Knie fällt und nach Galateas Hand greift. »Was hast du getan? Was hast du nur getan?«, murmelt er mit tränenerstickter Stimme.
Leo lässt sich neben mir auf die Bettkante sinken und mustert mich nach einem prüfenden Blick auf Galatea. »Was ist hier los?«
Knapp berichte ich ihm, wie ich von Galateas bedrohlichem Gesundheitszustand erfahren habe, nachdem er mich am vergangenen Abend hier abgesetzt hat.
Seine Miene spiegelt Besorgnis wider, und prüfend legt er ihr eine Hand auf die Stirn. »Etwas Fieber hat sie immer noch«, sagt er mit gerunzelter Stirn und erhebt sich.
»Komm mit!«
»Wohin?«
»Ich bringe dich ins Bett, du bist völlig erschöpft.«
Trotzig schüttele ich den Kopf. »Nein, ich habe mir geschworen, bei ihr zu bleiben, bis es ihr besser geht.«
Leo neigt sich zu mir herunter und stützt die Hände auf den Armlehnen des Stuhls ab. »Du brauchst Schlaf, miccina. Ich bringe dich ins Bett und schwöre dir, dass ich an Galateas Bett die Stellung halte, bis du dich ausgeruht hast.«
Sein Blick und die Sanftheit seiner Stimme lullen mich ein. Offenbar hat er erkannt, dass er mich so viel besser um den Finger wickeln kann als mit seinem ewigen herrischen Verhalten. Gut für ihn, schlecht für mich.
Denn entgegen meines Vorsatzes lasse ich mir von ihm aufhelfen und wanke aus dem Schlafzimmer. Serena folgt uns gähnend, und unsere Wege trennen sich im Treppenhaus, wo sie auf ihr Zimmer weiter hinten im Haus zusteuert.
»Nun musst du mich schon zum zweiten Mal ins Bett bringen wie ein Kleinkind«, bemerke ich schläfrig. Tatsächlich könnte ich im Gehen wieder einschlafen.
»Allmählich finde ich Gefallen daran. Du bist so anschmiegsam, wenn du müde bist. Nicht so widerborstig wie sonst.«
»Pff«, mache ich abfällig.
Wir erreichen mein Zimmer, und Leo stößt einen überraschten Laut aus, als er das Chaos auf meinem Bett entdeckt.
Ja richtig, ich habe vorhin meine gesamte Reiseapotheke ausgekippt, um die Medikamente zu suchen, und in meiner Hektik natürlich nicht wieder aufgeräumt.
»Zieh dich schon mal aus, während ich hier Ordnung schaffe!«, weist mich Leo an, und ich muss lächeln, weil ich einen Anflug der altbekannten Dominanz aus seinen Worten heraushöre.
»Ich habe Galatea Schmerztabletten und Antibiotika gegeben, die du eingepackt hattest«, erzähle ich, während ich mir das lockere Leinenkleid über den Kopf ziehe.
Leo wirft mir einen Blick über die Schulter zu, während er Tuben und Döschen in die Handtasche zurückstopft. »Sehr nobel. Die waren eigentlich für dich gedacht, für den Notfall.«
»Dies ist ein Notfall! Ich kann Galatea doch nicht am Fieber sterben lassen, während ich lebensrettende Mittel zur Verfügung habe.«
Leo schließt die Schnalle der Handtasche mit einem Klicken und kommt auf mich zu.
»Du weißt, dass ich mir nur Sorgen um dich mache.«
Ich nicke … dieses Eingeständnis ist eins von vielen, nach denen ich hungere.
»Für diejenigen, die dir am Herzen liegen, tust du alles, nicht wahr? Ich hoffe, Galatea begreift den Wert dieses Wesenszugs rascher als ich.«
Obwohl ich mir wirklich fest vorgenommen habe, mich nur ein Weilchen hinzulegen und Galatea dann eine weitere Schmerztablette zu verabreichen, schlafe ich wie ein Stein.
Es ist schon später Vormittag, als ich aufwache und mich wie gerädert fühle. Nachdem ich den Großteil der Nacht zusammengekauert auf einem Stuhl verbracht habe, schmerzt mein Nacken, und jeder Muskel protestiert, als ich aus dem Bett klettere. Ich strecke mich gerade, als sich die Tür öffnet und eine Dienstmagd die Nase hereinsteckt.
»Ah gut, Ihr seid wach!«, sagt sie erfreut und kommt mit einem dampfenden Wasserkrug herein. »Ich gebe umgehend Bescheid.« Schon wieselt sie wieder hinaus, und ich komme gar nicht dazu, mich nach Galatea zu erkundigen.
Schulterzuckend beschließe ich, mich mit warmem Wasser zu waschen, nachdem die Magd es mir schon einmal gebracht hat. Man hätte mich bestimmt geweckt, wenn sich Galateas Zustand verschlechtert hätte … oder wenn noch Schlimmeres passiert wäre.
Ich veranstalte eine ziemliche Sauerei, während ich mich ausgiebig wasche und davon träume, dem beheizten Wasserbecken gelegentlich wieder einen Besuch abzustatten. Mein Haar könnte auch mal wieder gewaschen werden. Seufzend trockne ich mich ab. So aufwendig, wie sich die Haarwäsche in dieser Zeit gestaltet, muss ich mich mit dem Nest auf meinem Kopf wohl oder übel noch arrangieren.
Spontan wähle ich ein Kleid in zartem Hellgrün, das mit Ranken und kleinen Vögeln bestickt ist und so fröhlich aussieht, dass es mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Das Mieder lässt sich vorn schnüren, und ich kämpfe gerade mit den Ärmelschlaufen, als sich die Tür abermals öffnet und Leo mit einem Tablett in den Händen hereinkommt.
Er sieht zerknittert und übermüdet aus, schenkt mir aber ein Lächeln, als er mich bei der wilden Rangelei mit meinem Kleid ertappt.
»Brauchst du Hilfe?«
Ich nicke mit hochrotem Kopf und bin erleichtert, als er das Tablett abstellt und mit wenigen Handgriffen die Ärmel ordentlich am Mieder festschnürt.
»Das nächste Mal möchte ich in der Zeit landen, in der die Kleidungsstücke schon in einem Teil zusammengenäht sind. Egal, wie hübsch die jetzige Mode ist«, schnaufe ich und streiche den Stoff über den Hüften glatt.
»Wie geht es Galatea?«
Leo lässt sich auf mein ungemachtes Bett fallen. »Besser, würde ich sagen. Ich habe sie weiter mit Schmerztabletten gefüttert und war vor einer Stunde kurz hier, um ihr eine weitere Pille des Antibiotikums zu holen. Da hast du noch geschlafen wie ein Stein.«
»Meinst du, sie schafft es?«, frage ich leise.
»Die Chancen stehen gut. Man kümmert sich aufopferungsvoll um sie. Dieser Kerl, Tommaso, weicht ihr keine Sekunde von der Seite, seit er mit mir angekommen ist, und ihre Mädchen wuseln auch ständig um sie herum. Gib den Antibiotika ein paar Tage Zeit, damit sie ihre Wirkung entfalten.«
Ich nicke und fühle mich erschöpft, obwohl ich gerade stundenlang geschlafen habe. Hunger habe ich noch immer nicht, doch dann luge ich unter das Tuch auf dem Tablett. Brot, Schinken, Käse, hart gekochte Eier. Beim Anblick der Speisen läuft mir dann doch das Wasser im Mund zusammen, und rasch trage ich den Imbiss zum Tisch am Fenster.
»Willst du auch etwas?«, frage ich Leo mit vollem Mund und hoffe fast, dass er ablehnt. Die Menge reicht zwar für zwei, aber ich habe solchen Appetit, dass ich eine ganze Wagenladung verdrücken könnte.
Mit geschlossenen Augen schüttelt er den Kopf. »Habe in der Küche schon was gegessen.«
Jackpot!
Hungrig mache ich mich über mein spätes Frühstück her, bis ich mich irgendwann herrlich satt und entspannt zurücklehne. Endlich fühle mich besser, weniger zittrig und ausgelaugt.
Von Leo auf dem Bett vernehme ich ein leises Schnarchen, und auch ich erlaube mir, mich noch eine Weile zu erholen.
Doch meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe. Während der letzten Stunden hat Galateas Fieber meine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht und die drängenden Sorgen zeitweilig in den Hintergrund gerückt. Aber sie sind noch immer vorhanden und lauern nur darauf, wieder vorzupreschen.
Heute ist der elfte Tag von Lucians Frist. Elf Tage, seit sich Cesare Borgia in seiner Gewalt befindet. Ich hoffe wirklich, dass es ihm gut geht. Dass Lucian ihm nichts antut. Und dass ich noch genug Zeit habe, um die Bedingungen zu erfüllen.
Die Tür zu meinem Zimmer wird schwungvoll aufgerissen, was mich aus meiner Lethargie reißt und Leo weckt. Es ist Angelo, der mit einem Stapel Schriftrollen im Arm hereinrauscht und aussieht wie eine übernächtigte Vogelscheuche. Atemlos, aber mit einem enthusiastischen Strahlen auf dem Gesicht breitet er die Rollen auf dem Tisch aus. Dabei fegt er Brotrinden und Eierschalen, die Reste meiner Mahlzeit, zu Boden.
»Wo warst du denn?«, frage ich verdutzt.
»In der Klosterbibliothek der Dominikanerinnen von San Sisto.«
»Die ganze Nacht?«
Ungehalten zuckt Angelo mit den Schultern. »Hört euch lieber an, was ich herausgefunden habe! In San Sisto gibt es eine uralte Sammlung, und ich habe Texte über die Portale gefunden. Alles Aufzeichnungen von Exorzisten und Inquisitoren, die von Menschen berichten, die angeblich vom Teufel besessen waren und heidnischen Orten huldigten, die sie als magische Portale betrachteten. Es ist öfter von Hütern der Portale die Rede, von Menschen, die sich für diese Orte verantwortlich fühlten und sie schützen wollten. Nicht wenige wurden wegen ihres sonderbaren Gebarens als Ketzer hingerichtet.«
Diese Neuigkeiten fluten mich mit kribbeliger Aufregung. Hüter der Portale. So nennen sich auch die Rubiner! Besteht also die Möglichkeit, dass es Menschen gibt, die sich vor der Gründung des Ordens im Jahr 1610 für die Bewahrung der Portale eingesetzt haben? Die das Geheimnis dieser Orte kannten, auch nachdem Hades Pantamegistos kam und sie in der Tabula bannte?
Natürlich drängt es mich, Angelo von Galateas Krankheit zu erzählen, und Leo denkt sicher genauso. Da dieser aber sofort zu ihr eilen und damit unser Brainstorming abrupt beenden würde, schiebe ich die Mitteilung auf. Zumal die Patientin stabil ist. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, was ich gestern Abend dank des unsäglichen Quacksalbers herausgefunden habe.
»Ich habe einen der Hinweise aus dem roten Buch entschlüsselt!«, platzt es aus mir heraus. »Die Essenzen meint nichts anderes als die vier Elemente. Wir suchen einen Ort, an dem sich Feuer, Wasser, Wind und Erde vereinen.«
Angelo und Leo schauen mich fragend an, und aufgeregt erzähle ich ihnen, wie der angebliche Arzt zufällig darüber gesprochen hat.
Leo, der inzwischen auf der Bettkante hockt, starrt mit leicht geöffneten Lippen ins Leere, offensichtlich hoch konzentriert. »Die Essenzen sind also die vier Elemente. Das passt. Die Vier ist eine überaus mächtige Zahl in der Welt der Zeitreisen. Angenommen, die Winde sind auch eine Vierzahl … das könnte … die vier Winde … natürlich!« Erregt springt er vom Bett auf. »Die vier Windrichtungen. Norden, Osten, Süden, Westen! Ein Ort, der beides in sich vereint. Die Bausteine der Erde und des Himmels. Elemente und Windrichtungen!«
Sprachlos verfolge ich seine Gedankengänge, und was er sagt, rastet in mir ein wie Riegel, dessen Sperrmechanismus wir endlich geknackt haben. Das klingt richtig, es fühlt sich richtig an.
Angesichts der neuen Erkenntnisse schwirrt mir der Kopf. Wir haben die Hinweise entschlüsselt, und Angelo hat neue Indizien entdeckt, die auf Portalhüter verweisen, die schon vor dem Rubinerorden existierten.
Aber da ist mal wieder ein Haken.
Ich meine, wie sollen wir einen dieser Hüter finden? Gibt es sie in dieser Zeit überhaupt noch?
Es fühlt sich so an, als hätten wir eine Rätselfrage beantwortet, um nun direkt mit der nächsten konfrontiert zu werden.
Menschen mit sonderbarem Gebaren, hat Angelo gesagt. Dieser altertümliche Begriff für schräges Verhalten rotiert in meinen Gedanken.
Als ich die Augen schließe, um mich besser konzentrieren zu können, jagen bunte Erinnerungsfetzen an meinen Lidern vorbei. Gesichter von Menschen, die mir hier begegnet sind und deren Züge mir in Erinnerung geblieben sind. Leute auf der Straße, Galateas Gäste … und eine Begegnung, die so sonderbar war, das sie in den hintersten Winkel meiner Aufmerksamkeit gerutscht ist.
Ich kenne Reisende wie euch, und meist habt ihr eine Aufgabe. Euer Weg führt euch früher oder später zu mir, auch wenn ich nur imstande bin euch als das zu erkennen, was ihr seid.
Die weißhaarige Frau aus dem Kolosseum. Drusilla.
Meine Augen schnappen auf wie Scharniere und nun werde ich meinerseits von einer glasklaren Erkenntnis überwältigt. Drusilla könnte es sein.
Trotz meiner Versuche, mich anzupassen, hat sie erkannt, dass ich nicht in diese Zeit gehöre. Und genauso erkenne ich sie jetzt. So geisterhaft, so ätherisch … wie nicht von dieser Welt.
»Es gibt da diese Frau«, sage ich und durchbreche die konzentrierte Stille im Zimmer. »Ich bin ihr begegnet, als ich vor einigen Tagen durch die Stadt spaziert bin. Es war wie ein Traum, irgendwie unwirklich und gleichzeitig total schräg. Sie hat sofort erkannt, dass ich eine Zeitreisende bin, und mir jede Menge kryptisches Zeug erzählt.« Ich ringe nach Luft, als es mir wieder einfällt. »Und sie hat gesagt, sie sei dir schon einmal begegnet, als du noch ein unsichtbarer Zeitreisender warst.« Ich sehe, dass Leo die Stirn runzelt. Offenbar versucht er sich zu erinnern.
»Sie nannte sich Drusilla. Perlweißes Haar und ein altersloses Gesicht. Andererseits hatte ich den Eindruck, dass sie deutlich älter ist, als es den Anschein hat.«
Erkenntnis leuchtet in Leos Blick auf. »Natürlich! Mann, das hat mich damals total verwirrt, als sie aufgetaucht ist und mich wahrnehmen konnte.« Er schüttelt sich. »Du bist ihr also auch begegnet?«
»Jep. Und ich glaube, wenn wir mit den Nachforschungen nach den Hütern der Portale anfangen wollen, dann bei ihr. Irgendetwas hat sie mit der ganzen Sache zu tun.«
Angelo, der uns aufmerksam gelauscht hat, nickt zustimmend. »Ich selbst bin ihr noch nie begegnet, aber ich bin dafür, dass wir es versuchen. Wo finden wir sie?«
»Im Kolosseum.«
Bevor wir aufbrechen, um Drusilla aufzusuchen, bestehe ich darauf, noch einmal bei Galatea vorbeizuschauen. Angelo ist wie erwartet zutiefst erschüttert, als er von ihrem Zustand erfährt, und eilt uns voraus in ihr Schlafzimmer.
Als wir ankommen, sind Tommaso und Fiora anwesend, die müde zu beiden Seiten des Bettes sitzen und die tief schlafende Galatea betrachten.
Angelo schiebt Fiora zur Seite und beugt sich über Galatea. »Ihr Fieber scheint nicht mehr allzu hoch zu sein«, murmelt er und macht mir Platz, als ich ebenfalls ihre Temperatur fühlen möchte.
Und tatsächlich. Hat ihre Haut gestern Nacht noch regelrecht geglüht, so kommt mir ihre Temperatur heute zwar immer noch erhöht, aber definitiv niedriger vor. Ein Fieberthermometer, das exakte Zahlen anzeigt, wäre mir zwar lieber, aber ich vertraue auf mein Bauchgefühl. Die Medikamente scheinen anzuschlagen. Apropos Medikamente. Weil ich nicht weiß, wie lange wir unterwegs sein werden, habe ich ein paar einzelne Tabletten eingesteckt und nehme Fiora zur Seite.
»Diese Pastillen musste du Galatea verabreichen«, beschwöre ich sie und hole die Schmerztabletten aus der Rocktasche.
»Serena hat mir davon erzählt, dass du Galatea deine Medizin verabreicht hast. Sie meint, nur deswegen hat sie die Nacht überstanden.«
Ich lasse die drei Tabletten in ihre ausgestreckte Handfläche fallen. »Gib ihr diese über den Tag verteilt.«
Als Nächstes ziehe ich die einzelne Kapsel des Antibiotikums hervor. »Und diese Pille hier am frühen Abend. Es ist wichtig, dass du das nicht vergisst, ja?«
Fiora nickt ernst und verstaut die Tabletten wie ich in jeweils einer ihrer Rocktaschen, um sie nicht zu verwechseln.
Noch immer mustert sie mich lauernd, und das sagt mir, dass wir wohl nie Freundinnen werden, aber das ist auch gar nicht wichtig. Es zählt nur, dass sie mir genug vertraut, um Galatea die Tabletten zu geben.
Sie nickt noch einmal, und ich atme auf.
»Willst du bei ihr bleiben, Angelo? Wir können auch ohne dich losziehen.«
Er blickt auf; seine Augen schimmern feucht, aber er schüttelt energisch den Kopf und erhebt sich. »Ich kann hier nichts für sie tun. Ich begleite euch.« Liebevoll steckt er Galatea eine lose Haarsträhne hinters Ohr, dann verlassen wir zu dritt das Krankenzimmer, um Drusilla aufzusuchen.
Wie es scheint, kennt Angelo gewisse Schleichwege, durch die wir die verstopften Gassen der Innenstadt umgehen. Außerdem treibt uns die Ungeduld zu einem flotten Tempo.
Was meine aufgekratzte Stimmung erheblich trübt, sind Männer, die wir beim Überqueren des Tiber sehen. Mit langen Stöcken durchkämmen sie die Uferlinie und balancieren auf Kähnen im Wasser.
»Das sind Leute des Papstes, die nach Cesare suchen«, bemerkt Angelo, während er mit düsterer Miene über die Brüstung der Engelsbrücke späht.
»Sie suchen schon seine Leiche?«, wispere ich bestürzt.
»Man hört so einiges. Nachdem er nun schon seit zehn Tagen verschwunden ist, geht der Papst vom Schlimmsten aus. Allerdings lässt er davon kaum etwas nach außen dringen. Wie sehr ihn die Sorge um seinen Sohn schwächt, wäre das gefundene Fressen für seine Widersacher.«
Mit einem letzten Blick auf die Männer am Fluss setzen wir unseren Weg fort.
Währenddessen entfaltet sich in meinem Kopf ein mögliches Horrorszenario. Ich erinnere mich noch zu genau an das Wehklagen des Papstes, das ich im nächtlichen Vatikan gehört habe. Sollte sich sein Zustand noch weiter verschlechtert haben, wird es nicht mehr lange zu verschleiern sein. Dann verschwindet womöglich nicht nur Cesare viel zu früh vom Schachbrett der Geschichte, sondern er wird seine gesamte Sippschaft mit sich reißen und damit die Geschicke Europas verändern. Die Borgias sind einfach ein prägender Teil der Geschichte, und obwohl sie von vielen gehasst werden, darf keiner von ihnen zu früh sterben. Weder Cesare noch der Papst. Und wenn wir uns nicht beeilen, geht Alexander an der Ungewissheit zugrunde, bevor wir seinen Sohn retten können.
Mir wird ganz übel, wenn ich mir das alles ausmale.
Irgendwann fasst Leo nach meiner Hand, und der beruhigende Druck seiner Finger nimmt mir etwas von meiner Beklommenheit.
Als das Kolosseum schließlich vor uns auftaucht, schlägt mein Herz höher. Nun übernehme ich die Führung und lotse meine Begleiter durch das Menschengewühl zu dem Eingang, durch den ich das Theater beim letzten Mal verlassen habe. Er liegt näher an Drusillas Wohnnische, und ich atme auf, als wir davor stehen. Fast habe ich befürchtet, mir das alles nur eingebildet zu haben und heute vor einer glatten Mauer zu stehen. Doch die Nische ist dort, wo ich sie in Erinnerung habe und wie beim letzten Mal mit dem Stoffvorhang verschlossen.
Ich wechsle einen Blick mit Leo und Angelo, dann räuspere ich mich und erhebe die Stimme. »Drusilla!«
Aus der Nische ist nichts zu hören.
»Drusilla, hier ist Rosalie! Ich war vor einigen Tagen schon hier, erinnerst du dich?«
Nachdem auch jetzt keine Reaktion folgt, lupfe ich vorsichtig den Vorhang und luge in die Nische dahinter. Zu meiner Enttäuschung ist sie leer.
Die wenigen Möbel, die in dem beengten Bereich Platz gefunden haben, sind nach wie vor vorhanden. Also hoffe ich, dass Drusilla noch hier wohnt.
Oder hat sie sich nach unserem Treffen dauerhaft in Luft aufgelöst?
Wie auch immer, sie scheint ausgeflogen zu sein, und ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich sie sonst finden könnte.
Entmutigt lasse ich mich gegen die Wand sinken und presse die Fäuste gegen die Augen. Ich war so sicher, Drusilla anzutreffen.
»Wollt ihr zur Weißen Frau?«
Als ich eine Kinderstimme höre, nehme ich die Hände von den Augen. Ein kleiner Junge ist stehen geblieben und mustert uns aus wachen dunklen Augen. Er ist so klein, dass ich vor ihm in die Hocke gehe, um mit ihm zu sprechen.
»Kennst du die Frau, die hier wohnt?«
Er nickt mit weltmännischer Miene, die dürren Arme vor der Brust verschränkt. »Ich kann euch sagen, wo sie ist, aber das kostet euch was.«
Leo kramt eine Goldmünze aus seinem Beutel und hält ihn hoch. Die Augen des Kleinen haften voller Verlangen auf dem Geldstück. So mager, wie er ist, rechnet er sich wohl gerade aus, wie viele Leckereien er sich davon kaufen kann.
»Also?«, sagt Leo abwartend und mit strenger Miene. Damit mahnt er den Jungen wortlos, bloß keine Lügen zu erzählen.
»Auf der obersten Ebene verbrennt sie ihre Kräuter und treibt so’n Humbug. Die Treppen könnt ihr ruhig noch benutzen, sie sind ganz fest.«
Er weist auf Stufen, die in steilem Winkel nach oben führen.
»Danke schön«, sagt Leo und überreicht dem Kleinen die Münze.
Der Junge wirft uns noch ein rasches Grinsen zu, dann flitzt er flink wie ein Wiesel davon.
»Nun gut, dann lasst uns nachsehen, ob der Kleine uns Märchen erzählt hat.«
Das Treppensteigen bis hinauf in die vierte Etage des Kolosseums ist eine wackelige Angelegenheit … und vor allem anstrengend. Durch gierige Meißel und Hacken, die längst die kostbare Marmorverschalung abgeschlagen haben, sind die Stufen uneben und rissig geworden. Es ist ein Balanceakt die steilen Stiegen hinauf, während unter unseren Füßen der Tuff bröckelt. Schon jetzt ist der Saum meines schönen grünen Kleids in Mitleidenschaft gezogen, nachdem ich mich immer wieder mit den Absätzen darin verheddere oder an scharfen Steinen hängen bleibe.
Endlich oben angekommen, ringen wir alle drei nach Atem, während uns der Wind um die Ohren pfeift. Das oberste Geschoss des Kolosseums ist nicht von offenen Arkadenbögen durchbrochen, sondern ein massives Stockwerk mit kleinen Guckfenstern. Allerdings hat die Ausbeutung als Steinbruch bereits ihren Tribut gefordert. Überall fehlen Tavertinblöcke, die für neue Bauten in der Stadt genutzt werden und das Kolosseum von oben nach unten aufzehren.
Beruhige dich!, sage ich mir selbst. Es hat bis in die Gegenwart überlebt.
Fragt sich nur, wie es mit anderen Bauwerken aussieht, die noch gar errichtet wurden und womöglich niemals gebaut werden, wenn wir die Änderung der Geschichte nicht verhindern.
Noch immer leicht atemlos, aber wild entschlossen marschiere ich los, um Drusilla aufzustöbern. Hat uns der Junge vielleicht doch belogen? Wenn sie nicht hier oben ist … Doch gleich darauf steigt mir der beißende Geruch verbrannter Pflanzen in die Nase, und ich hebe den Kopf. Hat der Kleine nicht gesagt, dass sie Kräuter verbrennt?
Und tatsächlich, hinter der nächsten Biegung des ovalen Bauwerks hockt eine Gestalt am Boden. Drusilla. Der Wind spielt mit ihrem offenen perlweißen Haar, und vor ihr fallen die Bruchstücke der Tribünen steil ab bis in die Arena hinunter.
In einiger Entfernung von Drusilla bleibe ich stehen, und als ich in die Tiefe spähe, wird mir schwindelig. Mit einem Geländer zu beiden Seiten würde ich mich entschieden wohler fühlen.
Drusilla blickt nicht auf, als wir uns nähern. Ihre Lippen formen stumme Worte, und sie ist völlig auf das schwelende Bündel Salbei in ihren Händen konzentriert.
Stumm stehe ich da und beobachte sie in ihrer Versunkenheit, bis sie irgendwann den Kopf hebt und uns mit verschleierten dunklen Augen ansieht. Ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen und mildert die strengen Züge.
»Ihr habt euch gefunden«, sagt sie mit ihrer rauchigen Stimme und wirkt äußerst zufrieden.
Als sie nicht aufsteht, lasse ich mich im Schneidersitz neben ihr nieder, damit wir auf Augenhöhe miteinander sprechen können.
»Du hattest recht«, erwidere ich, weil mir gerade klar wird, dass sich ihre Worte von unserem letzten Treffen bewahrheitet haben. Nachdem ich bei ihr war, habe ich mich Leo anvertraut und Angelos wahre Natur entdeckt. Seitdem sind wir viel weitergekommen. Weiter, als ich es auf eigene Faust jemals geschafft hätte.
Drusilla erwidert nichts. Stattdessen wedelt sie mir mit dem qualmenden Salbei vor dem Gesicht herum, bis mir die Augen tränen. Verflixt, bin ich von irgendwelchen dunklen Geistern besessen, die sie ausräuchern will?
»Rosalie«, raunt Leo, und ich höre Ungeduld in seiner Stimme. Klar, er will, dass ich auf den Punkt komme, aber ich möchte Drusilla nicht gleich mit unserem Anliegen überfallen. Sie ist so wenig greifbar, und ich will sie nicht verärgern und Gefahr laufen, dass sie unser Gespräch für beendet erklärt und sich wieder in Luft auflöst.
»Wir … ähm … wir suchen dich heute auf, weil wir hoffen, dass du uns weiterhelfen kannst«, setze ich an. Ich spüre Leos Anspannung im Nacken, und das macht mich nervös.
»Mhm, diesen Eindruck hatte ich auch«, murmelt Drusilla abwesend und lässt weiße Steinchen, die sie aus ihrer Rocktasche geholt hat, im Handteller kreisen.
»Kannst du uns etwas über die Hüter der Portale erzählen? Weißt du, ob es so jemanden hier in Rom gibt? Oder wo sich ein Portal befindet?«
Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal, wie mir schwant. Nicht gerade ideal, wenn ich bedenke, dass sich Drusilla so vieldeutig wie ein griechisches Orakel auszudrücken pflegt. Eine klare Frage, gefolgt von einer verworrenen Antwort, die erst enträtselt werden will.
Mit zusammengebissenen Zähnen warte ich ab, was sie zu sagen hat.
»Die Portale sind längst versiegelt.«
»Ja, aber wir glauben, dass ich sie öffnen kann.«
Drusillas Blick schnellt von den seltsamen Steinchen in ihrer Hand zu mir herüber. Ganz kurz, den flüchtigen Moment zwischen zwei Wimpernschlägen lang, scheint sich ihre dunkelbraune Iris auszudehnen und ihr gesamtes Auge zu füllen. Erschrocken atme ich ein, doch als ich blinzele, ist alles wieder normal, und ich bin mir sicher, dass meine Beobachtung nur Einbildung war.
»Wählt die Nacht des schwarzen Mondes, wenn der Wächter des Himmels schläft und der Kosmos offen liegt. Nur dann kannst du jenen zu dir holen, den du ausgesandt hast.«
»Aber wo…«
»Ich bin nicht länger Hüterin jenes Ortes. Als man ihm die Pflicht übertrug, bin ich gewichen, da der wahre Wächter seinen Platz eingenommen hat.« Ihr Blick schweift nach oben, über mich hinweg … wo Leo hinter mir steht. Mit schief gelegtem Kopf mustert sie ihn, dann wandert ein Schatten über ihre Züge.
»Du, Leo.« Mit knochigen Fingern weist sie auf ihn. »Du sträubst dich gegen dein Schicksal. Weshalb?«
Über die Schulter blinzele ich zu Leo hoch, der ganz blass geworden ist und Drusilla erschrocken anstarrt.
»Weil ich die Weissagung, die mich betrifft, niemals zulassen kann. Es darf nicht geschehen!«
»Du wurdest getäuscht«, raunt Drusilla. »Ich kenne euer wahres Schicksal, weil es vor Tausenden von Jahren gegossen wurde. Ihr beide seid das vollkommene Viergestirn in Sonne und Mond zum Zeitpunkt eurer Geburt.«
Mit einer fließenden Bewegung erhebt sie sich, und ihr Haar bläht sich gespenstisch auf. Mit offen stehendem Mund beobachte ich, wie sie die Steinchen in die Luft wirft, herumfährt und verschwunden ist, bevor die Steinchen auf dem Boden aufschlagen.
Zurück lässt sie nichts als eine Schwade von verbranntem Salbei.
Eine Weile verharre ich wie erstarrt, dann wende ich mich zu Leo und Angelo um.
»Geht’s nur mir so, oder war das gerade die seltsamste Unterhaltung meines Lebens?«
Die beiden nicken einträchtig.
Auf den Zinnen des Kolosseums sitzend versuche ich zu verstehen, was Drusilla uns über die Portale gesagt hat. Die Ansprache an Leo hebe ich mir für einen späteren Zeitpunkt auf.
»Nun gut, anscheinend sind wir dazu verdammt, alles nur in Rätseln zu erfahren, aber inzwischen sollten wir doch Übung haben. Ich bin mir sicher, dass sie uns auf ihre kryptische Art alles Wissenswerte gesagt hat.«
Leo und Angelo setzen sich zu mir, und wir stecken die Köpfe zusammen.
»Also … die Nacht des schwarzen Mondes«, murmele ich. »Wann ist der Mond schwarz …«
Ich habe den Satz kaum beendet, als Angelo herausplatzt. »Zu Neumond! Dann verfinstert er sich und ist nicht am Firmament zu sehen. Meine Großmutter nannte es stets Luna nera. Sie war sehr abergläubisch und hat uns verboten, in diesen Nächten das Haus zu verlassen. Ihrer Meinung nach war es eine verfluchte Nacht.«
»Ja«, stimmt ihm Leo zu. »Ich kenne diesen Aberglauben. Außerdem ergibt es Sinn, wenn Drusilla sagt, dass in dieser Nacht der Wächter des Himmels – also der Mond – schläft. Bei Neumond ist uns die Nachtseite des Monds zugewandt, und man kann ihn nicht am Himmel sehen. Und ohne den Wächter ist der Kosmos offen für … nun ja … Zeitreisegedöns.« Er zuckt mit den Schultern.
»Alles klar. Dann bleibt nur die Frage, wann das nächste Mal Neumond ist. Wir haben nur noch vier Tage Zeit.« Nervös kaue ich am Nagel meines kleinen Fingers. Ich hasse es, dass uns ständig die Zeit im Nacken sitzt.
»Das finde ich heraus«, verspricht Angelo. »Ich denke, wir sollten uns auf den Rückweg begeben. Alles Weitere können wir unterwegs besprechen.«
An seiner besorgten Miene lese ich ab, dass es ihn zu Galatea zurückzieht.
Wir machen uns an den Abstieg, der mir noch halsbrecherischer vorkommt als der Weg nach oben, falls das überhaupt möglich ist.
Zurück auf Bodenniveau sind meine Knie weich wie Butter, und ich schlage verstohlen ein Kreuzeichen, weil wir es heil geschafft haben.
Über die unebene Via Sacra machen wir uns auf den Rückweg, und nachdem ich jeder einzelnen mir bekannten Gottheit dafür gedankt habe, die Kletterpartie im Kolosseum ohne gebrochenen Hals überstanden zu haben, kehren meine Gedanken zurück zu Drusillas Worten. Besser gesagt zu dem, was sie zu Leo gesagt hat.
»Warum hat Drusilla dich als den neuen Wächter der Portale bezeichnet?«
Bei meiner Frage bläst Leo ratlos die Backen auf. »Wenn ich das wüsste! Es ist nicht so, als hätte mir jemand feierlich einen Schlüssel überreicht, als ich hier angekommen bin … aber warte … Moment! Schlüssel!« Er wird langsamer und stolpert beinahe über ein Schlagloch.
Ich packe ihn am Arm, damit er nicht stürzt. »Was willst du uns sagen?«
»Mir wurde ein Schlüssel überreicht, als ich hierhergekommen bin, zumindest sinnbildlich. Als Kardinal habe ich eine Titelkirche, über die ich die Schirmherrschaft innehabe. De facto habe ich zwar nichts zu sagen, aber ich bin für meine Titelkirche verantwortlich.«
Ja, da klingelt etwas bei mir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auf einer von Galateas Feiern darüber gesprochen wurde.
»Und welche ist deine Titelkirche?«
»Santa Maria ad Martyres, die Römer sagen La Rotonda.«
Ich hebe die Brauen und bin mir sicher, dass auf meinem Gesicht ein riesengroßes Fragezeichen erscheint. Irgendwie habe ich mit … nun ja … etwas Gängigerem gerechnet. Aber von Santa Maria ad Martyres habe ich noch nie gehört, und das enttäuscht mich. Was nicht heißen muss, dass sich dort nicht das Portal befindet, nur weil ich es nicht kenne …
»Oder Pantheon«, fügt Angelo hinzu und grinst, als er meinen verblüfften Blick auffängt.
»Pantheon? Das Pantheon? Berühmtester Kuppelbau der Antike?«, japse ich.
Als er nickt, bin ich es, die fast über die eigenen Füße stolpert.
»Hättest du das nicht gleich sagen können?« Ich rempele Leo in die Seite, der mir tänzelnd ausweicht.
»Soll ich mir entgehen lassen, dass du wie ein begossener Pudel dreinschaust, weil dir der Ort nichts sagt? Niemals.«
Ich schnaube, muss über das Geplänkel dann aber doch schmunzeln.
»Sind wir nicht letztens in der Nähe des Pantheons unterwegs gewesen?«
»Jep«, sagt Leo unbekümmert. »Aber an dem Tag stand es nicht auf meiner Liste. Wir wären in den nächsten Tagen hingegangen, um es zu überprüfen.«
Leo und seine Liste. Aber jetzt bin ich neugierig, ob ich wirklich etwas spüre, wenn wir dort sind.
Oder wird das erst in der Neumondnacht der Fall sein?
In Gedanken versunken, kehre ich mit Angelo und Leo zum Palazzo Eliseo zurück, zum ersten Mal seit Tagen irgendwie erleichtert.
Wir haben noch nichts gewonnen, und wer weiß, ob Drusilla überhaupt richtig liegt? Ich hege immer noch den leisen Verdacht, dass ihr die Kräuterdämpfe zu Kopf gestiegen sind und sie auf Dauer verwirren. Aber eine leise Stimme im Hinterkopf sagt mir, dass die Lösung der Mission zum Greifen nahe liegt.



18. Des Papstes Adjutantin
Leise ziehe ich die Tür zu Galateas Schlafzimmer hinter mir zu und lehne mich einen Moment lang aufatmend von außen dagegen.
Ich habe die letzten beiden Tage an ihrem Bett verbracht und mich mit eigenen Augen davon überzeugt, dass ihre Genesung voranschreitet. Auch heute war ich einige Stunden bei ihr und habe sie weiter mit Medikamenten versorgt. Inzwischen ist sie fieberfrei und ansprechbar, auch wenn sie die meiste Zeit noch schläft.
Mir fällt wirklich ein Stein vom Herzen, dass die Antibiotika anscheinend anschlagen und ich mit meiner Behandlung keinen weiteren Schaden angerichtet habe.
Die Erleichterung in mir wiegt so schwer, dass ich froh bin über die stützende Tür, gegen die ich mich lehnen kann, als die Sorge allmählich von mir abfällt.
Galatea wird nicht sterben.
Dieser Gedanke wirkt auf mich wie Balsam, nachdem zwei Tage lang nicht klar war, ob sie das Fieber überstehen würde.
Tommaso, der inzwischen selbst aussieht wie das wandelnde Grauen, ist die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite gewichen und schnauzt jeden an, der ihm eine Pause vorschlägt. Mein romantisches Herz hofft wirklich, dass es für die beiden ein Happy End gibt.
Schließlich stoße ich mich von der Tür ab und ziehe los, weil ich mir etwas gönnen will, worauf ich mich schon den ganzen Tag über freue.
Auf halbem Weg stoße ich auf Angelo, der ein Tablett mit einer dampfenden Schale Suppenbrühe für Galatea trägt.
»Wohin so vergnügt?«, ruft er mir im Vorbeigehen zu.
»Ich nehme ein Bad!«
Sein schnaubendes Lachen verfolgt mich in den hinteren Teil des Hauses, wo ich voller Vorfreude den Baderaum betrete. Das Becken liegt verlassen da, und auch auf den Liegen hat sich niemand niedergelassen. Ich bin allein!
Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, in das duftende warme Wasser abzutauchen, nachdem ich mich tagelang mit Katzenwäschen begnügen musste.
Keine Minute später habe ich mich ausgezogen und steige über die spiegelglatten Stufen ins Becken hinab. Ich seufze glücklich, als ich ins Wasser gleite und mich der Duft von ätherischen Ölen einhüllt.
Das ist der erste Moment seit Tagen nur für mich. Genüsslich strecke ich mich aus und lasse meine Gedanken schweifen. Vielleicht ist gerade die letzte Gelegenheit dazu.
Denn wir haben noch drei Tage. Dann ist Neumond.
Angelo hat den genauen Zeitpunkt zum Glück sehr schnell herausgefunden. Schon am vergangenen Abend, nachdem wir von unserem Besuch bei Drusilla zurückgekehrt waren, hat er es erfahren. Und zwar von keiner anderen als Grazia, die offenbar eine Leidenschaft für Horoskope und Kartenlegen hat und bestens über den astrologischen Kalender Bescheid weiß.
Zunächst war ich einfach unheimlich erleichtert, dass nicht erst in zehn Tagen oder so Neumond ist, wenn Lucians Frist längst abgelaufen ist. Das wäre wirklich eine Katastrophe gewesen.
Inzwischen bin ich allerdings stutzig geworden. Ich meine, das passt einfach zu gut. Der Zeitpunkt, an dem laut Drusilla die Portale der Zeit offen stehen, ist genau am letzten Tag meiner Galgenfrist.
Könnte natürlich ein Zufall sein, aber wenn es mit Lucian zu tun hat, bin ich prinzipiell misstrauisch.
Bevor meine Gedanken noch weiter in solche ernsten Grübeleien abdriften, schiebe ich sie energisch von mir. Ich bin hier, um mich ein bisschen zu entspannen und Kraft zu sammeln, nicht um mir weiter den Kopf zu zerbrechen.
So unbeobachtet wie heute lasse ich mich dazu hinreißen, nach Herzenslust zu planschen. Ich fühle mich wieder wie damals als kleines Kind, als ich stundenlang in der Badewanne saß. Nur dass diese Badewanne überdimensional groß und der pure Luxus ist.
Gerade bin ich bis auf den Grund des Beckens getaucht und komme prustend wieder hoch, als ich ein Geräusch höre. Erschrocken reiße ich den Kopf herum, doch ich sehe kaum etwas, weil mir Wasser in die Augen läuft. Aber ich höre es noch immer. Ein unverkennbar amüsiertes männliches Lachen.
»Leo!«, stoße ich hervor und streiche mir die tropfend nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht.
»Ciao, kleine Badenixe!«
Er tritt zwischen den Marmorsäulen hervor, die den runden Raum säumen, und geht am Beckenrand in die Hocke.
Mein Herzschlag beschleunigt sich unwillkürlich. Es hat etwas verboten Frivoles, ihn so sittsam bekleidet hier hocken zu sehen, während ich selbst nackt bin.
»Angelo hat mir verraten, dass du hier bist. Brauchst du Hilfe beim Haarewaschen?«
Das Timbre in seiner ruhigen Stimme bereitet mir trotz des warmen Wassers eine Gänsehaut, und bevor ich weiter darüber nachdenken kann nicke ich.
Fasziniert beobachte ich, wie er sich wieder aufrichtet und die schwarze Straßenkleidung ablegt, die er heute trägt. Sein dunkler Umhang fällt raschelnd zu Boden, dann öffnet er sein Hemd. Ich meine … war nicht er es, der mir klar und deutlich eine Abfuhr erteilte, als er hier übernachtete? Und jetzt lässt er meinen Blick nicht los, während er die Hose aufknöpft.
Ich schlucke schwer und sehe ihn weiterhin unverwandt an. Ein diebisches Lächeln kräuselt seine Lippen, als er schließlich zu mir ins Becken steigt.
Einen Moment lang starre ich noch auf den Kleiderhaufen am Boden, dann wende ich mich um und versuche möglichst entspannt neben ihm zu sitzen. Was nicht einfach ist.
Vielmehr hocke ich steif wie ein Brett auf der Stufe, während es neben mir plätschert.
Ich bin so angespannt, dass mir um ein Haar ein Schrei entfährt, als sich Leos Hand auf meine Schulter legt.
»Dreh mir den Rücken zu!«, murmelt er und schiebt mich sanft an, bis ich mich umwende.
»Was?«
Ich höre ein ploppendes Geräusch, als würde der Korken aus einer Flasche gezogen, und im nächsten Moment beginnt er meine Kopfhaut zu massieren. Schaum bildet sich zwischen seinen Fingern, und ich stöhne entzückt auf.
Das. fühlt. sich. so. verdammt. gut. an.
Meine Anspannung weicht, und ich vergehe unter den kreisenden Bewegungen seiner Finger, mit denen er meine Haare einseift.
Eine Weile ist Leo mit meinem langen Haar beschäftigt, dann wandern seine seifigen Finger an meinem Hals entlang, über Schultern und Rücken. Hitze breitet sich wie ein Flächenbrand auf meiner Haut aus.
»Ich habe nachgedacht.«
»Oh, wie schön!«, murmele ich benommen. Im Gegensatz zu ihm verabschiedet sich meine Fähigkeit zu denken in dem Augenblick, als seine Hände über meinen Bauch gleiten.
»Nachdem wir bei Drusilla waren, habe ich mich an mein Treffen mit ihr erinnert. Du weißt schon, als ich noch allein unterwegs war.«
Mehr als ein Nicken bekomme ich nicht zustande. Merkt er denn nicht, was er da mit mir anstellt? Wenn ich mich nur ein bisschen nach hinten sinken lasse, könnte ich mich an seine nackte Brust lehnen. Es kostet mich allergrößte Selbstbeherrschung, reglos sitzen zu bleiben, während er träge meinen Bauchnabel umkreist. Hat das noch etwas damit zu tun, mir die Haare zu waschen? Ich traue mich nicht, mehr in seine Berührungen hineinzuinterpretieren.
»Dass Drusilla mich damals sehen konnte, hat mich so irritiert, dass ich es mehr oder weniger verdrängt habe. Bis gestern habe ich nicht mehr daran gedacht. Sie hat lauter krudes Zeug zu mir gesagt. Das habe ich nicht kapiert und ehrlich gesagt verdammte Angst bekommen.«
Er schluckt, und seine Hand verharrt auf meinem Rippenbogen. »Sie hat mich vor dir gewarnt. Und im ersten Moment hat diese Warnung die Furcht vor meiner Nativität befeuert, sodass ich nur noch mehr ausgeflippt bin, als ich dich kennengelernt habe. Aber ich habe mir ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen lassen, und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich sie damals richtig verstanden habe.«
Er streicht an meinen Hüften nach oben und legt mir eine Hand um die Kehle. Er drückt nicht zu oder fasst mich grob an, aber diese Geste ist so unmissverständlich dominant, dass sich alles in mir aufbäumt. Ich will mehr.
Über meinen beschleunigten Atem hinweg höre ich seine Stimme wie aus weiter Entfernung.
»Sie sagte, ich solle mich in Acht nehmen, wenn ich meinem Gegenstück begegne. Von diesem Moment an würden wir in Gefahr schweben, weil ich machtlos dir gegenüber bin und du machtlos mir gegenüber. Dass eine Jagd beginnt nach unseren vereinten Herzen und das Verderben uns auf den Fersen ist.« Kurz spannt sich seine Hand an, dann fährt er stockend fort. »Aber sie sagte noch mehr. Ich habe es bisher nur noch nicht beachtet. Jedes düstere Omen wird zerschlagen werden, wenn wir uns über das Schicksal erheben, das andere für uns schrieben. Und die Dunkelheit wird einem neuen Stern weichen, geboren aus der Glut von Wassermann und Löwe.«
Ich spüre, wie seine Finger an meinem Hals zittern. Auch ich bebe, als mir allmählich bewusst wird, was er da sagt. Was das bedeuten könnte …
Er umfasst meine Taille und dreht mich im Wasser herum, bis ich rittlings auf seinem Schoß sitze. Der Atem entweicht mir mit einem Japsen, und instinktiv schlinge ich die Beine um ihn, um nicht wegzutreiben.
Leo legt mir die Hände an die Wangen und sieht mir unverwandt in die Augen. »Du hattest recht damit, was du über meine Prophezeiung gesagt hast. Ich habe mich so in den Gedanken verrannt, dich davor zu beschützen, dass ich keine Sekunde darüber nachgedacht habe, mich zur Wehr zu setzen. Das Schicksal ist mächtig, aber am Ende sind es immer unsere Taten, die uns lenken. Nur wenn man an sie glaubt, verleiht man den Worten Macht.«
In seinen Augen tobt ein Sturm, Nuancen von Meergrün und Blau vereinen sich zu einem Strudel, der mich mitreißt.
»Ich will mich gegen das Schicksal erheben, das andere für uns schrieben, Rosalie. Ich will es selbst bestimmen. Und du bist der Mittelpunt.«
Ich weiß nicht, von wem der Kuss ausgeht, aber eigentlich ist das egal. Was zählt, ist nur die Berührung. Hier, in diesem Moment, ohne ein Wort oder eine Barriere, die uns trennen könnte.
Seine Lippen sind heiß auf meinem Mund, und ich kralle die Finger in seine Schultern. Alles, was ich so mühsam zurückgehalten habe, bricht aus mir heraus. Der Wunsch, im nahe zu sein, ihn zu berühren … Seine Zunge schlüpft in meinen Mund, neckend und wie pures Feuer.
Bestimmt hinterlasse ich Furchen auf seiner Haut, aber ich kann mich nicht zurückhalten.
Ich weiß nicht, wie weit wir gegangen wären, wenn uns nicht eine aufgeregte Stimme jäh aufgeschreckt hätte.
»Kardinal Orlandi!«
Leo löst sich so abrupt von mir, dass ich von seinem Schoß gleite. Verdattert blicke ich über die Schulter und entdecke einen jungen Mann in priesterlichem Gewand. Als er uns beide sieht – nackt und eng umschlungen im Wasserbecken –, laufen seine abstehenden Ohren scharlachrot an, und peinlich berührt schaut er zur Seite.
»Verzeiht die Störung, Eminenz!«, japst er.
Leo atmet tief durch und fährt sich ungehalten durch das Haar. »Was gibt’s?«
Ich vergrabe das Gesicht an seiner Halsbeuge, weil es mir ziemlich unangenehm ist, in einer solchen Situation ausgerechnet von einem Kirchenmann überrascht zu werden. Wer zum Teufel hat ihm erlaubt, hier einfach hereinzuplatzen?
»Ein Consistorium secretum wurde einberufen. Ihr habt Euch umgehend im Apostolischen Palast einzufinden.«
Die Dringlichkeit in der Stimme des jungen Geistlichen ist unüberhörbar.
»Gut«, knurrt Leo. »Geht schon voraus, ich komme nach.«
Kurz scheint der Bote mit sich zu hadern, doch schließlich nickt er und eilt hinaus.
Mit einem tiefen Seufzer stößt Leo den Atem aus und lehnt die Stirn an meinen Kopf. »Tut mir leid. Ich muss wirklich gehen.«
Leo schöpft mit der hohlen Hand Wasser und spült mir das Haar.
Unwillig schmiege ich mich enger an ihn. »Was ist das? Ein Consistorium secretum?«
Kurzerhand steht Leo auf und trägt mich aus dem Becken, während ich mich mit Armen und Beinen an ihn klammere. Neben einer Bank an der Wand setzt er mich ab und greift nach Handtüchern, die ordentlich gefaltet bereitliegen.
»Das ist eine Versammlung aller Kardinäle, die in Rom leben. Der Papst ruft, da muss ich gehen.«
Er grinst zerknirscht, während er sich energisch trocken rubbelt.
Fahrig trockne auch ich mich ab, während ich mit den Gedanken ganz woanders bin. Der Papst ruft zu einer Versammlung der Kardinäle … und überall wird gemunkelt, wie sehr ihn das Verschwinden seines Sohnes belastet. Ich würde so gern …
»Nimm mich mit!«, bitte ich spontan. Ich weiß nicht, woher der Wunsch kommt, ihn zu begleiten, doch die Bitte ist ausgesprochen, bevor ich mich bremsen kann.
Leo reißt die Augen auf. »Dich mitnehmen? Wie stellst du dir das vor? Das Wort secretum bezeichnet diese Versammlung nicht ohne Grund.«
Das Handtuch vor die Brust gedrückt, schaue ich zu ihm auf. »Bitte. Dort wird es doch von Kardinälen nur so wimmeln. Da falle ich überhaupt nicht auf.«
Er schürzt die Lippen und mustert mich nachdenklich.
»Wenn du mich nicht mitnimmst, folge ich dir heimlich«, füge ich provokant hinzu. Keine Ahnung, ob ich wirklich den Mut hätte, mich alleine in den Vatikan zu schleichen, aber Leo traut es mir offenbar zu.
»Va bene, von mir aus. Du lässt dich ja doch nicht umstimmen, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. Lieber schmuggele ich dich hinein, bevor dich die Wachen aufgreifen.«
Äußerst zufrieden mit mir schlüpfe ich in meine Unterwäsche und ziehe mir anschließend das schlichte Hauskleid aus dunkelgrünem Leinen über den Kopf. Mein nasses Haar, das ich mit dem Handtuch getrocknet habe, flechte ich zu einem strengen Zopf, den ich mit einem Band zusammenbinde, das ich für solche Fälle immer ums Handgelenk geschlungen habe.
Zuletzt reicht mir Leo seinen schwarzen Umhang. Das voluminöse Kleidungsstück hüllt mich von Kopf bis Fuß ein, und unter dem üppigen Faltenwurf ist nicht mehr erkennbar, dass ich eine Frau bin.
Zufrieden grinse ich Leo an, der mir mit einem Finger gegen die Nasenspitze tippt.
»Wenn das schiefgeht, behaupte ich, dich noch nie im Leben gesehen zu haben.«
»Dann zeige ich allen den Knutschfleck, den du mir gerade zweifellos verpasst hast.«
Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, nehme ich mit Leo den inzwischen vertrauten Weg am Passetto di Borgo entlang zum Vatikan. Er eilt mit großen Schritten voraus, und ich habe Mühe, unter den Stoffmassen meines Umhangs mit ihm Schritt zu halten.
Als wir den Vatikan erreichen, halte ich den Kopf gesenkt, aus Furcht, jemand könnte einen Blick auf mein Gesicht erhaschen und erkennen, dass ich kein Mann bin. Wir passieren eine Pforte, die von zwei bewaffneten Wächtern flankiert wird, doch sie lassen Leo und mich ungehindert eintreten.
Ich folge Leo einen Korridor entlang und eine Treppe in den ersten Stock hinauf.
»Hier im ersten Obergeschoss befindet sich das Appartamento Borgia, die Wohnräume des Papstes«, raunt mir Leo zu. Ich schlage den Rand der Kapuze ein wenig zurück und blicke mich neugierig um. Nach meinem letzten Besuch mitten in der Nacht bekomme ich heute bei Tageslicht hoffentlich mehr zu sehen.
Mein Herz pumpt Wellen von Aufregung durch meinen Körper. Wann hat man schon mal die Gelegenheit, die Gemächer eines historischen Papstes zu besuchen, und das zu seinen Lebzeiten? In der Gegenwart gehören diese Räume zu den Vatikanischen Museen, die Spuren der ursprünglichen Nutzung sind längst verschwunden.
Auf den Fluren ist einiges los, ein buntes Durcheinander von Höflingen und Kardinälen, und ich falle nicht auf. Trotzdem ziehe ich sicherheitshalber den Kopf ein und drücke mich an der Wand entlang, um niemandem in die Quere zu kommen.
Leo dreht sich immer wieder unauffällig nach mir um, murmelt im Vorbeigehen flüchtige Begrüßungen und nickt den Mitgliedern des Kollegiums zu.
Wir gelangen in einen Saal, dessen Deckengewölbe überreich mit Fresken verziert ist. So bunt und detailreich, dass ich am liebsten den Kopf in den Nacken legen würde, um in der Betrachtung der Kunstwerke zu versinken. Stattdessen richte ich den Blick auf den Mosaikfußboden und erlaube mir nur den einen oder anderen flüchtigen Seitenblick.
Aus den Gesprächsfetzen der Kardinäle ringsum höre ich heraus, dass alle höchst beunruhigt sind. Offenbar ist eine solch eilig einberufene Versammlung recht ungewöhnlich, und alle fragen sich, was der Grund dafür sein mag. Mir geht es nicht anders.
Nachdem wir etwa zehn Minuten im Vorraum gewartet haben, öffnet sich eine Verbindungstür, und das Kollegium wird aufgefordert einzutreten.
Leo geht dicht hinter mir, um mich abzuschirmen, und gemeinsam schlüpfen wir in den angrenzenden Saal.
Es ist ein lang gestreckter Raum, an dessen Kopfende ein thronartiger Stuhl steht. An den Wänden reihen sich Holzstühle aneinander, auf denen die Kardinäle Platz nehmen. Leo steuert einen Stuhl in der Nähe des Throns an und schiebt mich unauffällig in eine Fensternische, von wo aus ich das Geschehen im Schutz eines drapierten Vorhangs verfolgen kann. Alle Anwesenden sind in ihre erregten Unterhaltungen vertieft, und niemandem fällt auf, dass sich eine Kapuzengestalt mit hereingeschlichen hat. Das verblüfft und erfreut mich gleichermaßen.
Nach einer Weile legt sich die Unruhe, und ein erwartungsvolles Schweigen senkt sich über die Anwesenden. Alle warten auf das Eintreffen des Papstes.
Als sich die Flügeltüren endlich öffnen, luge ich mit angehaltenem Atem hinter dem Vorhang hervor. Als Erstes sehe ich eine Menge roten Stoff, prächtig gewirkten Samtbrokat in einem satten Karmesinton. Mein Blick gleitet über die Gestalt in dem luxuriösen Gewand, und mir fällt die Kinnlade herunter. Das ist nicht der Papst.
Es ist seine Tochter.
Mit energisch gerecktem Kinn betritt Lucrezia Borgia den Saal.
Unruhe kommt auf, als sie auf dem Thronstuhl Platz nimmt und die Hände auf den Armlehnen ablegt. Von Kopf bis Fuß strahlt sie die Würde einer Herrscherin aus, ihre glatte Miene gibt nichts preis.
Die Kardinäle indes geraten in Aufruhr. Einige springen von ihren Plätzen auf und rufen wild durcheinander.
Obwohl ich Lucrezia für diesen coolen Auftritt bewundere, verstehe ich die allgemeine Aufregung. Dass die Tochter des Papstes den Platz ihres Vaters einnimmt, muss wie ein Schlag ins Gesicht dieser Männer sein.
»Wo ist der Heilige Vater?«
»Der Papst rief uns zum Konsistorium, nicht seine Tochter!«
»Ruhe!«, donnert ein Mann, und ihm gelingt es, das Stimmengewirr zu übertönen und die Kardinäle zum Schweigen zu bringen.
Er tritt vor, und ich recke den Hals, um ihn besser sehen zu können.
Er ist hochgewachsen und hager, geradezu dürr, und er mustert Lucrezia mit lauernden Blicken. Wie ein Raubvogel, denke ich. Bereit, ihr die Augen auszukratzen.
»Ich bin der päpstliche Zeremonienmeister, warum weiß ich nichts von dieser Scharade?«
Lucrezia lehnt sich zurück, ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen. »Weil es sich bei dieser Versammlung weder um eine liturgische Feier noch um eine Zeremonie handelt. Oder irre ich mich, Monsignore Burckard?«
Als der Mann nur mit den Zähnen knirscht, huscht ein Ausdruck von Spott über Lucrezias Züge. »Da Ihr Eure Nase ohnehin in sämtliche unserer Angelegenheiten steckt, werdet Ihr es wohl verschmerzen, einmal übergangen worden zu sein.«
Burckard plustert sich zwar erbost auf, sagt aber nichts weiter und belässt es dabei, sie mit schmalen Augen zu beobachten.
»Verehrtes Kardinalskollegium, der Heilige Vater betraute mich mit der Aufgabe, diese Versammlung zu leiten, da sich unlängst eine gewisse … Unruhe unter seinen Kardinälen verbreitet hat«, beginnt Lucrezia ihre Ansprache.
Prompt brandet Gemurmel auf. »Wir fragen uns, wo Seine Heiligkeit der Papst abgeblieben ist!«, ruft ein Kardinal mittleren Alters. »Seit Tagen ist er nicht mehr in Erscheinung getreten. Ist ein baldiges Konklave zu erwarten?«
Lucrezias unerschütterliche Miene zeigt Risse, als sie mit kaum verhohlener Wut antwortet. »Hütet Eure Zunge! Der Heilige Vater erfreut sich bester Gesundheit. Er hat sich lediglich einige Tage zur Kontemplation und Andacht zurückgezogen, um für das Heil der Christenheit in diesem heiligen Jahr zu beten. Etwas, worauf auch Ihr Euch besinnen solltet.«
Ihre Worte peitschen durch den Raum, und niemand hat den Mut, etwas zu erwidern.
Ich lächele in mich hinein und feuere Lucrezia innerlich an, während sie die ranghöchsten Mitglieder der römischen Kurie maßregelt wie ungezogene Jungen. Die meisten von ihnen scheinen immer noch nicht akzeptieren zu wollen, dass die Versammlung von der Papsttochter geleitet wird, und schäumen zweifellos vor Wut. Einige aber ziehen tatsächlich die Köpfe ein.
»Ich habe Euch heute hergebeten, um folgende Erklärung abzugeben. Sämtliche Anliegen den Papst betreffend kommen in den nächsten Tagen vor mich. Seine Heiligkeit hat mir für den Zeitraum seiner inneren Einkehr die Regierungsgeschäfte übertragen.« Sie winkt einen Kämmerer heran, der ihr eine versiegelte Pergamentrolle reicht. Lässig wedelt sie damit durch die Luft. »Jeder, der mehr erfahren möchte, kann es in dieser offiziellen Verlautbarung nachlesen.«
Reihum ringen die Kardinäle entsetzt nach Luft.
»Was hat es mit den Gerüchten um Euren Bruder auf sich?«, ruft einer.
Lucrezia erstarrt. Ganz langsam lässt sie die Hand sinken und richtet sich kerzengerade auf.
»Mein Bruder Cesare ist gegenwärtig verreist. Mir ist es nicht gestattet, über das Ziel oder den Anlass seiner Reise zu sprechen. Aber da er seit geraumer Zeit kein Mitglied des Kardinalskollegiums ist, betrifft Euch sein Aufenthaltsort ohnehin nicht, oder irre ich mich?«
»Er ist immerhin der Gonfaloniere der päpstlichen Truppen! Das Heer wird unruhig, wenn er so lange abwesend ist. Die Situation in der Romanga ist nach wie vor heikel.«
»Das lasst die Sorge des Herzogs sein«, antwortet Lucrezia mit schneidender Stimme und erhebt sich.
»Kardinal Orlandi, auf ein Wort!« Mit einer Geste bedeutet sie Leo, ihr in den angrenzenden Raum zu folgen, während sich die Versammlung auflöst.
Starr vor Schreck verharre ich hinter dem Vorhang. Was hat das zu bedeuten?
Und was soll ich jetzt tun?
Bis Leo zurückkehrt, haben sich wahrscheinlich auch die letzten Kardinäle zurückgezogen, und ich kann nicht mehr im Gedränge untertauchen.
Eine Weile sehe ich ihm noch hinterher, dann schließe ich mich doch den Männern an und folge ihnen möglichst unauffällig. Im Saal auf Leo zu warten, ist mir einfach zu gefährlich, und er wird schon begreifen, dass ich draußen auf ihn warte.
Ich halte mich im Schatten von Giovanni de’Medicis breitem Rücken, den ich aber nicht anzusprechen wage. Zum Glück sind die Kardinäle lediglich damit beschäftigt, sich über die Unverschämtheit eines Konsistoriums unter Leitung von Lucrezia Borgia zu echauffieren, und schenken mir keine Beachtung.
Trotzdem wage ich erst wieder aufzuatmen, als wir den apostolischen Palast verlassen haben und die Geistlichen sich in alle Winde zerstreuen. Ich schiebe die Kapuze ein wenig zurück und schaue mich blinzelnd um.
Vor mir erstreckt sich eine üppige Parkanlage, die mich wie magisch anzieht. Ich halte mich im Schatten des Petersdoms zur Linken und bewundere die grüne Enklave. Die Gärten wirken leicht verwildert, ohne durchgeplante Struktur, die jeden Winkel zähmen würde. Stattdessen deuten die Anlagen auf landwirtschaftliche Bewirtschaftung hin. Ich erkenne Gemüserabatten und Obstbäume. Und irgendwo in der Nähe höre ich sogar Hühner gackern.
So unverhofft diesen weitläufigen grünen Flecken zu entdecken, macht mir erst bewusst, dass ich in letzter Zeit hauptsächlich von dichter Bebauung und steinernen Ruinen umgeben war. Da erlebe ich die Vatikanischen Gärten als erholsame Oase.
Keine Ahnung, wie lange ich stehen bleibe und in den Anblick der Gartenanlage versunken bin, aber plötzlich höre ich Schritte hinter mir. Instinktiv ducke ich mich in den Schatten des Petersdoms, doch es ist Leo, der mit geröteten Wangen um eine Ecke biegt.
»Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen! Ich wusste, das geht schief«, keucht er, klingt dabei aber nicht ernsthaft verstimmt. Vielmehr scheint er sich Sorgen um mich gemacht zu haben.
Bevor ich etwas erwidern kann, trifft mich ein schmerzhafter Schlag an der Schläfe.
»Autsch!«, protestiere ich und reibe mir die Stelle. »Was soll das?«
»Ich schulde dir noch eine Kopfnuss, schon vergessen? Dies scheint mir der richtige Zeitpunkt zu sein.«
Na gut, wahrscheinlich habe ich die Kopfnuss verdient.
Gemeinsam spazieren wir um den Petersdom herum. Der Platz ist wie beim letzten Mal von zahllosen Pilgern bevölkert.
»Was wollte Lucrezia von dir?«, stelle ich die Frage, die mir unten den Nägeln brennt.
Leo wirft mir einen mokanten Seitenblick zu. »Sie wollte Neuigkeiten über dich.«
»Über mich? Warum wendet sie sich da ausgerechnet an dich?«
»Inzwischen ist es ein offenes Geheimnis, dass wir beide eine Beziehung haben und uns nahestehen, deswegen hat sie mich nach dem Konsistorium angesprochen. Aktuell hat sie keine Gelegenheit, um sich hinauszuschleichen und den Palazzo Eliseo zu besuchen. Nachdem sie dir und Angelo geholfen hat, nachts in die Vatikanische Bibliothek einzudringen, wollte sie wissen, ob ihr Fortschritte gemacht habt. Sie ist nicht dumm, Rosalie, ihr ist klar, dass du in die Sache verwickelt bist und mehr weißt, als du zugibst.«
Alles in mir zieht sich zusammen. »Das klingt nicht gut, oder? Ich will nur helfen und nicht mit anderen Verdächtigen ins Fadenkreuz geraten. Dieser Eingriff von Lucian ist schon jetzt schwerwiegender als die Sache in Florenz, und ich bin schuld daran.«
Das mulmige Gefühl in meinem Innern gewinnt an Intensität und liegt mir wie eine Zentnerlast im Magen.
Leo greift nach meiner Hand. »Hey, ganz ruhig! Es ist ganz normal, dass die Gemüter aller gerade überkochen. Man macht sich Sorgen. Aber sobald Cesare in zwei Tagen zurück ist und erklärt, dass er lediglich bei einer neuen Mätresse auf dem Land versumpft ist, löst sich die Sache in Wohlgefallen auf. Ich werde dafür sorgen, dass er nichts von einer Entführung erzählt, und nach einer Weile wird sich niemand mehr daran erinnern. Wirklich, Rosalie, diese Eskapade wird zu einer Randnotiz in Cesares Vita verkümmern.«
So richtig kann ich Leos Optimismus in dieser Angelegenheit nicht teilen, aber zumindest nimmt es mir den Druck auf meiner Brust.
Wichtig ist, dass wir Cesare lebend und wohlbehalten zurückbekommen, um alles Weitere können wir uns danach kümmern.



19. Luna nera
Die Nacht wirft einen samtig schwarzen Vorhang über Rom, und die Stadt hält den Atem an. Die Atmosphäre wirkt geradezu luftleer.
Oder habe nur ich das Gefühl, dass kein Atemzug ausreicht, um genügend Luft zu schöpfen?
Angelo, Leo und ich sind auf dem Weg zum Pantheon. Es ist soweit.
In dieser Nacht wird der Mond nicht am Firmament aufgehen, sondern unterhalb des Horizonts im Schatten bleiben. Sogar die Sterne verbergen sich hinter einer lockeren Wolkendecke.
Jeder Nerv in meinem Körper vibriert vor Anspannung, und eine dumpfe Übelkeit breitet sich in meinem Magen aus, während wir durch die verlassenen Straßen eilen.
Nach den Tagen des Wartens ist es nun so weit. Neumond. Luna nera.
Ich habe auf diesen Abend hingefiebert, fühle mich gleichzeitig aber nicht bereit.
Was, wenn es mir nicht gelingt? Wenn ich im Pantheon stehe und einfach nichts geschieht? In dieser Nacht läuft Lucians Frist ab, eine zweite Chance haben wir nicht.
Zur Sicherheit habe ich das rote Buch mitgenommen, sicher verstaut in der treuen Handtasche meiner Großmutter. Ich trage sie mit dem Gurt quer über der Brust. Auch wenn das Buch bisher nicht mehr preisgegeben hat als die an mich gerichteten Worte, brauchen wir es vielleicht zur Öffnung des Portals. Außerdem bin ich froh, die Tasche mit den restlichen Medikamenten bei mir zu haben. Wer weiß, in welchem Zustand Leonardo da Vinci hier ankommt, falls ich es tatsächlich schaffe, ihn zurückzuholen. Schließlich habe ich keine Ahnung, wohin ich ihn geschickt habe und wie es ihm dort ergangen ist. Vielleicht ist er verletzt, und ich muss ihn versorgen. Die Antibiotika habe ich für Galatea aufgebraucht, aber von den Schmerztabletten sind noch genügend da, und ich habe etwas Material, um Wunden zu desinfizieren.
Die Tasche klopft bei jedem Schritt in einem beruhigenden Rhythmus gegen meine Hüfte. Ich zwinge mich, meinen Atem diesem Takt anzupassen, um nicht zu hyperventilieren, bevor wir das Pantheon überhaupt erreicht haben.
An diesem Abend kommt mir die Stadt besonders ruhig vor, und ich frage mich, wie viele Menschen wohl daran glauben, dass auf Neumondnächten ein Fluch liegt. Zumindest entsteht ein Aberglaube meist nicht völlig grundlos, und ich hoffe, dass diese Nacht wirklich besonders sein wird. So besonders, dass sich ein uraltes Portal der Zeit öffnet.
Wir überqueren die verlassene Piazza Navona, und mein Puls nimmt weiter Tempo auf. Gleich sind wir da.
Auf dem Weg über den Platz stolpere ich über zersplitterte Holzkisten und modrige Kohlköpfe, die achtlos herumliegen, die einzigen Hinweise auf das emsige Markttreiben, das hier tagsüber herrscht. Jetzt ist es beinahe gruselig leer, und ich bin wirklich froh, nicht allein unterwegs zu sein. Leo und Angelo sind genauso schweigsam und angespannt wie ich, aber zumindest sind sie in meiner Näher. Das Licht der Lampen, die sie mit sich tragen, bildet winzige Lichthöfe in der Tintenschwärze ringsum.
Zwei Straßenbiegungen weiter schält sich schließlich der gigantische Umriss des Pantheons aus der Dunkelheit, und ich halte unwillkürlich inne. Über vierzig Meter hoch und breit ist es eines der besterhaltenen Bauwerke der Antike, und die frei schwebende Kuppel galt lange Zeit als größte der Welt. Alle Einzelheiten, die ich über das Pantheon gelernt habe, konnten mich aber nicht auf den Anblick dieses Ortes vorbereiten. Selbst in der nahezu unberührten Dunkelheit einer Nacht in der Renaissance bin ich gefesselt und bewege mich wie eine Schlafwandlerin vorwärts.
Zwei einsame Fackeln brennen zu beiden Seiten des Portals, und die Flammen züngeln unheimlich zwischen den Säulenreihen des Vorbaus hervor. Ich frage mich, ob sie immer hier brennen.
Ohne hinzusehen, taste ich nach Leos Hand und umklammere sie. Als Kardinalpriester der Kirche, als die das Pantheon inzwischen offiziell gilt, hat Leo erreicht, dass die Pforte an diesem Abend nicht verschlossen ist.
Und tatsächlich steht ein Flügel der meterhohen Bronzetüren so weit offen, dass ein Mensch hineinschlüpfen kann. Gut, dass Leo seine Beziehungen spielen lassen konnte, denn selbst hätten wir die schwere Tür niemals aufstemmen können.
Diffuse Finsternis erwartet uns im Innern. Da die einzigen Lichtquellen die Pforte und die kreisrunde Öffnung im Scheitelpunkt der Kuppel sind, ist es in dieser mondlosen Nacht besonders dunkel. Die Lampen, die wir mit uns tragen, schaffen es nicht, die riesige Rotunde zu erleuchten.
Als ich das Pantheon betrete, spüre ich keine besondere Schwingung, die auf die Anwesenheit des Portals hindeuten könnte. Wären wir während unseres Erkundungstrips hergekommen, wären wir sicher enttäuscht wieder abgezogen.
Trotzdem übt das Bauwerk eine ganz eigene, erhabene Wirkung auf mich aus. Fast spüre ich das Alter, das aus den massiven Mauern sickert und sich unter der Kuppelwölbung verdichtet. Die Zeit wohnt definitiv an diesem Ort! Fragt sich nur, wie ich sie zum Öffnen ihrer Pforte bewegen kann.
»Wie mag das mit den Elementen und Himmelsrichtungen gemeint sein, die sich hier treffen«, murmelt Leo, und seine Stimme hallt gespenstisch durch den menschenleeren Raum.
»Ja«, flüstere ich kaum hörbar in mich hinein. »Und warum das für Zeitreisen überhaupt von Bedeutung ist.«
Wir beginnen mit einer Umrundung der inneren Mauer. Dabei fällt mir auf, dass die Wand durch eine regelmäßige Abfolge von Nischen gegliedert ist. Es folgt immer eine rechteckige auf eine halbrunde Nische mit zwei Säulen davor, nur unterbrochen durch den Eingang.
»Drei gerundete Nischen… vier, wenn man den Eingang mitzählt, und vier eckige Vertiefungen«, sage ich, nachdem wir das Rund einmal abgelaufen haben. »In welche Himmelsrichtung weist der Altar?«
Ich spähe zu dem schlichten steinernen Tischaltar vor einer der Rundnischen hinüber … direkt gegenüber dem Eingang.
Leo runzelt die Stirn. »Che dovrebbe … das müsste …« Während er nachdenkt, malt er mit dem Finger Linien in die Luft und weist in verschiedene Richtungen.
»Die Piazza Navona liegt westlich von hier, nicht wahr?«
»Ja«, bestätigt Angelo, der uns bisher stumm beobachtet hat.
»Dann befindet sich der Altar im Süden. Ungewöhnlich, da die meisten Altäre nach Osten weisen. Hier musste man sich aber an die örtlichen Gegebenheiten anpassen, als der Tempel zur Kirche umgewidmet wurde.«
»Alles klar«, bestätige ich. »Die Rundnischen müssen für die Himmelsrichtungen stehen. Und die eckigen …« Ich eile zur nächsten, dicht gefolgt von Angelo und Leo, deren Lampen die mit buntem Marmor verkleidete Wand ausleuchten. Ich suche nach irgendwelchen Hinweisen auf die vier Elemente. Wenn sich das Portal wirklich hier befindet, dann muss doch irgendetwas darauf hinweisen.
Auf den ersten Blick erkenne ich nichts. In der Nische ist ein Altar aufgebaut, über dem ein staubiges Heiligenbild hängt, mit dem ich nichts anfangen kann. Und auch die makellose Marmorverkleidung der Wände gibt nichts preis. Ich gehe in die Hocke und suche den Boden ab, den Sockel des Altars, aber nichts. Nada. Niente.
Frustriert drehe ich mich um, als mir auf der Rückseite einer Säule eine Unebenheit ins Auge springt. Es sieht aus, als wäre ein Stück abgebrochen, aber als ich näher trete, stockt mir der Atem. Kaum sichtbar in die abgeplatzte Stelle eingeritzt entdecke ich ein schlichtes Wellensymbol. Nur drei geschwungene Linien übereinander, aber ich mag nicht glauben, dass diese Ritzung ein Zufall ist.
»Da!«, sage ich zu Leo und Angelo. »Das sind doch Wellen!«
Ohne eine Antwort abzuwarten, eile ich zur nächsten Nische … und tatsächlich! Auch hier weist eine der Säulen eine kaum sichtbare Einkerbung auf, drei Wellenlinien, senkrecht nebeneinander. Luft!
Nur um ganz sicherzugehen, überprüfe ich auch die anderen beiden Nischen, wo ich das Zeichen für Feuer und Erde in den Stein geritzt finde.
Die Aufregung über diese Entdeckung droht mich zu überwältigen.
Es ist das Eine, die Hinweise entdeckt und entschlüsselt zu haben. Aber tatsächlich Belege zu finden, ist etwas völlig anderes.
»Dir öffnen sich die Pforten, wo die Winde sich treffen und die Essenzen sich einen. Dort in der Mitte zum Kosmos hin«, zitiert Leo andächtig, nachdem ich eine Weile aufgeregt herumgehopst bin.
Mein Blick fällt auf die Bodenplatte in der Mitte des Rundbaus, und ich muss gar nicht weiter überlegen. Eigentlich hätte es mir vom ersten Moment an sonnenklar sein müssen. Wenn man imaginäre Linien von allen acht Nischen aus zur Mitte hin zieht, treffen sie sich dort … dort, wo sich hoch über uns die kreisförmige Öffnung in der Kuppel befindet. Ich lege den Kopf in den Nacken und spähe hinauf zu dem Fetzchen Nachthimmel, das durch den Opaion hereindringt. Ein Fenster zum Kosmos.
Mein Körper prickelt wie elektrisiert, und bedachtsam nähere ich mich dem Zentrum des Pantheons. Kurz bevor ich die runde Bodenplatte betrete, zögere ich und werfe einen Blick über die Schulter. Angelo und Leo stehen einige Schritte hinter mir, und ihre angespannten Gesichter werden vom flackernden Licht in ihren Händen erleuchtet.
Angelo schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, Leo nickt mir wortlos zu.
Ich wende mich wieder um und spüre, dass sie hinter mir stehen. Den nächsten Schritt muss ich allein tun, aber die beiden sind da.
Und dann stehe ich auf der Bodenplatte.
Vor Aufregung zittern mir die Knie, und mir ist schwindelig, aber sonst passiert nichts. Ich schließe die Augen, versuche mich zu konzentrieren und diese elektrisierende Kraft in mir zu finden. So ist es doch richtig, oder? Man horcht in sich hinein, sucht nach der Gabe, die im Innern schlummert, und setzt sie frei. In Büchern, die ich gelesen habe, klang das irgendwie einfacher. Gerade herrscht in mir aber nur ein Durcheinander aus aufgepeitschten Emotionen und leise aufkeimender Panik.
Als ich die Augen wieder öffne, hat sich ringsum nicht das Geringste verändert.
»Ähm … es passiert nichts«, sage ich unnötigerweise, und meine Stimme hallt von den Wänden wider. Ich beiße mir auf die Unterlippe und drehe mich zu Leo und Angelo um.
Sie wirken genauso ratlos wie ich.
»Das Buch!«, ruft Angelo plötzlich und deutet auf meine Tasche. »Vielleicht kann das rote Buch helfen.«
Während der letzten Tage blieb es beim Betrachten stumm und leer. Immer wieder habe ich es in die Hand genommen und durchgeblättert, doch außer der Prophezeiung an mich hat es nichts mehr preisgegeben. Trotzdem ziehe ich es jetzt aus der Tasche. Meine Finger zittern und rutschen von dem spiegelglatten Einband ab, bis ich es endlich schaffe und es aufklappen kann.
Mein Atem hallt unnatürlich laut durch das verlassene Monument.
In dem Moment, als ich die erste Seite aufblättere, wird es unmerklich heller. Überrascht schaue ich auf und stelle fest, dass die Wolkendecke über dem Opaion aufgerissen ist. Durch das Kuppelauge sehe ich die Sterne, die den Raum in milchige Helligkeit tauchen.
Mir läuft ein Kribbeln über den Rücken.
Wie von Zauberhand erscheinen die Buchstaben auf der ersten Seite, und ich fühle mich wie Harry Potter, der Tom Riddles Tagebuch öffnet. Nur dass in diesem Buch keine böse Erinnerung lebt, die mit mir spricht und mir die Seele aussaugen will. Zumindest glaube ich das.
Nach und nach nimmt die Prophezeiung Gestalt an, und die Worte haben sich ja bereits unwiderruflich in mein Gedächtnis eingebrannt. Und die sich nun scheinbar nicht bewahrheiten will.
Dir öffnen sich die Pforten … ja, von wegen.
Ich blättere weiter und reiße die Augen auf, als tatsächlich neue Wörter auf einer der Seiten auftauchen. Gebannt beobachte ich, wie die altertümlichen Schriftzeichen nacheinander erscheinen, die Tinte das Papier durchdringt und Buchstaben formt, die ich auf den ersten Blick nicht entschlüsseln kann. Erst als sich die kurze Passage vervollständigt, nehmen die Buchstaben vor meinen Augen Gestalt an und werden verständlich.
Mit angehaltenem Atem lasse ich meinen Blick über die Zeilen huschen.
In dir treffen sich die Ströme, alle Winde und Essenzen.
Der Äther schaut durch deine Augen.
Die Ewigkeit atmet durch dich.
Die Zeit spricht durch deine Stimme.
Ruf sie beim Namen, und die Pforte wird sich dir öffnen.
Denn du bist erfüllt von der Allmacht zu einen, was gestern und was heute.

Die feinen Härchen im Nacken stellen sich auf, als ich die wenigen Zeilen lese, die das Buch mir offenbart. Und wie beim letzten Mal, als das Buch das Wort an mich richtete, scheint es etwas in mir wachzurufen.
Der Vorbote der Energie, nach der ich gerade noch vergeblich gesucht habe, entfaltet sich in mir wie ein Schmetterling, der seinen schützenden Kokon verlässt. Das, was die Tabula nach der Berührung in mir ausgelöst hat, erwacht von Neuem.
Und ich spüre es wirklich.
Es tanzt vor meinen Augen, vibriert in jedem Atemzug und kitzelt auf meiner Zungenspitze. Ein Gefühl, so alt und berauschend wie die Zeit selbst.
Die Luft ist erfüllt davon, es umgibt mich und durchdringt jede Pore.
Ich weiß, was ich tun muss, bevor ich weiter darüber nachdenken kann.
Den Kopf in den Nacken gelegt, blicke ich zu der Öffnung in der Kuppeldecke auf und sage die Worte in der alten Sprache, die mir wie von selbst über die Lippen kommt.
»Durch meine Augen schaut der Äther. Durch mich atmet die Ewigkeit. Die Zeit spricht durch meine Stimme. Ich rufe dich beim Namen, Portal von Rom! Öffne dich im Angesicht deines Wächters, der mich hierherführte. Bring mir jenen, den ich aussandte zum Schutz. Lass ihn deine Pforte durchschreiten, um zurückzukehren.«
Ein Beben erfasst meinen Körper. Der kleine Ausschnitt des Sternenhimmels, den ich sehen kann, erstrahlt über mir, und für einen Moment lang scheinen sich die Sterne neu zu formieren. Ich blinzele und erkenne, dass sie eine Wellenlinie bilden. Ganz vorn sitzt ein größerer Stern … wie ein Kopf. Als mir klar wird, dass die Konstellation eine Schlange darstellt, driften die Lichtpunkte schon wieder auseinander und bilden ihre ursprüngliche Formation. Aber ich habe es gesehen. Es war die Schlange, ein Teil des Schlangenträgers.
Ich schließe die Augen, und das Buch fällt mit einem melodischen Klirren auf den Boden, als ich die Arme ausbreite. Mein Körper zittert immer stärker, und ich habe Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, während sich Energiewelle um Energiewelle in mir sammelt. Sie strömen von jeder Seite des Runds auf mich zu, ballt sich in meinem Innern zusammen, bis ich das Gefühl habe, zerrissen zu werden.
Mit größter Anstrengung schaffe ich es, die zitternden Arme über den Kopf zu heben.
»Bring mir Leonardo da Vinci!«, stoße ich hervor.
In dem Moment, als mich die Energie verlässt und nach oben in Richtung des Opaions strömt, erhebt sich ein ohrenbetäubender Krach in der runden Halle. Donner und Wind tosen, Wasser rauscht, gleichzeitig höre ich das Knistern von Flammen und das Grollen aufbrechender Erde.
Mein Oberkörper bäumt sich auf, und der Kopf fällt mir in den Nacken, während die Elemente mich mit ihrer Präsenz einhüllen. Ich rieche nasse Erde, Rauch und spüre einen feuchten Hauch auf dem Gesicht, während mich der Wind umtost und ich mich schwerelos fühle.
Es ist furchterregend und gleichzeitig das Atemberaubendste, was ich je erlebt habe.
Diese Macht wohnt mir inne, und ich kann sie leiten, ohne dass sie mich zerstört.
Irgendwann spüre ich, wie die Energie verebbt, die von den acht Polen des Pantheons durch mich hindurchströmt. Die Elemente und Winde kommen zur Ruhe und ziehen sich zurück. Die Hochspannung, unter der mein Körper stand, löst sich, und ich sinke erschöpft in mich zusammen.
Woah, das war … das war intensiv.
Ich fühle mich total benebelt und zittrig, während die Realität langsam zu mir zurückkehrt.
Plötzlich spüre ich Arme, die mich umschlingen und festhalten. Ich sinke an Leos Brust, und seine Berührung holt mich endgültig zurück ins Hier und Jetzt.
»Unglaublich«, flüstert er in mein Haar, die Stimme ganz matt vor Schock. »Das war das Beängstigendste, was ich je gesehen habe, und gleichzeitig absolut unglaublich. Ben fatto.« Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe.
Einen Moment lang lasse ich mich von ihm wiegen, bis sich mein Herzschlag einigermaßen beruhigt hat, dann hebe ich den Kopf.
»Hat es funktioniert? Ist er wieder da?«
Über Leos Schulter hinweg schaue ich mich um und entdecke Angelo, der sich über eine am Boden kauernde Gestalt beugt.
Sofort mache ich mich von Leo los und stürme auf die beiden zu.
Durch den Vorhang seines goldenen Haars blinzelt Angelo zu mir herauf, einen Ausdruck ungläubigen Staunens im Gesicht.
Ich lächele ihm zittrig zu, ehe ich mich neben der Person am Boden auf die Knie sinken lasse.
Das lange, allmählich ergrauende Haar bedeckt sein Gesicht, und er zuckt zusammen, als ich ihn vorsichtig an der Schulter berühre.
»Leonardo, ich bin es, Rosalia.«
Langsam hebt er den Kopf und musterte mich. Grenzenlose Verwirrung spiegelt sich in seinen Zügen wider.
»Wie geht es Euch? Seid Ihr verletzt?«
Das ist die dringlichste meiner Fragen, auch wenn mir viele weitere auf der Zunge liegen. Doch zu allererst muss ich mich vergewissern, dass ihm nichts fehlt.
Leonardo blinzelt. »Nein. Nein, mir fehlt nichts. Aber sagt, wo bin ich hier? Gerade war ich doch noch …« Er lässt den Satz unvollendet.
»Ihr seid zurück in Rom. Erinnert Ihr Euch? Ihr wart auf dem Weg hierher, als wir uns begegnet sind.«
Seine hellblauen Augen schweifen unruhig umher, doch dann nickt er.
»Ja, ich entsinne mich. Cesare Borgia rief mich in die Stadt, ich sollte in seinen Dienst treten.«
Diese Information überrascht mich, doch Leo, der neben mir aufgetaucht ist, nickt wissend.
Sobald ich zurück in der Gegenwart bin, muss ich nachlesen, was da genau zwischen Leonardo und Cesare läuft … beziehungsweise … lief … na ja, wie auch immer.
Zumindest fällt mir gerade ein riesiger Stein vom Herzen, weil es Leonardo anscheinend gut geht. Ich fühle mich nach wie vor schuldig, ihn wild durch Raum und Zeit geschickt zu haben, aber nun ist er wohlbehalten zurück.
So richtig kann ich es immer noch nicht fassen, dass ich das versiegelte Portal wieder öffnen und ihn nach Rom holen konnte. Die ganze Episode ist wie ein Rausch an mir vorbeigezogen und fühlt sich im Nachhinein ziemlich unwirklich an. Haben hier drinnen wirklich die Elemente getobt, oder habe ich mir das bloß eingebildet? Wenn ich mich so umschaue, wirkt alles ruhig und unberührt.
Und die Sache mit den Sternen … in jenem Moment kam es mir so wahrhaftig vor, aber nun zweifle ich doch an meiner Wahrnehmung.
Es ist Leo, der eine weitere brisante Frage stellt. »Wo seid Ihr gewesen, Maestro?«
Da Vinci seufzt und reibt sich die Stirn. »Wenn ich das nur wüsste«, murmelt er gedankenverloren. »Es war ein Ort, wie nicht von dieser Welt … ich sah dort Dinge … Dinge, die meine kühnsten Vorstellungen übertrafen.« Sein Blick gleitet ins Leere, und offenbar versinkt er völlig in Erinnerungen.
»Ohne die Begleitung dieser weißen Dame wäre ich heillos verloren gewesen. Sie hat mir so vieles erleichtert.«
Beim Stichwort weiße Dame werde ich stutzig.
»Hieß sie etwa Drusilla?«
Ist das möglich? Kann Drusilla dort gewesen sein, wo auch immer da Vinci war, um ihm zur Seite zu stehen? Immerhin begegnete ihr auch Leo bei einer seiner früheren Zeitreisen.
Fahrig zuckt der Maler mit den Schultern, und ich sehe ein, dass ich ihn erst einmal nicht weiter mit Fragen löchern sollte.
Ächzend rappele ich mich auf. Dann strecke ich mich, bis meine Gelenke knacken. Puh, ich fühle mich wie ein nasses Handtuch, das kräftig zwischen zwei Riesenfäusten ausgewrungen wurde.
Leo hilft Leonardo auf, und Angelo schultert den Seesack des Malers, den er zum Glück von der Reise mit zurückgebracht hat.
Beim Anblick des ausgebeulten Gepäckstücks durchzuckt mich jähe Panik, und meine euphorische Stimmung ist dahin.
»Habt Ihr die Tabula Rubina noch bei Euch?«, frage ich eindringlich
»Gewiss. Wo immer ich gehe und stehe …«
Leonardos Antwort beruhigt mich wieder, und zusammen verlassen wir das Pantheon.
Bevor ich durch das angelehnte Portal schlüpfe, werfe ich noch einen Blick zurück. Dunkel und still liegt die runde Halle da und gibt nichts von dem Geheimnis preis, das hier schlummert.
Wir sind ein schweigsames Grüppchen, das sich auf den Rückweg zum Palazzo Eliseo macht.
Anfangs will Leonardo in das Hotel einkehren, in dem er ursprünglich unterkommen wollte, aber wir haben ihn schnell überzeugt, uns zu begleiten. Zum einen ist er noch völlig durch den Wind, zum anderen will ich verhindern, dass er in Lucians Fänge gerät.
Apropos Lucian …
An ihn habe ich noch gar keinen Gedanken verschwendet, seitdem wir das Portal erfolgreich geöffnet haben. Wie sollen wir mit ihm in Kontakt treten, um ihm mitzuteilen, dass die Tabula wieder in unseren Händen ist? Zwar habe ich nicht vor, ihm die Rubintafel zu überlassen, aber das muss er ja nicht erfahren. Erst wenn er seine Geisel freigelassen hat …
Der Palazzo Eliseo empfängt uns ruhig und verlassen. Seit Tagen gab es keine Feste mehr, und hinter den meisten Fenstern brennt kein Licht. Seit Galatea durch das Fieber ans Bett gefesselt ist, hat sich das dekadenteste Haus der Stadt zur Ruhe begeben. Wahrscheinlich scharren die Männer in der ganzen Stadt schon mit den Hufen, voller Ungeduld, dass der Winterschlaf bald enden möge.
Während sich da Vinci interessiert im Vestibül umsieht, wende ich mich an Leo und Angelo.
»Was ist mit Lucian?« Ich habe meinen Teil des Deals erfüllt, woher soll ich wissen, ob er Cesare freigelassen hat?«
Leo kaut auf der Unterlippe. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass er auftaucht, nachdem wir das Pantheon verlassen haben.«
Fragend sehe ich zu Angelo hinüber. Er hat doch gesagt, dass er Lucians Anwesenheit spürt, seit dieser ihm seinen Zodiakus gestohlen hat.
Doch er schüttelt den Kopf. »Sollte er in der Nähe gewesen sein, habe ich ihn nicht gespürt.«
Verwirrt runzele ich die Stirn. Heißt das, wir müssen warten, bis er sich bei uns meldet? Der Gedanke, dass er uns noch weiter hinhält, gefällt mir ganz und gar nicht. Mein Magen grummelt, und die Enttäuschung flutet mich. Ich habe alles daran gesetzt, seine Frist zu erfüllen … und jetzt das!
Zorn breitet sich in mir aus und verdrängt die anderen Empfindungen. Ich habe nicht übel Lust, nach draußen zu gehen und die Straßen zu durchstreifen, bis ich ihn zu fassen bekomme.
Aber Moment mal …
Die ganze Aufregung über Angelos Schicksal, das rote Buch und das Portal im Pantheon hat eine Tatsache völlig in den Hintergrund gedrängt. Ich muss Lucian nicht suchen, ich weiß, wo er wohnt!
Leo beobachtet mich mit schief gelegtem Kopf. »Irre ich mich, oder hattest du gerade eine zündende Idee?«
Voller Aufregung nicke ich.
»Ja! Bevor du erfahren hast, was los ist, wollte ich Lucian auf eigene Faust auf die Schliche kommen. Und ich habe herausgefunden, wo er hier in Rom wohnt. Aber dann kam das rote Buch, und ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht …«
Hastig erkläre ich Leo, wie ich mithilfe der Dienstmagd Francesca und ihrer Schwester Lucian aufgespürt und seiner Wohnung sogar einen heimlichen Besuch abgestattet habe.
Leo fallen fast die Augen aus dem Kopf.
»Du warst in seiner Wohnung? Madre Madonna!«
Mich überrascht es nicht, dass er so reagiert, und wische seinen Einwurf beiseite.
»Zugegeben, es war riskant, aber zumindest haben wir jetzt seine Adresse. Er wohnt in der Via Giulia, gleich neben dem Kontor der Fugger. Ich lasse ihm eine Nachricht zukommen und schlage ein Treffen vor. Ja, er hat die Geisel, aber dafür ist die Tabula wieder in unserem Besitz, und die will er schließlich um jeden Preis haben. Die ganze Zeit hat er mich in der Hand gehabt, jetzt endlich handele ich!«
Diese Gewissheit, nicht mehr Lucians Spielball zu sein, verleiht mir ein Gefühl von ungeahnter Stärke. Ich habe seine Bedingungen erfüllt, ab jetzt stelle ich die Regeln auf und sorge dafür, dass er Cesare mit heiler Haut gehen lässt.
Schicksalsergeben hebt Leo die Schultern. »Es kann nicht schaden, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Was meinst du?« Fragend linst er zu Angelo hinüber, der ebenfalls nickt.
»Ja. Wir sollten die Chance nutzen und handeln, statt ihn entscheiden zu lassen und seinen Weisungen folgen zu müssen. Wir sollten die Sache in die Hand nehmen.«
Nachdem Angelo Leonardo in einem Gästezimmer untergebracht und sichergestellt hat, dass er gut versorgt wird, machen wir uns zu dritt an das Aufsetzen der Nachricht an Lucian.
Wir sind uns überraschend schnell einig, wie wir vorgehen wollen. Ich informiere Lucian darüber, dass ich die Tabula Rubina erfolgreich zurückgeholt habe und mich morgen Mittag um Punkt zwölf Uhr in der schattigen Via della Rotonda neben dem Pantheon mit ihm zur Übergabe treffen will. Er soll Cesare dorthin mitbringen, und erst wenn ich mit eigenen Augen gesehen habe, dass Cesare frei und wohlauf ist, bekommt Lucian die Tabula von mir.
So die offizielle Version. Tatsächlich habe ich nicht vor, Lucian die Tafel tatsächlich auszuhändigen. Stattdessen … nun.
Leo ist wild entschlossen, die Sache mit Lucian ein für alle Mal zu beenden.
Weil ich aber nicht zulassen kann, dass er auf offener Straße oder sonst wo einen Mord begeht, selbst wenn es Lucian ist, haben wir uns darauf geeinigt, ihn nur festzusetzen. Leo und Angelo sind überzeugt, dass sie es schaffen, Lucian ohne großes Aufsehen zu überwältigen, wenn sie sich von hinten anschleichen.
Eine halbe Stunde später blicke ich durch die Eingangstür einem Diener hinterher, den Angelo mit meiner Botschaft an Lucian losgeschickt hat. Ich hoffe, ich bringe den jungen Mann nicht in Gefahr. Aber solange man kein Zeitreisender oder eine wichtige historische Persönlichkeit ist, hat man von Lucian hoffentlich nichts zu befürchten.
Matt lehne ich am Türstock, auch wenn der Bote längst aus meinem Sichtfeld verschwunden ist, und reibe mir die vor Müdigkeit brennenden Augen.
»Na, komm!«
Leo ist neben mich getreten und berührt mich an der Schulter.
»Schaffst du die Treppe? Oder soll ich dich über meine Schulter werfen?«
Ich rolle nur mit den Augen und lüpfe den Rock, um die Stufen zu erklimmen. Leo schlingt mir einen Arm um die Taille, und gemeinsam schleppen wir uns in mein Zimmer.
Dort angekommen, fährt sich Leo nervös durch die Haare. »Meinst du, ich kann heute hier übernachten?« Als ich nicht sofort antworte, setzt er ein rasches »Bitte?« hinzu, bei dem mein Herz einen zärtlichen Hüpfer macht.
Wie gelingt es ihm nur immer wieder, so dermaßen süß zu sein?
Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn die Hälfte der Zeit überhaupt nicht ausstehen kann, und dann sagt er so etwas, und ich schmelze dahin.
»Aber nur, wenn du mich nicht befummelst«, brumme ich mit einer zugegeben ziemlich schlechten Imitation seiner Stimme.
Er salutiert grinsend.
Kopfschüttelnd befreie ich mich von meinem Kleid und löse die strenge Flechtfrisur, um die ich eine der Hausmägde heute Morgen gebeten hatte. Offenes langes Haar ist bei Rückholmissionen für Zeitreisende einfach im Weg.
Ich seufze vor Wohlbehagen, als sich die festgezurrten Strähnen endlich lösen und mir frei über den Rücken fallen. Sofort verflüchtigen sich die Spannungskopfschmerzen.
Leo hat es sich schon im Bett gemütlich gemacht und schlägt einladend die Bettdecke zurück, damit ich zu ihm komme. Sofort empfängt mich wohlige Wärme, in die ich mich erleichtert kuschele. Bis gerade eben hatte ich das Gefühl, mein Gleichgewicht verloren zu haben, denn das Öffnen des Portals war wie ein Rausch, der nur allmählich verfliegt. Doch Leos Nähe sorgt dafür, dass ich mich wieder geerdet fühle.
Er muss nur noch einen blöden Kommentar fallen lassen, dann fühle ich mich wieder ganz wie ich selbst.
Aber zunächst schweigt er, schiebt mir einen Arm unter die Schultern und streichelt mir gedankenverloren über den Oberarm.
»Seit ich erfahren habe, dass du da Vinci zum Verschwinden gebracht hast, habe ich versucht mir vorzustellen, wie das wohl gewesen sein mag. Allein die Vorstellung, dass du ein Portal öffnest oder jemanden durch die Zeit schickst … so was war bei den Rubinern nie ein Thema. Keine Ahnung, ob sie überhaupt von dieser Möglichkeit wissen, und selbst wenn, hätten sie sich wohl nie daran gewagt. Der Orden ist konservativ und folgt Pantamegistos’ Weisungen, die alten Portale nicht mehr anzurühren.«
Spöttisch schnaube ich. »Na, da wundere ich mich nicht, dass ich Professor Kipping plötzlich so suspekt wurde.«
Leo richtet sich überrascht auf, sodass mein Kopf von seiner Schulter rutscht.
»Was meinst du damit?« Plötzlich klingt er angespannt.
»Du erinnerst dich doch, wie komisch er mich anstarrte, als er direkt nach unserer Rückkehr erfuhr, dass die Tabula Rubina gestohlen wurde. Mir kommt es so vor, als hätte er da schon gewusst, was ich tun würde. Oder als hätte er zumindest einen Verdacht gehabt, der sich nun bestätigt hat.«
»Aber das kann er zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gewusst haben!«, sagt Leo heftig und schüttelt den Kopf. »Es gibt keine Chronik, in der aufgezeichnet wird, was wir in der Vergangenheit tun. Und garantiert gibt es auch keine historischen Schriftquellen, die darüber berichten, was du mit Leonardo getan hast.«
Vor ein paar Minuten war ich noch wie erschlagen vor Müdigkeit, doch jetzt wirbeln mir die Gedanken erneut mit Höchstgeschwindigkeit durch den Kopf.
»Ich glaube, es gibt zwei Möglichkeiten«, sage ich nach einer Weile. »Leonardo könnte in seinen persönlichen Aufzeichnungen darüber berichtet haben, und Professor Kipping hat etwas darüber erfahren. Oder er hat einen Kontakt in der Vergangenheit, der es ihm irgendwie mitgeteilt hat. Und zwar zu einem Zeitpunkt in der Gegenwart, irgendwann vor unserer Rückkehr aus Florenz.«
Leo lässt sich in die Kissen zurücksinken und starrt grüblerisch an die Decke. »Oder es hat überhaupt nichts damit zu tun, und sein Blick hat nichts weiter zu bedeuten.«
»Glaubst du das wirklich?«
Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Ehrlich? Ich würde es gern glauben, weil ich mir einfach nicht vorstellen kann, dass Professor Kipping irgendein Wissen verheimlicht, das uns beide betrifft. Genau darauf laufen nämlich unsere Überlegungen hinaus. Aber ich habe es ja selbst bemerkt und hatte den gleichen Eindruck wie du. Er hat dich nicht einfach nur so angestarrt.«
»Angenommen, er wusste schon, dass ich die Fähigkeit entwickeln werde, Menschen durch die Zeit zu schicken und Portale zu öffnen. Warum hat er nichts dazu gesagt? Denn wenn er etwas dagegen hat, dann hätte er mich auch ganz einfach aufhalten und somit verhindern können, dass ich der Tabula in Leonardos Gepäck überhaupt zu nahe komme.«
»Vielleicht liegt es gar nicht in seinem Interesse, diese Ereignisse zu verhindern. Wenn er tatsächlich einen Informanten in der Vergangenheit hat, dann kann er bei unserer Rückkehr aus Florenz schon gewusst haben, wie die Dinge sich entwickeln würden. Dann wollte er nicht eingreifen, weil er mit dem finalen Resultat zufrieden war.«
»Fragt sich nur, was das finale Resultat ist.«
Ich spüre, wie Leo zusammenzuckt. »Wir retten Cesare und stellen die alte Ordnung wieder her. Alles andere wäre ein Desaster und nicht in Professor Kippings Sinn. Er ist der oberste Hüter der Zeit.«
Ich bin nicht zu hundert Prozent überzeugt, beschließe aber, erst einmal nicht mehr dazu zu sagen. Leo scheint absolut von Professor Kippings Integrität überzeugt zu sein, das war ich bis vor Kurzem ja auch. Aber die Tatsache, dass er möglicherweise über Informationen aus der Vergangenheit verfügt, die er uns wissentlich vorenthält, sät leise Zweifel in mir.
Mit wem könnte er überhaupt in Kontakt stehen? Und vor allem wie?
»Ich wollte vorhin eigentlich noch etwas ganz anderes sagen«, fährt Leo nach einer Weile fort. Seine Hand streichelt wieder meinen Arm, und ich kuschele mich enger an ihn.
»Hm?«
»Du hast wahrscheinlich überhaupt nichts mitbekommen, aber als du das Portal im Pantheon geöffnet hast … das war das Abgefahrendste, was ich je erlebt habe. Ich habe nichts gesehen, hatte aber das Gefühl, dass die Elemente und Winde in diesem Moment wirklich gegenwärtig waren. Ich habe sie gerochen, gefühlt, gehört. Da war diese Energie im ganzen Raum, die sich in dir gesammelt hat. Es sah kurz so aus, als würdest du schweben … und im nächsten Moment lag Leonardo da Vinci auf dem Boden. Ich war so auf dich konzentriert, dass ich ihn erst gar nicht bemerkte.«
Er verteilt sanfte Küsse auf meinem Gesicht.
»Zeitweise hatte ich richtig Angst um dich, aber gleichzeitig war es auch verdammt schön … du warst verdammt schön in diesem Moment. Ich dachte, ich werde blind bei deinem Anblick.«
Ich rolle mich herum, bis ich halb auf seiner Brust liege, und blinzele ihn neckisch an.
»Habe ich das richtig verstanden? Du wärst bei meinem Anblick beinahe erblindet?«
»Wieso nur?«, seufzt Leo und zieht eine leidende Grimasse. »Wieso schaffst du es nur immer wieder, meine Worte gegen mich zu verwenden? Das sollte ein Kompliment sein.«
»Vielleicht, weil du einfach furchtbar schlecht in Komplimenten bist?«, erwidere ich prustend.
Ein Grollen dringt aus Leos Brust, und bevor ich mir versehe, liege ich unter ihm. »Du willst mich wohl beleidigen, mhh? Aber ich demonstriere dir gern, was ich meine.«
Ich weiß nicht, wie er es anstellt, aber wenn er mich küsst, sagt er mir tatsächlich mehr als tausend Worte. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass wir beide die Barrieren um unsere Emotionen fallen gelassen haben und ich von seinen Empfindungen regelrecht eingehüllt werde. Er lässt mich nachfühlen, was er in den Momenten empfand, als ich wie von innen leuchtend in der Mitte des Pantheons stand und Worte in einer fremden Sprache sprach, die er nicht verstand. Ich höre Sorge um mein Wohlergehen, Anspannung und Hoffnung, deutlich überlagert von einem Gefühl tiefer Zuneigung.
Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, und obwohl ich liege, fühlen sich meine Knie weich wie Pudding an. Ich fahre ihm mit den Fingern über die Kopfhaut und versuche ihm zurückzugeben, was ich selbst empfinde.
Der Kuss wird heftiger, während ich in unseren vereinten Emotionen schwelge und allmählich die Reaktionen durchschaue, die ich bei Leo auslöse. Zum Beispiel rauscht jedes Mal eine wohlige Welle durch seine Empfindungen, wenn ich die Fingernägel einsetze … höchst interessant.
»Leo«, keuche ich irgendwann, völlig außer Atem und gerade noch fähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. »Verhütung!«
Leo hält mitten in der Bewegung inne, als uns beiden klar wird, was das bedeutet. Eine Welle der Enttäuschung überrollt mich, aber ich beiße die Zähne zusammen. Ein einmaliger Ausrutscher in Florenz ist gerade noch zu entschuldigen, aber es nochmals zu tun, wäre einfach grenzenlos dumm.
Zu meiner Überraschung grinst Leo breit und tastet auf dem Boden neben dem Bett herum, bis er die Handtasche findet, die ich bei unserer Rückkehr achtlos dort liegen gelassen habe.
»Ich habe dir ja jede Menge nützlichen Krimskrams eingepackt, aber nicht nur Wimperntusche und Tabletten.«
Er kramt in der Tasche und zieht aus einer Innentasche, deren Inhalt ich noch keine Beachtung geschenkt habe, ein glänzendes Folienpäckchen.
Mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf, und mein Herz rast wie verrückt.
Ein Kondom!
Leo lässt die Tasche wieder auf den Boden fallen und schiebt sich mit einem teuflischen Grinsen über mich.
»Schafsdarm und Ledersäckchen sind nicht so mein Ding.«
Ich kichere hell und befreit. Ich lache, bis mir Leo einen Kuss auf die Lippen drückt und mein Gelächter schluckt. Binnen einer Sekunde schlägt meine Belustigung um in etwas Heißes, Gieriges, und diesmal kann ich mich bedenkenlos hinein fallen lassen.



20. Endspiel
Kein Frühstück erwartet uns am nächsten Tag vor meiner Zimmertür, sondern eine junge Magd, die mit einem Krug warmen Wassers herein kommt und uns informiert, dass das Morgenmahl heute im Piano nobile aufgetragen wird.
Leo döst noch eine Weile, während ich mich wasche und fertig mache. Schließlich wälzt er sich doch aus dem Bett, während ich mich mit dem Mieder abmühe. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, nimmt mir die Schnüre aus der Hand und hat das Mieder mit wenigen Handgriffen geschlossen. Grinsend tippt er mir auf die Nasenspitze und greift nach seinen eigenen Sachen.
Zehn Minuten später machen wir uns auf den Weg hinunter ins Piano nobile.
Schon von Weitem weht mir ein köstlicher Geruch entgegen, und mein Magen meldet sich mit einem hungrigen Knurren. Ich habe mich gestern in mehr als einer Hinsicht verausgabt und nehme mir vor, angesichts des Treffens mit Lucian, das uns heute noch bevorsteht, ordentlich zuzulangen.
»Für eine Tasse Kaffee könnte ich einen Mord begehen«, gähnt Leo, der neben mir herschlurft.
»Dann setz doch eine Dose Instantkaffee auf die Packliste für unseren nächsten Trip.«
»Da habe ich wohl etwas losgetreten! Wenn das so weitergeht, brechen wir zu unserer nächsten Zeitreise mit einem Schrankkoffer auf.«
Ich zucke mit den Schultern. »Warum ist das so abwegig? Gibt es Regeln, die uns vorschreiben, völlig ohne Hilfsmittel in der Vergangenheit zurechtkommen zu müssen?«
»Authentizität heißt das Zauberwort. Und du überstrapazierst es ohnehin bereits, indem du modernes Make-up trägst.«
Ich verkneife mir einen weiteren frechen Kommentar, da wir den großen Salon erreicht haben. Als ich die Versammlung sehe, die schon an dem großen Tisch Platz genommen hat, staune ich nicht schlecht. Und die Tafel biegt sich schier unter ausgesuchten Köstlichkeiten.
Angelo sitzt neben Leonardo da Vinci, dessen langes Haar und Bart frisch gewaschen und getrimmt sind. Ihnen gegenüber hat der Maler Tommaso Platz genommen, und an seiner Seite thront Galatea. Sie trägt ein plissiertes Nachthemd, und eine Decke ist über ihren Schoß gebreitet. Aufrecht sitzt sie da und beißt gerade hungrig in ein gefülltes Teigröllchen.
Vor Freude klopft mir das Herz, und ich eile an ihre Seite. Es ist das erste Mal seit Tagen, dass ich sie außerhalb ihres Betts sehe.
Ihre jadefarbenen Augen funkeln, als sie kauend zu mir aufschaut. Ihre Haut hat noch nicht ganz ihren rosigen Schimmer zurückgewonnen, aber ihre Augen sind nicht mehr trübe und blutunterlaufen, und ihr aufgestecktes Haar glänzt.
»Seit wann kannst du das Krankenlager verlassen?«, frage ich aufgeregt.
»Heute hat mir Tommaso erlaubt, das Bett zu verlassen.« Liebevoll streicht sie über den gebräunten Handrücken des Malers, der während ihres Krankenlagers nicht von ihrer Seite gewichen ist.
Sie wendet sich wieder an mich, und ein ernster Ausdruck tritt in ihre Augen.
»Ich weiß, dass ich dir mein Leben zu verdanken habe. An das meiste, was während des Fiebers passiert ist, kann ich mich kaum noch erinnern, aber die anderen haben mir erzählt, dass du den Medicus davongejagt und mir deine eigene Medizin verabreicht hast. Meine Mädchen sind davon überzeugt, dass ich nur durch deine Hilfe überlebt habe.«
Tränen schimmern in ihren Augen, und auch ich muss schlucken, um meine Emotionen zu zügeln.
»Ich bin derselben Meinung«, schaltet sich Tommaso ein, der bisher noch kein Wort gesagt hat. Mir kommt es so vor, als hätte Galateas Überlebenskampf ihn verstummen lassen. Nun ist sie über den Berg, und er hat zu seiner Sprache zurückgefunden.
Er nickt mir zu, und der Ausdruck seiner ernsten dunklen Augen sagt mehr als viele Worte. Ich nicke gerührt und konzentriere mich wieder auf Galatea.
»Wir hatten einfach Glück«, sage ich gedämpft zu ihr. »Leo hat die Arzneien für mich mitgebracht, ich selbst hatte sie nicht in meinem Gepäck.«
Galateas Blick schweift zu Leo hinüber, der noch immer am anderen Ende der Tafel steht und unser Gespräch verfolgt. Nach seinem letzten Aufeinandertreffen mit Galatea wartet er wohl lieber erst ab, bevor er sich an den Tisch setzt.
»Ist das so, Kardinal Orlandi? Stehe ich etwa auch in Eurer Schuld?«, richtet sie das Wort an ihn.
Leo strafft die Schultern. »Ihr schuldet mir nichts, Madonna. Es stimmt, ich habe Rosalie die Arzneien mitgebracht. Damit sollte sie für einen möglichen Notfall gerüstet sein. Allerdings war es allein ihre Entscheidung, Euch etwas davon abzugeben.«
Galatea durchbohrt ihn weiterhin mit ihrem Blick, den ich absolut nicht deuten kann. Schließlich nickt sie huldvoll.
»Setzt Euch doch! Das Essen wird kalt.«
Und so wird Leo mit zwei kleinen Sätzen rehabilitiert.
Ich lächele ihm verstohlen zu, und er rollt mit den Augen, bevor er mir einen Stuhl zurückzieht und sich anschließend neben mir niederlässt.
Die ersten Minuten widme ich mich mit Heißhunger dem Frühstück.
Angelo und Leonardo haben ihr Mahl schon fast beendet und unterhalten sich leise, während sie nur noch gelegentlich nach einem Stück Obst greifen.
»Es ist immer noch höchst verwirrend«, sagt Leonardo gerade und spielt mit einer Weintraube, die er zwischen seinen langen Fingern dreht. »Ich kann es nicht in Worte fassen, was ich an diesem Ort gesehen und erlebt habe. Möglicherweise eines Tages … jedenfalls entspinnen sich in meinem Kopf völlig neue Möglichkeiten. Wenn ich an diese Wagen denke …«
Er verstummt und zerdrückt die Traube gedankenverloren zwischen Daumen und Zeigefinger.
Angelo linst zu mir herüber und hebt die Brauen. Ich zucke nur mit den Schultern. Aus da Vincis Andeutungen kann ich beim besten Willen nicht schließen, an welchen Ort ich ihn geschickt habe. Aber vielleicht ist es auch besser, wenn wir nicht herausfinden, wo genau er sich aufgehalten hat. Sein zweiwöchiger Ausflug scheint ohnehin genug Eindruck auf ihn gemacht zu haben, auch wenn er nicht wirklich zu begreifen scheint, was ihm widerfahren ist. Wie könnte ich es ihm das verübeln?
Wir sitzen eine ganze Weile zusammen am Frühstückstisch, bis da Vinci als Erster seinen Stuhl zurückschiebt und sich erhebt.
»Verzeiht, wenn ich mich schon zurückziehe, aber ich muss gestehen, dass ich noch ein wenig ermattet bin.« Er lächelt freundlich in die Runde, verneigt sich ehrerbietig vor Galatea und wendet sich zum Gehen.
»Du könntest auch ein wenig Ruhe gebrauchen«, bemerkt Tommaso mit einem Blick auf Galatea, die tatsächlich leicht erschöpft wirkt. »Ich bringe dich wieder ins Bett.«
Galatea protestiert zwar leise, lässt sich dann aber widerstandslos von Tommaso hochheben und hinaustragen. Über Tommasos Schulter hinweg winkt sie uns noch matt zu, dann sind die beiden verschwunden.
»Sie will mit ihm fortgehen«, sagt Angelo, der brütend auf den Stuhl starrt, auf dem gerade eben noch Galatea saß.
Überrascht wende ich mich zu ihm um. »Tatsächlich?«
Er nickt. »Dieses Fieber … das, was sie getan hat … es hat sie zum Nachdenken gebracht. Sie hat wohl erkannt, was sie an Tommaso hat und wie sehr sie es bereuen würde, ihn für Reichtum und einflussreiche Gönner aufzugeben.«
Das ist … wow! Ich bin ehrlich gesagt ziemlich überrascht und kann mir gar nicht vorstellen, was es für Galatea heißt, ihr Leben in Rom hinter sich zu lassen. Ihre Freiheit und Unabhängigkeit aufzugeben, die ihr so viel bedeuten … Vielleicht war das schreckliche Fieber ein Wendepunkt für sie, nachdem sie so lange zwischen Tommaso und ihrem Leben hin und hergerissen war.
Mein Blick schweift zu Angelo hinüber, der bekümmert wirkt und mit Galateas Entscheidung zu hadern scheint.
»Was ist mir dir?«
»Mit mir?«
»Ja. Wirst du sie begleiten?«
Angelo seufzt.
Und dann wird mir klar, was ihn umtreibt, woran er zweifellos denkt, seitdem ich Leonardo da Vinci erfolgreich aus der Zeit zurückgeholt habe.
»Ich könnte versuchen, dich zurückzuschicken«, sage ich leise.
Angelo wirkt nicht überrascht und beißt sich auf die Unterlippe.
»Du weißt, dass ich das könnte! Die Tabula ist wieder hier, damit müssen wir nicht bis zum nächsten Neumond warten, um das Portal im Pantheon wieder zu öffnen. Die Tabula scheint unabhängig von den Mondzyklen zu funktionieren. Ich kann dich zurück in deine Zeit schicken.«
Ich beobachte die unterschiedlichsten Emotionen, die über Angelos Gesicht huschen. Sehnsucht und Hoffnung, aber auch Resignation und Trauer. Dann strafft er die Schultern, pure Entschlossenheit in den braun-grünen Augen.
»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mir dieses Angebot machst. Zugegeben, ich habe auch mit dem Gedanken gespielt, und er ist verlockend, aber ich habe eine Aufgabe hier. So schmerzlich der Gedanke auch ist, mein altes Leben liegt längst hinter mir, und hier habe ich eine Familie gefunden, die mich so nimmt, wie ich bin. Früher war das nicht so. Außerdem braucht Galatea einen Menschen, der auf sie aufpasst. Gut, sie wird Tommaso heiraten, aber wie ich sie kenne, wird sie sich weiterhin in Schwierigkeiten bringen. Und ich habe mir geschworen, ihr stets zur Seite zu stehen. Mein Platz ist hier.«
Über den Tisch hinweg streckt er die Hand aus und legt sie mir auf den Arm. Meine Augen schwimmen in Tränen, und ich nicke hastig.
»Okay … gut. Galatea kann sich wirklich glücklich schätzen.«
Lächelnd drückt er meine Hand und stemmt sich von seinem Stuhl hoch.
»Es ist schon spät. Sollen wir aufbrechen?«
Ich fühle mich wie in einem Déjà-vu des gestrigen Abends, nur dass ich heute um ein Vielfaches unruhiger bin als gestern. Wieder sind wir auf dem Weg zum Pantheon, und die Anspannung droht mich zu zerreißen. Gleich werden wir Lucian treffen und die Geiselnahme hoffentlich beenden.
Laut Angelo hat der Diener, den wir gestern am späten Abend losgeschickt haben, Lucian das Schreiben überreicht. Trotzdem bange ich, ob er auch wirklich auftaucht … mit Cesare.
Wie am Abend zuvor schlägt mir die Handtasche im Gleichtakt meiner Schritte an die Hüfte. Die Tabula Rubina hat gerade so hineingepasst, und zum Glück konnte ich die Schnalle schließen. Im Gegensatz zu dem roten Buch, das ich gestern dabei hatte, ist die Tabula allerdings erstaunlich leicht. Was erklärt, warum Leonardo da Vinci sie jahrelang mühelos mit sich herumtragen konnte. Zunächst war ich dagegen, die Rubintafel wirklich mitzunehmen, weil es mir einfach zu riskant vorkam. Leo hat mich allerdings umgestimmt und meint, dass Lucian die Geisel bestimmt nicht freilässt, ohne die Tabula vorher gesehen zu haben. Also habe ich sie widerwillig doch eingepackt, zusammen mit einem Dolch, den mir Angelo wortlos überreicht hat. Nun fühlt sich meine treue Tasche mehr denn je wie ein kostbarer Schatz an.
Es kommt wie nie darauf an, dass wir jetzt alles richtig machen. Wenn wir scheitern, könnte die Zeit, wie wir sie kennen, für immer aus den Angeln gehoben werden.
Tief durchatmend blicke ich zum strahlend blauen Himmel auf, der zwischen den vorspringenden Häuserdächern hervorleuchtet. Die Wärme, die sich in den verwinkelten Gassen staut, mildert mein ängstliches Frösteln ein wenig. Du hast es bis hierher geschafft, sage ich mir. Jetzt wirst du den Showdown mit Lucian auch überstehen. Also schiebe ich mich weiter energisch durch die Menschenmenge und folge Angelo, der unser Trüppchen anführt.
Der Platz vor dem Pantheon, Leos Titelkirche als Kardinal, schäumt über vor Leben. Ich kann es gar nicht fassen, dass dieser Ort vor etwa zwölf Stunden völlig verlassen dalag und keine Menschenseele etwas von dem Geschehen im Innern des Gebäudes mitbekam. Andererseits ist es auch besser so, wenn ich bedenke, was laut Angelo früher mit den Portalwächtern passierte.
Mit den Ellbogen kämpfe ich mich durch das Gewühl der Menschen, die anscheinend alle über den Platz zum nahen Markt auf der Piazza Navona strömen. Ein letztes Mal werde ich unsanft angerempelt, dann habe ich es geschafft und gelange mit Leo und Angelo in die deutlich ruhigere Via della Rotonda. Es war ein kluger Schachzug, diese Straße für unser Vorhaben zu wählen. Sie ist kaum frequentiert, das hält uns lästige Beobachter vom Hals. Gleichzeitig können wir uns von der quirligen Piazza im Notfall rasch Hilfe holen.
Möglichst lässig lehne ich mich an eine Hauswand und versuche, meine Nervosität niederzuringen. Zwar kann ich nicht verhindern, dass ich trotzdem innerlich zittere, aber das darf Lucian auf keinen Fall merken.
Ich weiß, dass wir zu früh dran sind, und als nach quälenden Minuten des Wartens endlich die Kirchenglocken dröhnend zwölf Uhr läuten, ist es um meine zur Schau gestellte Coolness geschehen.
Bis in die Zehenspitzen angespannt, beobachte ich die Straße, wo hoffentlich gleich zwei Gestalten auftauchen. Aber zunächst geschieht nichts.
Die Kirchenglocken verklingen, doch niemand kommt mir auf der Via della Rotonda entgegen. Ich wende mich zur anderen Seite, aber auch von hinten nähert sich keiner. Spüren die Römer insgeheim, dass sie heute besser einen Bogen um diese Straße machen sollten?
»Rosalie Gryphius?«
Ich fahre herum, als plötzlich jemand meinen Namen ruft, kann die Person im Gegenlicht aber nicht erkennen.
Ich wechsele einen verwirrten Blick mit Leo, der kaum merklich nickt.
»Ja«, sage ich schlicht und beobachte mit angehaltenem Atem, wie die Gestalt näherkommt. Gleich darauf wird mir klar, dass es nicht Lucian ist … und auch nicht Cesare, obwohl ich ihn noch nie leibhaftig gesehen habe.
Vor mir hält ein schlaksiger Junge inne, kaum älter als zwölf und mustert mich durch eine wilde braune Zottelmähne.
»Hab ein Schreiben für Euch«, erklärt er und zieht einen gefalteten Umschlag aus seinem Wams.
Schon als ich es entgegennehme, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Dieses Schreiben sieht genauso aus wie Lucians Erpresserbrief.
Der junge Bote will schon auf dem Absatz kehrtmachen, da packt Leo ihn am Arm und verhindert, dass der Bursche verschwindet.
»Warte, warte!«, sagt er so gefährlich sanft, dass ich zusammenfahre. Aber das fällt wohl nur mir auf, denn ich weiß genau, wie angespannt er im Innern ist und dass sein Pokerface täuscht.
»Wer hat dich geschickt? Und woher wusstest du, dass wir genau hier warten?«
Der Junge sträubt sich gegen Leos Griff und verzieht den Mund. »Ich mache ständig Botengänge und frage nicht dumm, worum es geht.«
Leo atmet tief durch, seine Nasenflügel beben. »Wer hat dich beauftragt?«
»Er nennt sich Signor Gemello, ein unheimlicher Kerl. Aber wie gesagt, ich frage nicht nach.«
Dass ich bei der Erwähnung des Namens Gemello kaum hörbar nach Luft schnappe, ist Leo Antwort genug, und er lässt den Botenjungen los, der sich schimpfend davonmacht.
Unterdessen starre ich wie hypnotisiert auf den Umschlag in meiner Hand. Das Papier scheint eine Tonne zu wiegen, und mir fehlt der Mut, das einfache Wachssiegel zu brechen. Was immer Lucian mir mitzuteilen hat, verheißt nichts Gutes. Dass er nicht gekommen ist, sondern eine Nachricht schickt …
Schließlich hält Leo mein Zaudern nicht länger aus und nimmt mir den Brief aus der Hand. Beim Knacken des brechenden Siegels zucke ich zusammen.
Dann warte ich, während er liest.
»Pezzo di merda!«, schreit er jäh auf und umklammert das Schreiben so fest, dass er es in seiner Faust zerknüllt.
»Was schreibt er?«, erkundige ich mich mit zitternder Stimme.
Er ist weiß wie eine Wand, und namenloses Entsetzen breitet sich auf seinem Gesicht aus, während er die Zeilen noch einmal überfliegt. »Er wird Cesare töten.«
»Was?« Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken. »Das kann nicht sein! Gib mir den Brief!«
Ich reiße ihm das Schreiben aus den Fingern und lese es.
Liebste Rosalie, verehrter Leo,
wie ich beobachten konnte, habt ihr jüngst wieder zusammengefunden. Wie reizend!
Und wie überaus nobel, dass ihr euch über euer drohendes Schicksal hinweggesetzt habt, um mir damit bei der Wiederbeschaffung der Tabula behilflich zu sein. Ich weiß diese selbstlose Geste wirklich zu schätzen.
Leider war es mir nicht möglich, zu eurer schriftlich erbetenen Übergabe der Tabula Rubina zu erscheinen, seht es mir bitte nach. Rosalie, stattdessen habe ich einen hilfsbereiten Beutelschneider losgeschickt, um mir die Rubintafel von dir zu holen.
Ihr fragt euch bestimmt, wann ihr im Gegenzug die Geisel zurückerhaltet. Wie gesagt, ich bin sehr beschäftigt, aber ihr könnt Cesares Leiche zur Non in der Aqua Virgo abholen. Bis dahin sollte ich es erledigt haben.
Ich verbleibe mit ergebenstem Dank

Nackte Panik überfällt mich. Sie füllt meine Adern wie mit Säure und breitet sich mit jedem Herzschlag weiter in meinem Körper aus.
Das ist … das kann nicht …
Lucian wird Cesare töten.
Lucian wird Cesare töten.
Der Gedanke hallt wie ein grausames Echo durch meinen Kopf, während ich den Brief immer und immer wieder lese.
Er hat mich ausgetrickst. Auf die grausamste Weise überhaupt. Während ich so sicher war, den Spieß diesmal umgedreht zu haben, hat er wieder einmal die Kontrolle an sich gerissen.
Ich merke erst, dass ich weine, als Leos Hände mein Gesicht umfassen und mir sanft die Tränen wegwischen. Seine Berührung wärmt mich und hilft mir, wieder klarer zu denken.
Lucian behauptet, jemand habe mir die Tabula gestohlen! Leo weicht von mir zurück, als ich hektisch in meine Tasche fasse.
Mir bleibt das Herz stehen, als ich merke, dass der Verschluss geöffnet ist. Ich habe die Tasche ganz sicher geschlossen, bevor wir aufgebrochen sind. Schließlich erinnere ich mich noch genau, wie erleichtert ich war, dass mir das trotz des sperrigen Inhalts gelungen ist.
Inzwischen zittern meine Hände so stark, dass ich die Tasche kaum aufklappen und den Inhalt überprüfen kann. Im nächsten Moment gibt es keinen Zweifel mehr.
Die Tabula steckt tatsächlich nicht mehr in meiner Tasche. Mir wird ganz übel vor Panik, während ich mich frage, wie das sein kann. Warum ist mir nicht aufgefallen, dass sich jemand an meiner Tasche zu schaffen gemacht hat? Und warum habe ich nicht bemerkt, dass sie leichter geworden ist? War ich tatsächlich so nervös, dass ich beklaut werden konnte, ohne etwas mitzubekommen?
»Hey, Rosalie, hey!« Leo tätschelt mir die Wange und mustert mich eindringlich.
»Die Tabula«, bringe ich mit versagender Stimme hervor. »Wie konnte das passieren? Ich habe nicht aufgepasst … und jetzt ist unser einziges Druckmittel weg … alles meine Schuld.« Mir versagt die Stimme.
»Wir waren die ganze Zeit an deiner Seite und haben nichts bemerkt«, beschwört mich Leo. Doch ich nehme seine Worte kaum wahr, so aufgelöst bin ich.
Wie konnte das passieren?
»Leo hat recht«, mischt sich Angelo ein. »Wir vergeuden nur kostbare Zeit, wenn wir uns Vorwürfe machen.« Er hält den Brief hoch, den ich ganz offenbar fallen gelassen habe. »Sehen wir zu, dass wir Lucian zuvorkommen.«
Alles in mir pulsiert noch immer vor verzweifelter Panik, aber ich zwinge mich, auf die beiden zu hören. Ich darf nicht zulassen, dass der Diebstahl der Tabula mich vollkommen aus der Bahn wirft. Dann hat Lucian sein Ziel erreicht.
Tief durchatmend versuche ich mich also zu konzentrieren. Was soll ich als Nächstes tun?
»Wie hieß der Ort, an den wir kommen sollen?«, erkundige ich mich.
»Aqua Virgo.«
Davon habe ich noch nie gehört und werfe Angelo einen hoffnungsvoll fragenden Blick zu. Er kennt sich doch in Rom aus und hat uns noch überall hingeführt.
Hilflos hebt er die Schultern. »Die Aqua Virgo ist ein antikes Aquädukt, das zum Großteil unterirdisch verläuft und noch heute viele Brunnen der Stadt mit Wasser versorgt.«
Ein Aquädukt? Diese Neuigkeit verblüfft mich. Keine Ahnung, warum sich Lucian ausgerechnet einen modrigen Wasserkanal unter der Erde ausgesucht hat, aber im Grunde ist das auch egal. Wichtig ist nur, dass wir so schnell wie möglich dorthin gelangen.
»Also gut, und wie kommen wir dorthin?«
Angelo wirft mir einen betretenen Blick zu. »Nun … die Aqua Virgo verläuft über zwei Meilen durch die Stadt, und es gibt zahlreiche Zugänge zu den unterirdischen Wasserleitungen. Ich kenne nur einen Bruchteil davon, sie alle zu überprüfen, würde Stunden dauern … oder Tage. Auf jeden Fall zu lange, um Cesare noch zu retten.«
Bei seinen Worten krümme ich mich innerlich zusammen. Verdammt, verdammt, verdammt! Während mein Kopf schier explodiert, denke ich verzweifelt nach.
»Weißt du, auf welcher Route das Aquädukt unter der Erde verläuft? Folgt es dem Straßennetz? Oder passiert es irgendwelche besonderen Stellen?«
Nachdenklich wiegt Angelo den Kopf. »Wie gesagt … ich bin nicht sehr bewandert auf diesem Gebiet und habe mich nie eingehender damit befasst. Aber soweit ich weiß, kommt das Aquädukt von Norden in die Stadt und endet an einem Brunnen im Zentrum.«
Ich schließe die Augen und versuche, mir den Verlauf des Aquädukts bildlich vorzustellen. Es kommt von Norden in die Stadt … wie ich, als ich über die Porta del Popolo mit Leonardo da Vinci eingereist bin. Ich vergegenwärtige mir die Stadt Rom, um mögliche Hotspots zu erkennen, an denen Lucian seine Geisel verstecken könnte. Da taucht ein ganz anderes Bild vor meinem inneren Auge auf – eine altertümliche Straßenkarte, über die eine unerklärliche rote Linie gezogen ist. Kreuz und quer über Straßenzüge hinweg, scheinbar völlig willkürlich und ohne einem Muster zu folgen. Dachte ich zumindest!
Mit einem Japsen reiße ich die Augen wieder auf, völlig überzeugt, die Puzzleteile richtig kombiniert zu haben. Die farbige Tuschelinie auf der Karte in Lucians Arbeitszimmer, auf die ich mir keinen Reim machen konnte … das ist hundertprozentig der Verlauf der Aqua Virgo, den er von Hand eingezeichnet hat. Und das Kreuz in der Via del Nazareno markiert den Einstieg zu Cesares Gefängnis!
Und ich war schon dort!
»Ich weiß, wohin wir müssen.«
Atemlos angesichts dieser bahnbrechenden Erkenntnis schildere ich Leo und Angelo, was mir gerade klar geworden ist.
»Dort steht eine Ruine«, beende ich meinen Bericht mit wild fuchtelnden Händen. »Ein Bogen. Und eine Anwohnerin meinte, darunter gehe es tief hinab. Das muss ein Überrest des Aquädukts sein! Meintest du nicht, dass es in der Antike auch über der Erde verlief?«
»Ja, das könnte die Ruine des Viadukts sein«, stimmt Angelo zu. »Lasst uns dort nachsehen! Im Augenblick ist diese Straße wirklich unser einziger Anhaltspunkt. Einen Versuch ist es allemal wert.«
Leos Blick ist so düster umwölkt, dass das Meergrün seiner Augen wie Grafit wirkt. Dann aber nickt er zustimmend und fasst nach meiner Hand, und wir machen uns mit Angelo eilends auf den Weg.



21. Aqua Virgo
Der Weg zur Via del Nazareno dauert nur zehn Minuten, und je näher wir unserem Ziel kommen, desto heftiger pocht mein Herz. Bei der Ruine angekommen überwältigt mich die Ungeduld, und ich überhole meine beiden Begleiter. Wie beim letzten Mal geben die verwitterten Steinbögen nicht besonders viel her. Sie sind zum größten Teil im Erdboden versunken.
Leo hält neben mir inne und späht über den Mauerrand, dann springt er ohne Zögern in die Senke hinab.
»Spinnst du? Pass auf!«, keuche ich erschrocken. Überall liegen Geröll und Müll herum. Wenn er sich jetzt den Fuß verknackst, habe ich ein Problem. Doch er landet elegant wie eine Katze und geht in die Hocke. Ich balanciere auf den Fußballen und beobachte, wie er sich unter einem der Bögen durchzwängt.
Nach einer Weile taucht er staubig und mit gerötetem Gesicht wieder auf.
»Keine Chance, durch die Ruine hindurch ans Wasser zu gelangen. Innen ist alles mit Erdreich aufgeschüttet oder eingebrochen.«, berichtet er kopfschüttelnd und lässt sich von Angelo eine Hand reichen, um wieder auf die Straße zu gelangen.
Genau das hat die Frau bei meinem letzten Besuch gesagt, denke ich. Frustriert seufze ich und kämpfe die aufsteigende Panik nieder. Wir müssen in dieses Aquädukt gelangen! Ich bin mir sicher, dass wir hier an der richtigen Stelle sind.
Vor meinem inneren Auge sehe ich Lucian, der Cesare grinsend den Todesstoß verpasst, weil wir ihn nicht retten konnten.
Ich drehe mich im Kreis und sehe mich um. Wonach genau ich Ausschau halte, weiß ich nicht, aber die Ruine des Viadukts kann nicht der einzige Weg sein. Lucian will, dass wir in die Aqua Virgo gelangen, und er hat diesen Punkt auf seiner Karte markiert. Es muss hier einfach einen Zugang geben!
Plötzlich bleibt mein Blick an der rundbogigen kleinen Tür in der gegenüberliegenden Hauswand hängen, vor der ich mich bei meinem letzten Besuch niedergelassen habe. Zuerst weiß ich nicht, was meine Aufmerksamkeit gefesselt hat, doch dann entdecke ich eine steinerne Plakette, die über der Tür angebracht ist. Das Relief zeigt ein Wappen mit einer Mitra und zwei gekreuzten Schlüsseln. Das Symbol des Papstes.
»Schaut mal, dort!« Wild gestikulierend weise ich auf die Tür. »Ein Papstwappen. Das kann doch nur ein Hinweis sein!«
»Meinst du?« Leo wirkt skeptisch.
Aufgeregt trete ich näher und betrachte die Tür, die einen guten halben Meter über dem Boden in die Wand eingelassen ist.
»Das ist zweifellos ein Papstwappen. Durch die Ruine kommen wir nicht ins Aquädukt, aber ich traue es Lucian zu, dass er uns eine weitere Rätselfrage präsentiert. Wir sollten nachsehen, was sich hinter der Tür befindet. Schnell, gerade ist niemand in der Nähe!«
Als ich am Knauf drehe, merke ich, dass die Tür verschlossen ist, natürlich. Doch Angelo tritt näher und schiebt mich beiseite.
»Lass es mich versuchen!«
In seinen Händen sehe ich etwas Metallisches aufblitzen, und dann hantiert er eine Weile an dem Türschloss herum. Nervös sehe ich mich auf der Straße um, um Alarm zu schlagen, falls jemand auftaucht. Doch um diese Uhrzeit ist in der Gegend wenig los, die meisten sind zu Hause und halten Siesta. Trotzdem zittere ich vor Aufregung, bis Angelo das Schloss schließlich öffnen kann. Mit einem leisen Ächzen schwingt die massive Bronzetür auf, und ein nach Feuchtigkeit riechender kühler Hauch strömt uns entgegen.
Hinter Angelo steige ich über die Schwelle. Hier ist es düster und klamm, und aus der Ferne höre ich Wasser plätschern.
Leo folgt mir und schaut sich aufmerksam um.
»Du könntest recht haben«, murmelt er und lauscht seinerseits auf das Wasserplätschern.
Leicht beleidigt hebe ich die Brauen. »Ich könnte recht haben?«
Doch Leo scheint mir gar nicht zu zuhören. Er hat eine steinerne Wendeltreppe entdeckt, die nach unten führt.
»Dies scheint ein Zugang für Instandhaltungsarbeiten zu sein«, überlegt er laut. »Gute Instinkte, Gryphius.« Sein Grinsen blitzt im Dämmerlicht auf.
Ich stehe neben Leo und spähe ebenfalls die Wendeltreppe hinunter, die schon nach wenigen Windungen von der Dunkelheit verschluckt wird. Keine Ahnung, wie weit es tatsächlich nach unten geht, doch bei der Aussicht, so tief unter die Erde zu gelangen, wird mir leicht mulmig.
Ich höre es klappern und sehe, wie Angelo triumphierend zwei Lampen aus einer Wandnische zieht. Während die beiden damit beschäftigt sind, die Lichter zu entzünden, bereite ich mich auf den Abstieg hinunter ins Aquädukt vor. Keine Ahnung, wie hoch das Wasser dort unten steht, aber ich will nicht riskieren, dass meine Tasche nass wird, die neben meinem persönlichen Krimskrams auch die Medikamente enthält, die ich mitgenommen habe, um Cesare notfalls versorgen zu können. Also ziehe ich den Trageriemen der Handtasche so kurz, dass ich sie mir wie einen Rucksack auf den Rücken schnallen kann. Perfekt. Jetzt bleibt nur noch die Frage, was ich mit meinen bodenlangen Röcken anstelle. Im Wasser wird sich der Stoff innerhalb von Sekunden vollsaugen und dann bestimmt so schwer und hinderlich sein wie eine Bleiweste. Verdammt, ich wünschte wirklich, ich würde eine Hose tragen! So aber mühe ich mich vergeblich, die Stoffmassen irgendwie hochzuziehen.
Leo beobachtet mich und kann meinen Kampf irgendwann nicht länger tatenlos mitansehen.
»Ich fürchte, da müssen wir kurzen Prozess machen«, verkündet er entschlossen und zieht einen kurzen Dolch aus dem Gürtel.
Ich zögere nicht lange, sondern nicke auffordernd. Den Rock zu kürzen ist wohl die einfachste Lösung, auch wenn mir dabei ein wenig das Herz blutet.
Leo geht vor mir in die Hocke und säbelt mit der Klinge am Stoff herum, der knirschend nachgibt.
Kurz darauf reicht mir der Rock nur noch bis zu den Knien, und ich bin sicher, dass ich es so leichter durchs Wasser schaffe.
Inzwischen hat Angelo die Lampen angezündet, und in dem warmen Lichtkreis wirkt der Verlauf der Wendeltreppe noch unheilvoller. Ich schaudere in der klammen Kälte, die durch die rohen Steinwänden dringt und sich auf meinem verschwitzten Körper wie ein Eishauch ausbreitet.
»Ich warte hier auf euch«, verspricht Angelo. Einem jähen Impuls folgend trete ich auf ihn zu und umarme ihn. Einen Moment lang macht er sich steif wie ein Brett, dann erwidert er die liebevolle Geste.
»Ihr werdet das schaffen.« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen Lächeln, das so typisch Angelo ist.
Ich drücke ihm einen raschen Kuss auf die Wange, dann reicht mir Leo eine der Lampen.
»Bereit?«
Auf seine Frage hin krampft sich mein Inneres furchtsam zusammen, aber ich nicke. Wenn es danach ginge, ob ich bereit bin, stünden wir in einer Woche noch hier herum. Lieber denke ich nicht weiter darüber nach und mache mich an den Abstieg.
Ich lasse Leo den Vortritt. Die Wendeltreppe schraubt sich in unendlichen Windungen in die gähnende Dunkelheit hinab. Auf dem Weg nach unten zuckt das flackernde Licht der Lampen über die grob behauenen, feucht glänzenden Wände. Mir kommt der Abstieg wie eine kleine Ewigkeit vor. Stufe um Stufe in die Tiefe, bis die Atemluft vor meinem Gesicht Wölkchen bildet und nichts mehr zu existieren scheint als die Windungen der Treppe.
Als wir endlich unten ankommen, dreht sich alles in mir, und ich muss mich mit der freien Hand an der Wand abstützen.
Die letzten Stufen versinken bereits im Wasser, und nach einem Blick über die Schulter steigt Leo hinein. Ich folge ihm und versinke bis zur Hüfte im Wasser … und verdammt, es ist eiskalt! Die Kälte brennt wie mit Nadelstichen auf meinen ungeschützten, nackten Beinen. Wenn ich hier ohne eine heftige Blasenentzündung herauskomme, mache ich drei Kreuze.
Aber ich bin heilfroh, dass wir den Rock gekürzt haben. Andernfalls wäre ich hier unten total verloren.
Leo hebt die Lampe und beleuchtet unsere Umgebung. Der Lichtschein enthüllt das Tonnengewölbe, das sich über unsere Köpfe hinweg in Dunkelheit verliert. Zum Glück ist die Decke so hoch, dass wir beide aufrecht stehen können.
»Hier unten haben die Römer Opus caementitium verwendet«, raunt Leo und untersucht die Wände genauer. An einigen Stellen ist der Putz abgesprungen, aber für sein Alter von einigen Tausend Jahren ist das Aquädukt erstaunlich gut erhalten.
»Dieser Zement der alten Römer?«, frage ich nach.
»Ja. Eine der faszinierendsten Eigenschaften ist die Tatsache, dass der Baustoff auch im Wasser trocknen kann. Das hat eine Anlage wie diese überhaupt erst ermöglicht.«
Während ich die Fertigkeiten der alten Römer bewundere, sehe ich einen Ort wie diesen auch mit völlig anderen Augen. Ein Zement, der unter Wasser trocknet … absolut genial.
»Nun zu der Frage, in welche Richtung wir müssen«, fährt Leo fort, und seine Stimme hallt gespenstisch von den Wänden wider.
Der Tunnel erstreckt sich in beide Richtungen, und natürlich hat uns Lucian keinen Lageplan übergeben und seinen Standort markiert.
Ich horche in mich hinein, und eine leise Ahnung im hintersten Winkel meiner Wahrnehmung rät mir, dem Strom des Wassers zu folgen.
»Es ist nur ein Gefühl, aber wir sollten dem Wasserverlauf folgen.«
Leo wirft mir einen forschenden Blick zu, wägt meine Worte ab und nickt.
»Dein Bauchgefühl erweist sich fast immer als richtig«, bestätigt er mir mit einem halben Lächeln. »Willst du vorausgehen und uns den Weg weisen?«
Ich nicke und drücke mich in dem engen Gang an ihm vorbei, um die Führung zu übernehmen.
Tief durchatmend begebe ich mich in den Strom des eiskalten Quellwassers.
Im Licht unserer Lampen malt das glasklare Wasser tanzende Widerspiegelungen an die Wände, die wie Regenbögen schimmern. Angespannt lausche ich, höre aber nichts als das Platschen unserer Schritte im hüfthohen Wasser.
Und obwohl ich mich hier, in dem engen Tunnel so weit unter der Erdoberfläche, noch immer beklommen fühle, verfalle ich der fremdartigen Faszination meiner Umgebung. Das Wasser, das so klar und schillernd ist wie ein Diamant. Stalaktiten, dünn wie Finger, die an manchen Stellen von der Decke herabhängen. Eine Atmosphäre, die mich an eine groteske Kathedrale erinnert.
Stumm stapfen und schlittern Leo und ich über den schlüpfrigen Untergrund, Schritt um Schritt.
Allmählich frage ich mich, wie lange wir dem Tunnel noch folgen müssen. Gehen wir vielleicht doch in die falsche Richtung? Aber nein. Mein Zodiakus meldet sich mit einem zarten Pochen. Wahrscheinlich war mein Körper bisher zu beschäftigt mit der Eiseskälte, um die Regung wahrzunehmen, aber jetzt spüre ich, wie das Pulsieren am Handgelenk mit jedem Schritt intensiver wird.
»Spürst du deinen Zodiakus auch?«, wispere ich.
Leo schweigt und horcht in sich hinein. »Ja, ganz leicht. Wir kommen näher, oder?«
Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen. Die Kälte hat längst meine Knochen erreicht und durchbohrt meine nackten Beine wie mit Klingen.
Das Gewölbe macht eine leichte Biegung, an deren Ende ich einen blassen Lichtschimmer zu erkennen glaube. Ich zwinge mich, schneller zu gehen, und schließlich gelangen wir zu einer Öffnung, die sich neben uns in der Felswand auftut. Es ist ein scharfkantiges Loch, das sich wie ein Schlund aus dem Gestein öffnet. Und es zieht mich wie magisch hinein.
Der Schauer, den das Zodiakusmal durch meinen Körper schickt, weist mir den richtigen Weg, und ich trete durch die Öffnung.
Dicht hinter mir höre ich Leo, während ich mir den Weg durch den Tunnel bahne, der ganz anders wirkt als jener, durch den wir gerade gegangen sind. Hier sind die Wände nicht säuberlich mit Opus caementitium verputzt, sondern grob behauen und voller herabhängender Steinzapfen.
Nach einer Weile steigt der Untergrund leicht an, das Wasser, durch das ich wate, wird immer niedriger, und bald darauf liegt der Weg vollkommen trocken vor uns.
Ein kühler Lufthauch kommt uns entgegen, der sich auf meiner durchnässten Kleidung anfühlt wie eine Eisdusche. Ich schlottere und versuche das Wasser aus meinem Rock zu wringen. Zumindest kommen wir ohne den Widerstand des Wassers nun deutlich schneller voran.
Und dann erreichen wir die höchste Stelle des Tunnels, und vor uns öffnet sich eine Grotte, wie ich sie noch nie gesehen habe.
Es ist eine kleine Grotte, in deren Mitte sich eine spiegelglatte Wasserfläche ausbreitet. Von den Wänden rinnt Nässe, und die Luft ist erfüllt vom Geräusch leisen Geplätschers. Von der gewölbten Decke hängen Tropfsteine herab, die sich mit aus dem Boden aufragenden Stalagmiten treffen und zu grotesk geformten Säulen verwachsen sind.
Stumm und voller Ehrfurcht schaue ich mich um und entdecke die beiden Personen im Schatten einer natürlich gewachsenen Säule.
Schon aus der Entfernung funkelt mir das Glimmen der Silberaugen entgegen.
Die Kälte, die sich bei Lucians Anblick in mir ausbreitet, ist nicht im Entferntesten mit dem eisigen Wasser zu vergleichen, durch das ich gerade gewatet bin. Das Gefühl ist noch erbarmungsloser und ergreift meinen Körper vom Kopf bis zu den Fußspitzen.
»Rosalie, Leo.«
Lucians Stimme klingt unnatürlich laut und hallt von der Wölbung der Grotte wider.
»Es überrascht mich, dass ihr so schnell hergefunden habt. Natürlich habe ich keinen Moment an eurem Auftauchen gezweifelt, dachte mir aber, dass ihr länger benötigt. Chapeau.«
Bevor ich die Hände zu Fäusten ballen kann, greift Leo nach meiner Linken und verschränkt unsere Finger ineinander. Seine Haut fühlt sich siedend heiß an. Er bedeutet mir stumm, nicht auf Lucians Provokation einzugehen und ihm zu erklären, wie ich auf den Hinweis über die Via del Nazareno gestoßen bin. Vor allem dürfen wir nicht vergessen, warum wir hier sind.
»Du hast dein Wort gebrochen, Lucian!«, rufe ich ihm mit kaum unterdrückter Wut zu. Ich will mich ihm nähern, doch Leo bremst mich nach wenigen Schritten. Zumindest bin ich jetzt dicht genug, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
Lässig lehnt er an der Säule, wie beim letzten Mal komplett in Schwarz gekleidet und mit einer Miene spöttischer Belustigung.
»Wenn ich mich recht erinnere, war in meinem ersten Brief an dich nie die Rede davon, wie ich mit dem Herzog verfahre, nachdem du mir die Tabula Rubina wiederbeschafft hast. Erinnere dich! Mit keinem Wort habe ich versprochen, ihn freizulassen. Ja, ich hätte ihn getötet, wenn du versagt hättest, aber das war nur einer von vielen Gründen. Unser lieber Cesare ist einfach eine zu einflussreiche Figur auf dem Schachbrett der Geschichte, als dass ich widerstehen könnte, ihn aus dem Spiel zu nehmen. Das verstehst du sicherlich.«
Bei der Erwähnung seines Namens rührt sich der Mann, der neben Lucian auf dem Boden kauert. Er ist gefesselt und geknebelt und begehrt heftig dagegen auf. Lucian bedenkt seine verzweifelten Bemühungen mit einem Schnauben.
»Sei’s drum! Ich bin froh, dass ihr es rechtzeitig geschafft habt, um seiner Exekution beizuwohnen.«
Lucian bückt sich und hebt einen in Tücher eingeschlagenen Gegenstand vom Boden auf. Er wickelt die Stofffetzen ab, und die Tabula Rubina kommt zum Vorschein. Geradezu liebevoll wiegt Lucian sie in den Händen.
»Es ist viel zu lange her, dass sie das letzte Mal mein war. Sie ist so viel schöner, als ich sie in Erinnerung hatte … und so viel mächtiger.«
Liebkosend fährt er mit den Fingerspitzen über die Tafel, die unter seiner Berührung aufleuchtet.
Das unheimliche Glühen seiner quecksilbrigen Augen verstärkt sich, bis die Pupillen in den wirbelnden, metallischen Schlieren kaum noch zu erkennen sind. Augen wie zwei blanke Silbermünzen. Seelenlos, unbarmherzig kalt.
In mir steigt die Galle hoch, doch ich kann den Blick nicht abwenden.
Langsam schiebt er sich die Ärmel seines Hemds bis zu den Armbeugen hoch. Er entblößt kräftige Unterarme, blasse Haut und … was ist das? Ich blinzele verstört, als ich das schwache Glühen unter seiner Haut wahrnehme. Tatsächlich habe ich dieses Phänomen schon einmal beobachtet … am Tag meiner Ankunft in Rom, als Lucian Leonardo da Vinci und mich in einem Hinterhof mit der Tabula Rubina überraschte. Doch da hatte er die Arme bedeckt, und das Leuchten war nur schwach durch den schwarzen Stoff gedrungen.
Heute allerdings zeigt er uns, was dahintersteckt.
Es ist das Leuchten von Zodiaki, das ich von mir selbst kenne, wenn mein Zeitreisemal in metallischem Blau erstrahlt.
Lucian trägt allerdings nicht nur ein kreisrundes Sternzeichenmal am Handgelenk, sondern die Innenseiten seiner Unterarme sind komplett mit schimmernden Zeichen bedeckt. Er sieht aus wie ein Kind, das sich mit Abziehtattoos in Neonfarben ausgetobt hat.
Nach und nach, dann immer intensiver erglühen die einzelnen Symbole in allen Farben des Regenbogens. Orange, Hellgrün, Lavendel, Türkis, Gelb. Lucians blasses Gesicht schillert im bunten Widerschein wie Mondstein.
Der Anblick ist unbestreitbar schön, obwohl ich gleichzeitig nie etwas Bedrohlicheres gesehen habe als Lucian Morell in diesem Moment.
An meinem Handgelenk spüre ich, wie mein eigenes Zodiakusmal verrücktspielt. Es glüht und pocht so heftig, wie ich es noch nie gespürt habe. Ich riskiere einen kurzen Blick auf das Mal und sehe, dass es in einem intensiven Blau leuchtet. Leos Zeichen hingegen erstrahlt scharlachrot.
Ich bin noch völlig in die Betrachtung der vielen Male konzentriert und versuche zu begreifen, was es damit auf sich hat, da reißt mich eine Schmerzwelle von den Füßen. Bevor ich falle, sehe ich noch, wie das bunte Glühen um Lucian anschwillt. Den Aufprall auf dem felsigen Boden nehme ich kaum wahr, so sehr hält mich die Pein gefangen, die von meinem Zodiakus ausgehend in meinen Körper ausstrahlt. Es ist ein unerträgliches Zerren an meinem Handgelenk, als versuche Lucian allein mit der Kraft seiner Gedanken mir das Mal aus der Haut zu reißen. Dieses Gefühl ist mit nichts zu vergleichen, was ich je zuvor gespürt habe. Mein Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei, denn ich habe nicht die Kraft, einen Ton hervorzubringen. Mein ganzes Sein schrumpft zusammen auf diesen Schmerz, der mich durchpulst, aufzehrt, lähmt. Er dringt von außen auf mich ein, weiter und immer weiter, bis sich alles in mir aufbäumt.
Ich muss mich dagegen wehren, ich kann es keine Sekunde länger ertragen.
Unter Aufbietung meiner ganzen Willenskraft stemme ich mich gegen den Schmerz, will ihn wegschieben wie einen greifbaren Widerstand, will die körperlose Verbindung unterbrechen, die Lucian zu meinem Zodiakus hergestellt hat.
Und es scheint tatsächlich zu funktionieren. Je mehr sich der feindliche Wille abschwächt, desto leichter fällt es mir, den schmerzhaften Druck abzuschütteln, bis nur noch ein leichtes Pulsieren in meinem Zodiakus übrig bleibt.
Im nächsten Moment fahre ich zu Leo herum, der sich neben mir auf dem Boden windet. Er knirscht hörbar mit den Zähnen, sein Körper ist so angespannt, dass er wie aus Stein gemeißelt scheint. Ich beuge mich über ihn, lege ihm die Hände auf die Schultern und beschwöre ihn leise murmelnd, es mir gleichzutun, den letzten Rest seines Willens zu mobilisieren und den Schmerz wegzuschieben. Ich sage ihm, dass es möglich ist, und hoffe, dass er mich überhaupt versteht.
Er wirft sich herum, krümmt sich ein letztes Mal zusammen und schlägt schließlich die Augen auf. Heftig keuchend starrt er zu mir herauf, noch ganz benommen von den Qualen, die er gerade ertragen musste.
Doch uns bleibt keine Zeit, um zu verschnaufen.
Während wir uns gegen seinen Angriff zur Wehr gesetzt haben, hat Lucian seine Geisel ans Ufer der schimmernden Wasserfläche gezerrt und ist dabei sein Opfer unter Wasser zu drücken. Cesares gefesselter Körper windet sich, verzweifelt versucht er zu entkommen, doch seine Gegenwehr ist vergeblich.
Ohne eine Sekunde zu zögern, stürzen Leo und ich los.
Keine Ahnung, wie lange Leo und ich gegen Lucians schmerzhaften Bann angekämpft haben, ehe wir ihn abschütteln konnten. Es darf noch nicht zu spät sein …
Lucian ist so darauf konzentriert, Cesare unter Wasser zu drücken, dass wir ihn unvorbereitet treffen. Mit voller Wucht rennen Leo und ich in ihn hinein, rammen ihn weg von seinem Opfer und rollen als wild ringendes Knäuel aus Armen und Beinen über den kiesigen Uferstreifen. Von allen Seiten prasseln Hiebe und Stöße auf mich ein, und auch ich kann nicht sicher sagen, wen ich mit meinen Attacken treffe. Irgendwann erwischt mich ein heftiger Tritt in den Magen, und ich falle japsend auf den Rücken.
Leo und Lucian kämpfen weiter verbissen miteinander, während ich nach Atem ringend liegen bleibe. Sterne und Lichtfunken tanzen vor meinen Augen und ich ringe eine Weile nach Luft, bis ich wieder aufstehen kann. Taumelnd komme ich auf die Füße und schaue mich nach Cesare um. Als mein Blick über das Wasser gleitet, bleibt mir vor Schreck fast das Herz stehen.
Von Cesare ist nichts zu sehen. Einige aufsteigende Luftblasen verraten mir, dass er untergegangen sein muss.
Ich renne los, geradewegs in den Teich hinein. Wasser spritzt auf allen Seiten hoch und durchnässt mich, aber das kümmert mich nicht. Die Stelle, an der Lucian ihn unter Wasser gedrückt hat, liegt dicht am Ufer, und ich taste fieberhaft nach einem Körper unter der Oberfläche. Aufgewühltes Sediment trübt das sonst glasklare Wasser und erschwert mir die Suche.
Und dann streifen meine Hände einen Haarschopf. Ich lasse mich auf die Knie fallen, suche die Schultern und umklammere sie, um den Ertrinkenden an die Wasseroberfläche zu ziehen … verdammt, warum ist er so schwer? Ich kann ihn kaum oben halten. Sein gefesselter Körper droht meinem Griff immer wieder zu entgleiten, doch mit letzter Kraft zerre ich ihn ans Ufer.
Bebend vor Zorn ziehe ich den Dolch aus der Handtasche auf meinem Rücken und durchtrenne als Erstes den Knebel in Cesares Mund. Nachdem ich das Stoffstück entfernt habe, spuckt er Wasser aus und ringt rasselnd nach Luft. Ich helfe ihm beim Aufrichten und klopfe ihm auf den Rücken, während er seine Lungen weiter gierig mit Atemluft füllt. Anschließend mache ich mich daran, seine Fesseln zu durchtrennen.
»Danke«, japst er mit rauer Stimme, aus der ich deutlich den spanischen Zungenschlag heraushöre. »Habt tausend Dank.«
»Psst«, mache ich. Er wäre gerade fast ertrunken, danken kann er mir später.
Unter seinem triefnassen dunklen Haar hervor mustert mich Cesare. Ich weiß, gerade ist nicht der richtige Moment dafür, trotzdem fällt mir auf, wie gut er aussieht. Gerade Nase, rasiermesserscharfe Wangenknochen und ein voller, sinnlicher Mund. Zumindest, was seine Attraktivität angeht, stimmen die Legenden um seine Person. In seinen dunklen Augen stehen Fragen, aber dafür ist gerade keine Zeit. Später.
»Seid Ihr verletzt?«, frage ich eindringlich.
Von Leo und Lucian höre ich noch immer Kampfeslärm, aber ich darf keine kostbare Zeit vergeuden und muss Cesare nach draußen schaffen.
Cesare schüttelt den Kopf. Er streckt die Glieder, wie um zu testen, ob er mit dieser Einschätzung richtig liegt.
»Hört mir genau zu! Ihr müsst so schnell wie möglich dieses Aquädukt verlassen. Dort drüben ist der Ausgang der Grotte, dahinter stoßt Ihr auf einen Tunnel voller Wasser. Wendet Euch nach links und folgt dem Tunnel entgegen der Strömung, bis zur Linken eine Wendeltreppe auftaucht. Steigt die Treppe nach oben, dort erwartet Euch unser Freund. Sein Name ist Angelo, Ihr erkennt ihn an seinem goldenen Haar und könnt ihm vertrauen. Habt Ihr das verstanden?«
Cesare nickt ernst. »Aber Ihr, Madonna … der Mann, der mich gefangen hielt …« Es widerstrebt ihm sichtlich, uns mit Lucian zurückzulassen, aber energisch schüttele ich den Kopf.
»Mein Gefährte und ich kümmern uns um ihn. Wichtig ist nur, dass Ihr in Sicherheit seid. Und zwar so schnell wie möglich. Angelo beantwortet Euch alle Fragen.«
Ich stehe auf und reiche ihm die Hand, dann scheuche ich ihn zum Ausgang der Grotte.
»Denkt daran! Folgt dem Wasserlauf entgegen der Strömung bis zur Wendeltreppe!«
Nach einem letzten Blick voller Verwunderung und Dankbarkeit wankt Cesare in den Tunnel, der ihn aus seinem nassen Gefängnis hinausführt.
Cesare ist geschwächt, aber er wird es nach draußen schaffen. Um alles Weitere wird sich Angelo kümmern. Mir bleibt nur ein Moment, um erleichtert durchzuatmen, bevor ich mich wieder Lucian und Leo zuwende.
Sie rangeln nicht länger auf dem Boden, sondern haben ihre Dolche gezückt und liefern sich einen verbissenen Nahkampf. Beide sind völlig zerzaust und bluten aus mehreren kleinen Wunden, aber augenscheinlich ist keiner schwerwiegend verletzt. In einer eleganten, seltsam anmutigen Choreografie umkreisen sie einander, parieren Schläge und Vorstöße. Sie sind so aufeinander konzentriert, dass sie nicht mitbekommen haben, dass ich Cesare aus dem Wasser gezogen und zur Flucht aus der Grotte verholfen habe.
Ich wäge ab, ob ich mich in das Duell einmischen soll oder ob ich Leo damit keinen Gefallen tue. Vielleicht bringe ich ihn dann so aus dem Konzept, dass er einen schwerwiegenden Fehler begeht …
Stattdessen fällt mein Blick auf ein rot schimmerndes Etwas auf dem Boden neben der Säule. Mein Herz tanzt … die Tabula!
Ohne Lucian und Leo aus den Augen zu lassen, haste ich hinüber und knie neben der Tafel nieder. Von dem wächsernen Stein geht ein diffuses Glimmen aus, das mich wie beim letzten Mal magisch anzieht.
Alle meine Instinkte raten mir zur Flucht … die Tabula zu nehmen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Doch ich ringe den Impuls nieder. Zum einen werde ich Leo nicht hier unten zurücklassen, zum anderen ist uns nicht damit geholfen, wenn wir Lucian die Tafel unter der Nase wegschnappen. Dann beginnt das Theater wieder von vorn, und er wird eine neue Möglichkeit finden, um sie uns wieder abzupressen.
Nein, ich muss ihm einen nachhaltigen Schlag verpassen, der ihn so außer Gefecht setzt, dass er sich um andere Dinge als die Tabula kümmern muss.
Der Gedanke, dass ich in diesem Moment sogar wäre ihn zu töten, um der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, erschreckt mich nicht sonderlich.
Darauf läuft unser Kampf gegen Lucian in letzter Konsequenz doch hinaus. Ihn töten oder an einen Ort verbannen, von dem es keine Wiederkehr gibt.
Mein Geist arbeitet auf Hochtouren, während ich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehe.
Ich werfe einen Blick auf die Tabula, die neben meinen Knien liegt. Kann ich Lucian mit ihrer Hilfe unschädlich machen? Kann ich ihm die Macht nehmen, die ich gerade am eigenen Leib verspürt habe, als er nach meinem Zodiakus greifen wollte? Oder schaffe ich es, ihn an einen Ort ohne Wiederkehr zu schicken, um seinen Feldzug gegen die Ordnung der Zeit zu beenden?
Entschlossen greife ich nach der Tafel.
Die Energiewelle trifft mich wieder, doch diesmal bin ich darauf vorbereitet. Meine Hände verschmelzen mit dem weichen Stein, und ich heiße die uralte Macht willkommen, die mich bis in die Zehenspitzen erfüllt.
Und da ist auch wieder diese körperlose Stimme, die durch meinen Verstand streift wie ein Windhauch.
Angitia renata. Du bist der Anfang und das Ende. Hüterin der Schwelle. In dir fließt der Äther.
Ich erzittere, während ich mich bemühe, mir jedes Wort einzuprägen.
Als es vorbei ist, gleitet die Tabula sanft aus meinen Händen und bleibt in meinem Schoß liegen. Mein ganzer Körper kribbelt, tatendurstig, entschlossen … bereit, es mit Lucian aufzunehmen.
Ich erhebe mich und ziehe prompt Lucians Aufmerksamkeit auf mich, der noch immer einen Zweikampf mit Leo ausficht. Vielleicht spürt er meine Absicht, denn seine Augen verengen sich zu Schlitzen, und ein unheilvoller Ruck geht durch seinen Körper.
»Nein!«, stößt er hervor.
Leo schnellt vor und versucht die Gelegenheit zu nutzen, um ihm einen Dolchstoß zu verpassen. Doch Lucian wirft sich herum und verpasst ihm einen so heftigen Tritt in den Magen, dass Leo nach hinten geworfen wird und stöhnend auf dem Boden zusammenbricht.
Ich zische vor Zorn. Ein animalischer Laut, der kaum menschlich klingt. »Das hättest du nicht tun sollen.« Selbst meine Stimme klingt wie das Fauchen einer Natter.
Es bereitet mir keine Mühe, die Macht, die mir die Tabula eingeflößt hat, in mir zu sammeln, sie auf einen Punkt zu konzentrieren und auf Lucian loszulassen.
Wie eine Wolke aus reiner Energie ballt sie sich vor mir zusammen, türmt sich auf wie ein Gewittersturm, unsichtbar und doch so dicht, dass sie vor meinen Augen Funken schlägt. Mit einem letzten Aufbäumen lasse ich sie los, geradewegs auf Lucian zu, der die Arme hochreißt.
Durch den knisternden Schleier, der auf ihn zuschießt, sehe ich die Male, die in allen Regenbogenfarben an seinen Unterarmen leuchten.
In diesem Augenblick wird mir auch klar, was es damit auf sich hat. Warum ist mir das nicht auf den ersten Blick klar gewesen?
Er sammelt sie. Diese bunt leuchtenden Zeichen auf seiner Haut sind Zodiaki, die er anderen Zeitreisenden gestohlen hat. Er hat es nicht nur bei Angelo getan, sondern auch bei vielen anderen …
Wenn ich mir vorstelle, wie voll seine Unterarme sind … der Gedanke bereitet mir Übelkeit. So viele Zeitreisende, die er schon bestohlen hat.
Und jetzt muss ich entsetzt beobachten, wie gerade diese gestohlenen Male auf seiner Haut die Schockwelle an Energie abwehren, die ich auf ihn losgelassen habe. Wie ein Schutzschild wehren sie meinen Angriff ab. Die Grotte erbebt unter der abprallenden Kraft, die sich in alle Richtungen verflüchtigt.
Meine entsetzte Miene zaubert ein Lächeln auf Lucians Gesicht, das trotz seiner Grausamkeit wunderschön ist. Der Widerschein der glühenden Zodiaki auf seiner Haut spiegelt sich in seinen metallischen Augen wider und verwandelt seine Haut in Perlmutt.
»Ein netter Versuch«, schnurrt er. »Aber glaubst du wirklich, die Macht der Tabula richtet sich gegen ihre eigenen Auserwählten? Ich bin so viele von ihnen … du kannst nichts gegen mich ausrichten.«
Bei diesen Worten erstarre ich, und die Hoffnung, ihn mithilfe der Tabula bezwingen zu können, verpufft jäh.
Leo liegt noch immer keuchend am Boden, und ich bin nicht annähernd gut genug im Umgang mit Dolchen, als dass ich es mit Lucians Kampfkünsten aufnehmen könnte.
»Gib mir die Tabula! Du kannst offenbar nicht die Finger davon lassen, also nehme ich sie lieber an mich.«
Lucians Stimme entwickelt eine hypnotisierende Kraft, aber entschlossen greife ich nach der Tabula und schiebe sie in meine Handtasche, damit ich die Hände frei habe. Auch wenn ich ihm scheinbar unterlegen bin, werde ich ihm die Rubintafel nicht kampflos überlassen.
»Was hast du damit vor, hm?«, locke ich ihn.
»Wenn ich mit euch beiden fertig bin, werde ich sie zerstören.«
Ich glaube, mich verhört zu haben. Das also hat er mit der Tabula Rubina vor?
Diese Offenbarung – das Artefakt zerstören zu wollen, hinter dem er so wild her ist –, lenkt mich so sehr ab, dass ich zu später erkenne, was er als Nächstes vorhat.
Mit einem eleganten Satz kommt er auf mich zu, den Dolch gezückt, die Augen auf meine Tasche gerichtet. Im letzten Moment weiche ich ihm aus, aber da hat mich die Klinge schon am Arm getroffen, genau an der Stelle, wo sich die Narbe des Streifschusses aus Florenz befindet.
Ein scharfer Schmerz durchzuckt mich, doch ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern. Lucian holt schon zum nächsten Schlag aus. Meine gekürzten Röcke, die sich noch einmal mit Wasser vollgesogen haben, als ich Cesare vor dem Ertrinken gerettet habe, hemmen mich in meiner Beweglichkeit.
Ich schaffe es nicht mehr, dem Angriff auszuweichen, und ein harter Schlag mit dem Knauf des Dolches trifft mich an der Schläfe. Bei dem Gefühl, dass mein Schädel gespalten wird, stöhne ich laut auf. Ich kann kaum etwas sehen, stolpere zurück und stoße gegen die raue Wand der Grotte. Kalter, nasser Stein bohrt sich in meinen Rücken und nimmt mir den letzten Ausweg.
Lucian kommt unaufhaltsam näher. Ich presse mich gegen die Wand, drücke mich flach dagegen, damit er nicht an die Tasche auf meinem Rücken gelangen kann.
»Du dummes Mädchen!«, zischt Lucian, und der Dolch saust wieder auf mich nieder. Mit einem wütenden Hieb will er den Trageriemen durchtrennen, der sich quer über meine Brust spannt. Ich kann nicht ausweichen, Tropfsteine umgeben mich von allen Seiten, kesseln mich ein wie Gitterstäbe. Verzweifelt zucke ich zur Seite, nur ein paar Zentimeter, um der Klinge zu entgehen. Das ist ein Fehler.
Der Dolch verfehlt sein Ziel und bohrt sich auf der Höhe meines Rippenbogens in meinen Körper. Ich stöhne dumpf auf und weiß, dass mich die Klinge getroffen hat, doch ich verspüre keinen Schmerz. Zu wild peitscht mir das Adrenalin durch die Adern.
Mit einem Fluch zieht Lucian die Waffe zurück, die vordere Spitze der Klinge glänzt scharlachrot. So weit, wie ich befürchtet habe, ist sie anscheinend nicht eingedrungen. Aber doch so tief, dass ich spüre, wie sich eine schwere, feuchte Hitze unter meiner Kleidung ausbreitet. Instinktiv presse ich die Hände auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Dabei kämpfe ich mit aller Macht darum, bei Bewusstsein zu bleiben.
Es ist nicht lebensbedrohlich, sage ich mir voller Überzeugung und weiß nicht, woher diese Zuversicht kommt. Vielleicht lüge ich mich gerade auch selbst an, um nicht vollkommen die Nerven zu verlieren.
Lucian betrachtet mich schwer atmend und scheint seinen nächsten Schritt abzuwägen. Aber so weit kommt er nicht.
Leo, der sich von dem Tritt in den Magen erholt zu haben scheint, taucht hinter Lucian auf, Mordlust in den Augen.
Als ich ihn sehe, keimt Hoffnung in mir auf.
Lucian folgt meinem Blick und schnellt herum, ehe Leos nächster Angriff ihn treffen kann. Verdammt, er ist so schnell …
Mein Körper pocht, und ich spüre, wie der nasse Fleck unter meinen Händen stetig größer wird. Ich presse nur noch fester zu, auch wenn meine Arme vor Anstrengung zittern und der Schnitt an meinem Oberarm höllisch brennt.
»Schluss mit dem Unfug!«, knurrt Lucian. Seine Stimme schwillt zu einem tiefen, markerschütternden Grollen an.
Mit einer Kraft, die er bisher zurückgehalten hat, wirft er sich Leo entgegen. Metall blitzt auf, und dann frisst sich eine rote Linie in Leos Kehle. Zusammen stürzen die Männer zu Boden. Mein Schrei geht in dem Aufprall der beiden Körper unter und hallt von den Wänden der Grotte wider.
Lucian kauert sich neben Leo auf den Boden. Regungslos liegt sein Gegner auf dem Rücken, Blut sickert aus der Halswunde, doch mir ist die Sicht versperrt und ich kann nicht sagen, wie schwer Leos Verwundung ist.
Die Hände noch immer auf meiner eigenen Verletzung tappe ich einen Schritt nach vorn, um Leo zu Hilfe zu eilen, aber meine Beine tragen mich nicht länger. Ich schaffe es gerade noch, mich gegen die Höhlenwand zu lehnen, bevor ich auf dem Boden zusammenbreche. Kalter Schweiß bricht mir aus und ich bete, dass ich nicht doch das Bewusstsein verliere.
Währenddessen greift Lucian nach Leos rechtem Arm und dreht ihn so, dass die Armbeuge offen vor ihm liegt.
»Sieh es dir an!«, murmelt er sanft. »Wirf ruhig noch einen letzten Blick darauf!«
Nein!, will ich schreien. Nein, das kann er doch nicht vorhaben! Nicht Leo!
Was als nächstes geschieht, dringt wie durch einen Nebel zu mir durch.
Lucians Lippen bewegen sich, während die Male an seinen Armen wieder stärker glühen. Mit der flachen Seite des Dolchs fährt er über Leos Unterarm, von der Ellenbeuge bis zum Handgelenk. Dort pulsiert Leos roter Zodiakus wie ein Leuchtfeuer.
Als meine Beine unter mir nachgeben, breche ich endgültig in die Knie.
Und dann setzt Lucian die Klinge an.
Leos Schrei durchfährt mich wie ein Skalpell. Er durchdringt mein Brustbein, stößt durch Schichten aus Muskeln und Knochen, bis mein Herz frei liegt … und es in Stücke reißt.
Dieser Laut, der aus seiner Kehle dringt, er ist mehr als Schmerz, mehr als Leid. Es ist eine Höllenqual, die den Wunsch in mir weckt, alles zu geben, alles zu tun, nur damit es aufhört. Aber es hört nicht auf. Denn es kann nie wieder gut werden.
Der Schrei zerrinnt zu einem Schluchzen, und mein zersprungenes Herz blutet für ihn, wie er da am Boden kauert, die linke Hand um das rechte Handgelenk geklammert, als könne er das Mal mit bloßer Willenskraft daran hindern, seinen Körper zu verlassen, aus ihm herauszusickern und im Boden zu versanden.
Lucian kniet noch immer über Leo. Geblendet kneife ich die Augen zusammen, als jäh ein gleißend helles rotes Licht erstrahlt. In diesem Moment spüre ich, dass er sich Leos Zodiakus einverleibt hat. Das Gefühl, mit diesem anderen Zeichen verbunden zu sein, verändert sich, wird fremd und abstoßend. Weil der Zodiakus nicht mehr zu Leo gehört … weil der Teil von mir, den ich auf ihn übertragen habe, der Löwe, nun einem anderen gehört.
Und mit einem Mal wünsche ich mir, dass Lucian auch mir den Zodiakus entreißt. Er soll ihn haben, denn ohne Leo als meinen ergänzenden Partner kommt es mir schlichtweg sinnlos vor. Dass sich mein Gegenstück jetzt an ihm, in ihm befindet, ist kaum zu ertragen.
Und tatsächlich richtet Lucian sich auf und kommt langsam auf mich zu … Gier im Blick.
»Rosalie«, höre ich Leo röcheln. Ich sehe zu ihm hinüber. Mit letzter Kraft will er sich hochstemmen. Sein Gesicht ist tränenüberströmt und kalkweiß. Er verliert so viel Blut …
Doch sein Blick fesselt mich mit dieser unvergleichlichen Intensität, die mich stets erstaunt. Unsere Augen sind wie Magnete, immer noch.
»Verschwinde von hier!«, ruft er mir zu.
»Nein!« Aus reinem Trotz erhebe ich mich widerstrebend.
»Sei nicht so stur, nur ein einziges Mal! Bring dich in Sicherheit, bevor er dir auch den Zodiakus raubt!«
Der Schmerz in seiner Stimme, die schiere Verzweiflung über den Verlust seines Mals erschüttern mich in tiefster Seele.
Lucian wirft Leo einen abschätzigen Blick zu.
Er hat mich schon fast erreicht. So langsam, wie er auf mich zukommt, muss er sich seiner Sache verdammt sicher sein.
»Rosalie, wenn du auch nur einen Funken Zuneigung für mich hast, dann verschwinde! Bring dich in Sicherheit!«, stößt Leo noch heiser hervor.
Die Dringlichkeit in seiner Stimme rüttelt an mir.
Der Schmerz angesichts seiner Forderung ist kaum zu ertragen. Aber es gibt keinen anderen Ausweg. Sosehr mir der Gedanke auch widerstrebt, Leo zu verlassen, Lucian darf mir den Zodiakus nicht auch noch rauben. Dann hätte er gewonnen, und die Konsequenzen will ich mir nicht ausmalen.
Mein nächster Schritt geschieht aus reinem Instinkt und ist keine bewusste Entscheidung.
Meine Hand greift nach hinten, tastet in die Handtasche und holt die Tabula hervor. Noch immer spüre ich Leos Blick, und in seinen Augen lese ich nichts als den Wunsch, dass ich mich retten soll. Und ihn zurücklassen … Mir zerspringt abermals das Herz, aber ich erkenne, dass dies unsere einzige Chance ist.
Während die Energie der Tabula wieder in mich hineinströmt, mich auflädt wie einen Akku, hat mich Lucian erreicht. Sein Blick ist machttrunken, absolut siegessicher. Er hebt den rechten Arm, wo neben vier anderen Zeichen das Löwensymbol mit seiner Haut verschmolzen ist.
»Du fehlst noch in meiner Sammlung«, raunt er und streckt die Hand nach mir aus. »Lass die Tabula los, es nützt doch nichts!«
Die Hände noch immer fest um die Rubintafel gelegt, schließe ich die Augen und spanne im Geist eine Pforte. Ein knisterndes, lebendiges Portal, das mich umschließt.
Lucian stößt einen blindwütigen Schrei aus, als ihm meine Absicht bewusst wird. Aber er kann nichts mehr ausrichten. Eilends weicht er vor mir zurück, um nicht mit mir zusammen in das Portal gesogen zu werden.
Bring mich nach Hause!, bitte ich in Gedanken und konzentriere mich mit aller Kraft auf München, auf die Gegenwart.
Die Energie, die ich durch die Tabula freisetze, erfüllt die Grotte bis in den hintersten Winkel. Ein Strudel aus funkenschlagender Kraft, der die Wände zum Vibrieren bringt.
Dieses Portal ist größer, merke ich, viel größer und stärker als das, mit dem ich Leonardo da Vinci fortgeschickt habe. Es dehnt sich in dieser Höhle, drängt gegen die Wände, um sich noch weiter zu entfalten. Eine wilde Hoffnung macht sich in mir breit, und aus meinen Fingerspitzen sprühen Funken. Was, wenn ich Leo mitnehmen kann? Ihn zurück in die Gegenwart bringen kann, obwohl er seinen Zodiakus unwiederbringlich verloren hat?
Wenn ich ihn berühren, ihn festhalten und mit mir ziehen könnte … Aber er liegt so weit entfernt von mir, ich kann mich kaum selbst aufrecht halten, und immer noch steht Lucian zwischen uns.
Es ist zu spät, um zu Leo zu gelangen. Ich muss es so versuchen.
Mein ganzer Körper bebt bei der Anstrengung, das Portal zu öffnen, und ich spüre, dass es mich bereits einsaugt. Ich will vorwärtsgehen, aber es gelingt mir nicht.
Das Portal knistert, schlägt Funken und stürzt dann mit mir in sich zusammen. Die Tabula entgleitet meinen tauben Fingern, landet unversehrt auf dem Boden, doch ich schaffe es nicht mehr, mich danach zu bücken.
Bevor mich die Zeit mich verschluckt, höre ich noch Leos Stimme.
»Wir werden uns wiedersehen!«
Das Portal wirft uns in einen wilden Strudel, in dem weder Raum noch Zeit zu existieren scheinen. Ich spüre, dass ich nicht allein bin, dass ich Lucian und Leo mitgerissen habe. Als ich aber die Augen öffne, sehe ich nur zwei wirbelnde Lichtfetzen, die im Nichts verschwinden. Ich habe es nicht geschafft, sie bei mir zu halten … Dann löst sich auch der letzte Rest der Wirklichkeit ringsum auf.



22. München, 05. Dezember
Einen Wimpernschlag lang, so lange dauert mein Sturz durch Raum und Zeit. Was merkwürdig ist, denn gefühlt durchlebe ich jedes Jahr, jedes Jahrzehnt, durch das ich hindurchfalle, geradewegs hinein in meine Zeit.
Im einen Moment bin ich noch in Rom, tief unter der Erde in der feuchtkalten Grotte, im nächsten schlage ich ungebremst auf dem Boden auf.
Benommen bleibe ich liegen und warte, bis der Schmerz abflaut. Ich zwinge mich, tief und regelmäßig zu atmen, obwohl jede Faser meines Körpers schmerzt und sich meine Lungen anfühlen, als wären sie auf die Größe eines Teebeutels zusammengefaltet worden.
Mit den Fingern taste ich in der Zwischenzeit über den Boden, um herauszufinden, wo ich gelandet bin.
Im Moment der Abreise dachte ich nur daran, nach Hause zu kommen, und war mir sicher, dass das Portal mich verstanden hatte. Jetzt gleiten meine Finger über Parkettboden. Er ist glatt, aber nicht so spiegelblank poliert wie die Böden in Professor Kippings Villa oder im Hauptquartier der Rubiner.
Als Nächstes steigt mir der Geruch dieses Ortes in die Nase. Und er ist mir so vertraut, dass sich alles in mir vor Sehnsucht zusammenzieht. Ich wage es noch immer nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, der Schmerz würde dann umso heftiger in meinem Innern explodieren. Aber das, was mir meine übrigen Sinne verraten, sagt mir, dass ich zu Hause bin. In unserer Wohnung.
Während ich weiter bewegungslos ausharre, sortiere ich meine Gedanken. Der Fall durch die Zeit hat sie durcheinandergewirbelt, in meinem Kopf herrscht ein chaotisches Durcheinander, ohne Anfang und ohne Ende. Deutlich ist nur das Gefühl, dass irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung ist.
Was genau ist geschehen?
Die Grotte in der Aqua Virgo.
Die Erinnerung an meine Erlebnisse entfaltet sich in meinem Kopf, Stück für Stück, bis sich alles wieder vollständig zusammensetzt.
Lucian, der Cesare ertränken will … ich, die Tabula Rubina in Händen … Lucian, der meinen Versuch verspottet, ihn mit der Macht der Tabula anzugreifen …
Lucian, Lucian … Lucian …
»Leo!« Der Name kommt mir als rauer Schrei über die Lippen.
Ich bin ohne ihn zurückgekommen. Er hat mich tatsächlich überzeugt, ihn in der Vergangenheit zurückzulassen.
Aber mein Portal hat ihn doch mitgerissen, oder? Warum ist er dann nicht hier, bei mir?
Endlich wage ich die Augen zu öffnen, doch was ich sehe, bestätigt mir nur, was mir mein Gefühl längst gesagt hat. Ich befinde mich im Flur meiner Wohnung, und Leo ist nicht bei mir. Er konnte nicht zurückkehren. Ich habe ihn in der Vergangenheit verloren, irgendwo zwischen Gestern und Heute. Ich sehe noch diesen hellen Schemen vor mir, der irgendwo zwischen Raum und Zeit von mir weggedriftet ist.
Meinen Körper hat alle Kraft verlassen, aber irgendwie schaffe ich es, mich aufzurichten. Autsch … was, zum …
Ich fahre mit den Händen über den Körper und erst jetzt spüre ich meine Verletzungen wieder. Panisch taste ich an meine Seite und fühle den blutdurchtränkten Stoff über dem Rippenbogen. Die Wunde scheint noch immer zu bluten, doch ich kann mich gerade nicht darum kümmern.
Mein einziger Gedanke gilt Leo. Noch immer hallt mir sein Schrei in den Ohren, als Lucian ihm den Zodiakus herausriss. Dieser Laut … Tränen laufen mir über die Wangen, und verzweifelt wiege ich mich vor und zurück. Es kam so plötzlich. Aber nach allem, was Angelo widerfahren ist, hätte ich es doch wissen können. Ich hätte damit rechnen müssen.
Die Tür zum Wohnzimmer wird aufgerissen. Ich höre Schritte, dann einen erstickten Laut der Überraschung.
»Rosa?«
Pauls Stimme dringt zu mir durch, und ich hebe mein tränenüberströmtes Gesicht. Mein Blick verschwimmt, und ich sehe ihn als undeutlichen Schemen auf mich zukommen. Er geht vor mir auf die Knie und umfasst mein Gesicht sanft mit den Händen.
Als ich die Tränen wegblinzele, sehe ich Schock und Entsetzen auf seinem Gesicht.
»Um Himmels willen. Rosalie, was tust du denn hier? Wie bist du hierhergekommen … Scheiße, ist das Blut?« Seine Stimme überschlägt sich, während er zu begreifen versucht, dass ich urplötzlich im Flur unserer Wohnung aufgetaucht bin, hysterisch schluchzend und blutüberströmt.
»Paul, was ist denn los?« Das ist Laras besorgte Stimme aus dem Wohnzimmer.
Lara ist hier? Gott sei Dank!
Nachdem mein Bruder nicht antwortet, höre ich ihre Schritte über den alten Parkettboden knarren. Sie nähert sich vorsichtig und stößt einen spitzen Schrei aus, als sie mich entdeckt.
»Rosalie!«
Sie eilt zu uns herüber und hockt sich neben Paul auf den Boden. Ihre blauen Augen weiten sich vor Entsetzen, als sie mich einer kurzen Musterung unterzieht.
Prompt steigen mir neue Tränen in die Augen, und mein Körper bebt.
»Was ist passiert?«, wispert Lara. Sie streckt eine Hand nach mir aus, wagt es aber doch nicht, mich zu berühren.
»Leo«, stammele ich. »Ich musste ihn in der Vergangenheit zurücklassen. Er kann nicht mehr durch die Zeit reisen und ist schwer verletzt … Ich habe keine Ahnung, ob ich ihn jemals wiedersehe.«
In dem Moment, in dem ich es laut ausspreche, weiß ich, dass es stimmt.
Leo ist fort.
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Serpentis – Herz über Kopf durch die Zeit

Neumeier, Marina

9783492987707

396 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Das fesselnde Finale der »Herz über Kopf«-Trilogie – eine Reise ins Venedig der Renaissance!
»Ich habe einen Teil von mir verloren, dort unten in der Aqua Virgo. Einen Teil, dessen Existenz mir erst jetzt so richtig bewusst wird, wo er nicht mehr da ist. Die Verbindung zu Leo, diese unverbrüchliche Einheit unserer Zodiaki ist durchtrennt worden und es fühlt sich an, als wäre mir ein Körperteil genommen worden. Nein, ein Organ. Irgendetwas lebenswichtiges, das nun fehlt und ohne das ich verkümmern werde.«
Rosalie hat es zurück in die Gegenwart geschafft, doch die Rettung der Tabula Rubina hatte einen hohen Preis: Sie musste ihren Zeitreisepartner Leo verletzt in der Vergangenheit zurücklassen. Verzweifelt sucht sie einen Weg, ihn zurückzuholen. Neue Erkenntnisse und Unterstützung von überraschender Seite bringen sie ihrem Ziel näher – und schließlich reist Rosalie ins Jahr 1507 nach Venedig. Zwischen schwimmenden Palazzi und rauschenden Festen versucht sie Leo zu finden, während eine neue Gefahr lauert: Lucian droht die Herrschaft über Raum und Zeit endgültig an sich zu reißen und ein sagenumwobener Spiegel scheint die einzige Möglichkeit, ihn noch zu stoppen.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Infinitas – Fluch aus Glut und Asche

Neumeier, Marina

9783492988490

384 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Eine Ewigkeit begraben – nun ist sie erwacht! Eine fesselnde Liebesgeschichte zwischen Vergangenheit und Gegenwart von Marina Neumeier 
»Ich habe so vieles vergessen über die Jahre. Aber an eines kann ich mich erinnern. Meinen Namen. Aliqua.« 
Als Aliqua nach jahrhundertelanger Gefangenschaft unter der Vulkanasche des Vesuv überraschend befreit wird, findet sie sich im Zentrum eines uralten Konflikts wieder: Seit der Antike lastet auf den Familien Omodeo und Pomponio ein Fluch, der Fluch der Unsterblichkeit. Aliqua gerät ins Visier einer Gruppe Unsterblicher, die nur ein Ziel kennen: die Grausamkeit der römischen Götter zurück auf die Erde zu holen. In Santo findet sie einen Verbündeten – doch er hütet ein düsteres Geheimnis … 
Nach der »Aquarius«-Trilogie folgt eine weitere spannende Fantasy-Liebesgeschichte von der Gewinnerin des Newpipertalent-Awards 2019! Band 2 der Dilogie erscheint im Sommer 2022.

»Ein absolutes Lesehighlight für mich! Unglaublich spannend, erschütternd, romantisch... ich weiss gar nicht welche Beschreibung eigentlich die passende ist, weil es mich mehr als überwältigt hat.« ((Leserstimme auf Netgalley))

»Alle Charaktere sind mir so ans Herz gewachsen und am liebsten würde ich direkt weiterlesen. Von mir eine große Empfehlung! Lest es! Worauf wartet ihr noch?« ((Leserstimme auf Netgalley))

Titel jetzt kaufen und lesen
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Queen of Thieves – Krone der Nacht

Daveron, Nika S.

9783492989381

336 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Diese Diebin stiehlt nicht nur dein Gold, sondern auch dein Herz. Dark Royal Romantasy für alle Leser:innen von Sarah J. Maas und Jennifer L. Armentrout

«Natürlich habe ich Spaß. Aber ich verbrenne mir nicht die Finger an jemandem wie Euch.«

«Weil Ihr selbst jemand wie ich seid?«

Nicky Mars ist eine gefürchtete Taschendiebin in Luxmore, dem Sitz der Könige von Ilaphia. Dummerweise steigt sie eines Tages in das falsche Fenster ein und steht dem liederlichen Kronprinz Vexacion Ashthorne gegenüber, der hocherfreut ist. Um den Hochzeitsplänen seines Vaters zu entgehen, braucht er dringend eine Verlobte, die seine Eskapaden toleriert, weswegen er Nicky folgendes Angebot unterbreitet: Sie spielt seine Verlobte und darf dafür im Luxus leben. Zunächst erscheint Nicky das wie ein wahr gewordener Kindheitstraum, doch schnell merkt sie, dass die Intrigen im Palast von Luxmore gefährlicher sind, als sie zuvor angenommen hat. Und während sie und Vexacion sich näherkommen, legt sich die Schlinge immer enger um Nickys Hals ...

»Es wird eine große Portion Gefühl, Drama, Romantik und traumhaften Inhalt geboten. Ein belebender, brillanter Roman der seinem Leser eine bildlich Geschichte bietet, die atemberaubend und vielschichtig ist.« ((Leserstimme auf Netgalley))

»Eine tolle Geschichte in einer ganz eigenen Welt. Absolute Leseempfehlung von mir.« ((Leserstimme auf Netgalley))

Titel jetzt kaufen und lesen
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Queen of Magic – Das Zeichen der Königin

Mars, Liane

9783492987875

350 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Zwei Welten, eine Krone, tausend Anwärterinnen. Doch nur eine wird als Königin überleben 
»Ihr Tattoo veränderte sich erneut. Es begann mit einem Prickeln, aus dem schnell ein Brennen wurde. Heute Morgen noch hatte auf ihrem Handgelenk die Nummer 371 in verschnörkelter Schrift gestanden. Ohne hinzusehen wusste Shay, dass sich die Zahl gerade auf magische Weise umformte.« 
Seit Jahren rätselt die Waise Shay, was das unheimliche Tattoo auf ihrem Arm bedeutet – eine Zahl, die sich verändert und herunterzählt. Was wird passieren, wenn sie die Eins erreicht hat? Als zwei fremde junge Männer auftauchen, erfährt Shay endlich die Wahrheit. Die Zahl stellt dar, an welcher Stelle sie in der Thronfolge einer magischen Welt steht. Doch wer tötet ihre Konkurrentinnen im Rennen um die Krone? Und ab wann muss Shay ums Überleben kämpfen? Ein rasanter Fantasyroman um eine Heldin, die ganz schnell ein Magietraining braucht ... 

»Die Geschichte hat ein gutes Tempo, Spannung, Wendungen und interessante Charaktere, die die Geschichte nicht langweilig werden lassen.« ((Leserstimme auf Netgalley))

»Dieses Buch ist für mich ein Jahreshighlight und ich es Euch einfach nur ans Herz legen kann.« ((Leserstimme auf Netgalley)) 
»Für mich persönlich passt in diesem Fantasy Roman alles und ich habe die rasante Fahrt von Anfang bis Ende geliebt..« ((Leserstimme auf Netgalley)) 


Titel jetzt kaufen und lesen
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Fabula – Eine Braut für den Prinzen

Knoblauch, Nicole

9783492988933

336 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ein Prinz auf unfreiwilliger Brautschau, eine freundliche Drachendame und eine böse Hexe in einer märchenhaften Geschichte über Liebe und Selbstfindung – für Fans von Kiera Cass und Nina MacKay

»Bei diesem Turnier wird niemand verwandelt. Nicht in ein Reh, nicht in einen Bären und auch nicht in eine Nachtigall. Und ich lasse mich unter gar keinen Umständen in einen Frosch verwandeln, damit das klar ist.«

Es war einmal ein Prinz und jeder Prinz, der etwas auf sich hält, muss losziehen, um eine Prinzessin zu retten, die er heiraten kann. Jede böse Hexe muss einen Prinzen verfluchen, um ihren Wert zu beweisen. Weil Leander immer wieder ohne Braut zurückkehrt, veranstalten seine Eltern ein Turnier um seine Hand. Die perfekte Gelegenheit für Evelyne, ihn zu verfluchen. Haufenweise Prinzessinnen, ein freundlicher Drache, der Große Böse Wolf und eine verbotene Liebe machen das Chaos komplett. Und wenn sie nicht gestorben sind … aber so weit sind wir noch nicht.

»Sehr kurzweilig und amüsant geschrieben. Für Freunde von Märchenadaptionen auf jeden Fall ein Muss.« ((Leserstimme auf Netgalley))

»Eine tolle Atmosphäre, sympathische Protagonisten, mit denen ich gefiebert und gelitten und gehofft habe. Ein tolles, modernes Märchen.« ((Leserstimme auf Netgalley)) 


»Ein unterhaltsames Feelgood-Märchenabenteuer, welches immer wieder neue Überraschungen und Anspielungen auf Lager hat. Ich würde dieses Buch jedem Märchenfan unbedingt ans Herz legen! Klare Leseempfehlung!« ((Leserstimme auf Netgalley))

Titel jetzt kaufen und lesen
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